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Prolog
 

Es war geradezu gespenstisch ruhig. Lieutenant Colonel David Coltor war nicht gerade der Typ Mensch, der leicht zur Nervosität neigte. Dennoch fühlte er sich im Moment ganz und gar nicht wohl in seiner Haut. Dafür sehr, sehr verwundbar. Zwei Emotionen, auf die er gut hätte verzichten können. Nur mit Mühe widerstand er dem überwältigenden Drang, sich alle paar Meter zu vergewissern, dass ihm niemand folgte.

Die vier orbitalen Forts, die die Serena-Kolonie in einer niedrigen Umlaufbahn umkreisten, waren eigentlich nur dem Namen nach rein militärische Einrichtungen. Tatsächlich handelt es sich eher um kleine Städte, die neben den jeweils stationierten dreitausend Soldaten noch an die viertausend Zivilisten als Heimat dienten; überwiegend Arbeiter und Angestellte in den Hangars und Docks sowie die Familien der Soldaten. Die Orbitalforts gehörten der Baureihe vom Typ Protector an. Es handelte sich um Trutzburgen im All, die nicht nur überaus schwer gepanzert waren, sondern auch mit überwältigender Feuerkraft ausgestattet. Ein Zugeständnis an Serena als eine Welt in Frontnähe.

Die Forts verfügten darüber hinaus über ein ausgedehntes Erholungs- und Freizeitzentrum für dienstfreie Soldaten und die ansässige Zivilbevölkerung. Damit Frauen und Kinder zumindest zeitweise vergaßen, dass sie sich im All befanden.

Es war eigentlich unmöglich, sich in dieser Einrichtung verloren vorzukommen, und dennoch hatte David gerade das Gefühl, der einzige Mensch in dieser großen Anlage zu sein. Das war insofern beunruhigend, als dass er das bevorstehende Treffen lieber an einem Ort mit etwas größerem Publikum abgehalten hätte. Nur für alle Fälle. Leider hatte sein Gesprächspartner dies strikt abgelehnt.

Er schaute auf die Uhr. 

Das Stationschronometer war auf einen 31-Stunden-Tag eingestellt. Seine Armbanduhr immer noch auf den 24-Stunden-Tag der Erde. Demnach war auf der Erde gerade 18 Uhr abends, während hier auf Serena bereits 25 Uhr nachts war.

Und diese Erkenntnis half ihm … kein bisschen weiter.

Es erklärte lediglich, warum die ganze Station wie ausgestorben wirkte.

David erreichte den Stationsabschnitt, in dem sich hauptsächlich die Büros der Logistik und einige kleinere Lagerräume befanden. Er kämpfte nun nicht mehr gegen seine Instinkte an, sondern sah sich nach allen Seiten um, bevor er das Büro mit der Nummer elf betrat und leise die Tür hinter sich schloss.

Der Raum war in schummriges Licht getaucht, die Umrisse eines schmalen Schreibtisches gerade noch zu erkennen. Dahinter stand ein kleiner, unbequem aussehender Bürostuhl, allein bei dessen Anblick David schon Rückenschmerzen bekam.

»Tony?«

Keine Antwort.

»Tony? Bist du hier?«

»Ja«, drang eine wispernde Stimme endlich aus dem Dunkel einer Ecke. Jegliche Anspannung wich aus Davids Muskeln, als sich die korpulente Gestalt seines Kontaktmannes aus den Schatten schälte.

»Das hat ja gedauert«, hielt der Mann ihm vor. »Ich warte schon eine halbe Ewigkeit.«

»Tut mir leid. Ich wollte sichergehen, dass mir niemand folgt.«

»Und?«

»Scheint so weit alles in Ordnung zu sein«, beschwichtigte er den nervösen Informanten.

»Es scheint? Es SCHEINT? Hast du überhaupt eine Ahnung, was ich hier alles riskiere?«

»Beruhige dich und sei verdammt noch mal etwas leiser! Niemand ist mir gefolgt. Versprochen.«

»Bist du sicher?« Die Stimme des Informanten klang immer noch etwas weinerlich, trotzdem war dieser anscheinend bereit, Davids Worten vorerst Glauben zu schenken.

»Ja und jetzt komm mal wieder auf den Teppich runter. Was hast du für mich?«

Der Mann trat einen Schritt näher, sodass David ihn endlich deutlicher sehen konnte. Er war etwas kleiner als David und trug die weiße Uniform eines Flottenoffiziers mit den Insignien eines Lieutenant Commanders am Kragen.

Lieutenant Commander Anthony Benson war Kommunikationsoffizier und Computerexperte an Bord von Serena-Orbitalfort-III. Darüber hinaus war er ein Bekannter Davids aus früheren Zeiten. Ein Freund, den David sehr schätzte. Auch wenn dieser, trotz der eingeschlagenen militärischen Laufbahn, nicht mit großem Mut gesegnet war.

Die beiden Offiziere tauschten einen freundschaftlichen Händedruck. Als sie sich voneinander lösten, trat David einen Schritt zurück und musterte den anderen Offizier besorgt. Der Mann wirkte aufgelöst, fast schon der Panik nahe. Hätte David es nicht besser gewusst, er wäre sicher gewesen, dass Tony am Rande der Paranoia schwebte.

»Was ist los, Anthony? Du hast gesagt, es wäre dringend, und hier bin ich.«

Der Lieutenant Commander schluckte schwer, ehe er antwortete: »Du hast ja keine Ahnung, David. Keine Ahnung!«

»Jetzt beruhige dich und hol erst mal tief Luft. Es wird noch Stunden dauern, bis hier wieder jemand herkommt. Wir haben Zeit genug.«

»Ach ja? Denkst du?«

Tonys Stimmlage erreichte eine unangenehm hohe Frequenz. Nervös begann er, auf und ab zu laufen. Eine Angewohnheit, die in dem ohnehin schon beengten Büro zusätzlich an den Nerven zehrte.

David wollte ihn beruhigen und streckte behutsam die Hand nach ihm aus. Dies war der Augenblick, in dem ihm bewusst wurde, dass etwas nicht stimmte. Seine ausgestreckte Hand wirkte seltsam unscharf in seinen Augen. Als würde er sie durch dichten Nebel sehen. Er ging noch einen Schritt – und musste sich am Schreibtisch festhalten, als seine Beine ihm den Gehorsam versagten.

Mit alarmierender Geschwindigkeit wich jegliche Kraft aus seinem Körper. Bevor er noch wusste, wie ihm geschah, kniete er auch schon auf dem Boden.

»David?! David, was ist denn?« Tonys Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihm durch; war kaum zu hören. Sie klang dumpf. Unwirklich.

»David? DAVID?«

Die Sicht verschwamm ihm nun völlig vor den Augen. Dann wurde es dunkel. Er bemerkte kaum, dass er auf dem Boden aufschlug.

  

Seine Sinne klärten sich nur langsam. Und die Eindrücke, die auf ihn einstürmten, ergaben allesamt keinen Sinn. Sofort übernahm der analytisch denkende Teil seines Verstands und begann mit der Arbeit, seine Situation in einen logischen Kontext zu bringen.

Er lag auf dem Boden. So viel war ihm klar. Nur war der Boden seltsam kalt. Nicht wie der Teppich in dem Büro, an das er sich erinnerte. Außerdem lag er auf dem Bauch. Er war sich ziemlich sicher, auf den Rücken gefallen zu sein, als er das Bewusstsein verloren hatte.

David öffnete die Augen. 

Der Nebel, der seine Sicht verschleierte, löste sich erschreckend zäh auf. Was er sah, half nicht unbedingt, seine Verwirrung zu beenden. Er sah Kisten. Genauer gesagt: eine Unmenge gestapelter Kisten.

Er stemmte sich mühsam auf die Ellbogen hoch und bereute die Bewegung augenblicklich, als Schmerzwellen durch seinen Kopf schossen und sein Rückgrat hinunterflossen.

Dessen ungeachtet setzte David sich auf seine Knie in eine halbwegs aufrechte Position. Er spürte einen unangenehm chemischen Geschmack auf der Zunge. Der Raum drehte sich um ihn. Beide Eindrücke kombiniert ließen Galle in seine Kehle aufsteigen. Er beugte sich vor und übergab sich lautstark auf das Deck.

Das Deck?

David fischte ein Taschentuch aus seiner Uniformjacke und wischte sich den Mund ab, während er seine Umgebung einer genaueren Untersuchung widmete. Er kniete in einem Lagerraum auf allen vieren vor einer Luftschleuse, durch die Versorgungsschiffe schnell und bequem ihre Ladung löschen konnten. Nur was tat er hier? Und was noch wichtiger war: Wie war er hierher gekommen? Der Bürotrakt, in dem er sich mit Tony getroffen hatte, war fünf Decks unter ihm. Zumindest, falls er den Grundriss des Forts annähernd richtig im Kopf hatte, wovon er im Moment eigentlich ausging.

Wacklig kam er endlich auf die Beine. Mehr schlecht als recht zwar, aber immerhin stand er wieder. Wo war Tony? Was um alles in der Welt war mit ihm passiert? Was zur Hölle ging hier vor?

Zischend öffnete sich eines der Druckschotten in der Nähe. Erschrocken wirbelte David herum und wäre beinahe gestürzt. Der Raum drehte sich immer noch beunruhigend und weigerte sich vehement, dieses nicht den Naturgesetzen gehorchende Verhalten einzustellen.

Durch das Schott stürmte ein Trupp Marines mit angelegten Waffen in den Raum. Die Männer umringten ihn wortlos. David starrte die Soldaten nur verständnislos an. Die Waffen waren allesamt auf seinen Kopf gerichtet. Er vermied jede unnötige Bewegung, um die kampferprobten Männer nicht zu einer tödlichen Reaktion zu provozieren. Die Hände hielt er in einer abwehrenden Position auf Brusthöhe mit den Handflächen nach außen, damit die Soldaten sehen konnten, dass er unbewaffnet war. Er hoffte inständig, dass sie darauf überhaupt Wert legten.

»Hier muss ein Missverständnis vorliegen«, brachte er mühsam hervor. Seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren rau und undeutlich. Seine Zunge prickelte und fühlte sich schwer an. 

Beinahe wie nach der Betäubung beim Zahnarzt.

»Das denke ich nicht«, sagte der Captain, der den Trupp anführte. Das Gesicht des Mannes war unter seinem Kampfhelm kaum zu erkennen. Nur die Augen waren gut sichtbar. Sie glühten vor Verachtung.

»Was geht hier vor?«

»Lieutenant Colonel David Coltor?«, fragte der Mann, ohne auf die Frage einzugehen.

»Sie wissen verdammt gut, wer ich bin!«

»Allerdings.«

»Darf ich also um eine Erklärung bitten?«

»Sie stehen hiermit unter Arrest. Gemäß den derzeit geltenden Kriegsgesetzen und den Bestimmungen des Kriegsrechts werden sie in Haft genommen und vor ein Militärgericht gestellt.«

»Auf wessen Anordnung?«

»Des kommandierenden Offiziers der Orbitalverteidigung der Serena-Kolonie, Admiral John J. Stuck.«

Langsam ließ David seine Hände sinken. Nur am Rande nahm er wahr, dass sich die Zeigefinger einiger Marines gefährlich um die Abzüge ihrer Waffen spannten.

»Und wessen werde ich beschuldigt?«

Falls David bezweifelt hatte, dass die Augen des Offiziers noch mehr zu funkeln imstande waren, so wurde er nun eines Besseren belehrt. In den Blick des Marine-Captains trat ein Ausdruck, den man nur mit Abscheu beschreiben konnte. Abscheu und Ekel. Noch etwas anderes entdeckte David darin – blanken Hass.

Die Antwort bestand aus nur einem Wort: »Hochverrat!«

David fühlte sich, als würde er aus großer Höhe in die Tiefe stürzen. Er verlor buchstäblich jeden Halt. 

Er wollte auf diese unglaubliche Anschuldigung antworten. Er wollte diesem Captain verdeutlichen, dass dies alles lediglich ein furchtbares Missverständnis sein konnte. Doch ehe er die Gelegenheit dazu bekam, sagte der Captain sieben weitere Wörter, die ihm die Kehle vollends zuschnürten.

»Und Mord an Lieutenant Commander Anthony Benson!«

    
 



1
 

Major Rachel Kepshaw rekelte sich genüsslich in dem warmen, weichen Bett, das nicht ihr eigenes war. Durch die halb geöffneten Fensterläden drangen erste Sonnenstrahlen und verbreiteten ein sanftes Licht in dem Schlafzimmer. Sie drehte sich schlaftrunken zu dem Mann neben sich um und registrierte erleichtert, dass dieser immer noch tief und fest schlief. Erschöpft von den Anstrengungen der vergangenen Nacht.

Es wäre auch zu peinlich gewesen, ihm gegenüber zuzugeben, dass sie seinen Namen vergessen hatte. Sie stutzte einen Augenblick. Hatte er ihr gegenüber überhaupt seinen Namen gesagt? Vermutlich schon. Soweit sie sich erinnern konnte, war er Sven – oder Björn?! So ähnlich jedenfalls.

Sie zuckte ergeben die Achseln. Und wenn schon. Es lief ohnehin immer auf das Gleiche hinaus. Sie schlüpfte leise aus dem Bett, suchte sich ihre in der ganzen Wohnung verstreuten Kleider zusammen und zog sich geschwind an. Im Vorbeigehen angelte sie sich noch ein Croissant aus einem kleinen geflochtenen Körbchen in der Küche und verschwand wie ein Geist durch die Tür, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Sven (oder Björn?!) würde es verstehen. Es war sogar wahrscheinlich, dass er über ihr Verhalten zutiefst erleichtert sein würde. Das war diese Art Mann immer, die sie sich für ihre Vergnügungen aussuchte. Darüber hinaus war sie sich auch ziemlich sicher, dass er ohnehin nicht vorgehabt hatte, sie zum Traualtar zu führen. Der Gedanke entlockte ihr ein unterdrücktes Kichern.

Während sie ihr karges, improvisiertes Frühstück verzehrte, schlenderte sie die Straße hinab und beobachtete die Kopenhagener Bevölkerung auf dem Weg zur Arbeit. Einen flüchtigen Moment lang fühlte sie einen Stich des Bedauerns in ihrem Herzen. Sie sah Männer und Frauen, die sich an der Wohnungstür noch einmal umdrehten, um sich von ihren Liebsten zu verabschieden. Wohl wissend, dass sie in sieben, acht oder neun Stunden wieder nach Hause kamen, zu Abend aßen und sich gegenseitig erzählten, wie der Tag gelaufen war.

Ihr Leben verlief bei Weitem komplizierter. Ihre Arbeit nahm den Großteil ihres Lebens ein. Für richtige Beziehungen blieb da nur wenig Zeit. Oder Platz. Das schloss ihre eigene Familie mit ein, zu der sie fast keinen Kontakt mehr unterhielt. Sollte einmal tatsächlich so etwas wie Freizeit vorhanden sein, füllte sie diese kostbaren Stunden damit aus, sich einen Gespielen für die Nacht zu suchen. In diesen wenigen Augenblicken ungehemmter Intimität konnte sie ihre Arbeit wenigstens kurzzeitig vergessen und einfach nur Frau sein.

Sie beneidete die Männer und Frauen, die ihr begegneten und einem ganz geregelten Leben nachgingen. Sie konnte einfach nicht anders. Den Mann von vergangener Nacht hatte sie gestern Abend in New York kennengelernt. In einer heruntergekommenen Kneipe. Solche Etablissements waren ihr bevorzugtes … Jagdrevier. Ja, das war wohl der beste Ausdruck dafür.

Es war fast sicher, dass man dort Männer fand, die mit ihrer Art, sich morgens davonzustehlen, bestens zurechtkamen. Dank des suborbitalen Verkehrsnetzes hatten sie nicht mal eine Stunde für den Flug nach Kopenhagen gebraucht und sie war ihm äußerst bereitwillig in seine Wohnung gefolgt. Regel Nummer eins für One-Night-Stands: nie in der eigenen Wohnung!

Das Dumme an ihrem Lebensstil war, dass sie sich am nächsten Morgen – wenn auch körperlich meistens rundum befriedigt – doch leerer fühlte als jemals zuvor. Doch die kurzzeitige Zerstreuung half ihr immer, die nächste Aufgabe konzentriert in Angriff zu nehmen.

Vor zehn Jahren hätte sie nicht vermutet, dass ihr Leben in absehbarer Zeit in derartigen Bahnen verlaufen würde. Sie hatte von einem Mann, einer Familie und einem Haus mit weißem Zaun geträumt. Vielleicht noch von einem Hund, der im Garten mit ihren Kindern herumtollte.

Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie sich in so kurzer Zeit so viel an ihrer inneren Einstellung hatte verändern können. Sie fühlte sich zunehmend leerer, ausgelaugter. Auch ihre Arbeit, der Job, den sie sich immer gewünscht hatte, half da nichts mehr. Ihre Aufgaben bestanden aus einer Aneinanderreihung von Routine. Äußerst langweiliger Routine. Vor dem Waffenstillstand, so gefährlich diese Zeit auch gewesen war, hatte sie sich besser gefühlt. Ausgefüllter. Gebrauchter. Das Gefühl, ihre Arbeit sei wichtig, hatte sie zu jedem beliebigen Augenblick mit tiefer Befriedigung erfüllt. 

Seit sich die Ruul ruhig verhielten, war dies alles anders. Natürlich sehnte sie den Krieg nicht herbei. Nur ein Dummkopf würde das tun. Doch ihr fehlte das Gefühl, wichtige Arbeit zum Schutz ihrer Heimat zu leisten. Diese Lücke versuchte sie mit Männerbekanntschaften zu füllen, allerdings war dem wenig Erfolg beschieden. Die Dauer ihrer Beziehungen belief sich meistens auf wenige Stunden.

Fast als hätte er ihre momentane Stimmung vorausgeahnt, piepte ihr Kommunikator. Sie fischte ihn mit zwei Fingern aus der Tasche, würgte eilig die letzten Reste des Croissants hinunter und bestätigte die eingehende Verbindung.

»Kepshaw.«

»Major? Wo sind Sie gerade?«

Bei jedem anderen Menschen hätte sie die Unhöflichkeit, sich nicht mit Namen zu melden, auf die Palme gebracht. Doch dies war einfach Konteradmiral Nogujamas Art. Außerdem hatte er eine Stimme, die man sogar über die Anonymität einer Funkverbindung jederzeit wiedererkannte.

»In Kopenhagen. Wieso?«

»Gehen Sie zum Flughafen. Ich werde dafür sorgen, dass ein Ticket für Sie bereitliegt, wenn Sie ankommen.«

»Und wohin geht’s?«

»San Francisco. Sie nehmen die nächste Maschine. Ich will Sie hier in meinem Büro sehen. Am liebsten gestern.«

»Was ist passiert?«

»Nicht über Kommunikator. Ich würde Ihnen das gerne persönlich mitteilen.«

»Klingt ernst.«

»Ernst ist gar kein Ausdruck! Beeilen Sie sich.«

Ein Klicken und die Verbindung war unterbrochen. Die Stimme des alten Admirals hatte noch mürrischer geklungen als sonst. Und wenn er sich Sorgen machte, sollte sich Rachel lieber auch welche machen. Sie sah sich in beide Richtungen um, bis sie das Gesuchte entdeckte. Sie hob ihre Hand, um auf sich aufmerksam zu machen.

»Taxi!«

  

Zweieinhalb Stunden später stand sie nach einem haarsträubenden Flug in einem suborbitalen Hochgeschwindigkeitsflugzeug, dessen Pilot besser Kampfpilot hätte werden sollen, vor Nogujamas Büro. Mit einem Unheil verkündenden Gefühl in der Magengegend.

Der MAD-Chef hatte fast auf jedem Kontinent das eine oder andere Quartier, wenn er dringend vor Ort gebraucht wurde. Sein permanentes Büro befand sich jedoch in San Francisco. Im Hauptquartier der Streitkräfte. Selbst dem atemberaubenden Panorama mit der Golden Gate Bridge im Hintergrund, den man von den Fenstern hier hatte und der ihr normalerweise immer half, sich zu beruhigen, begegnete sie nur mit mäßigem Interesse. 

Nogujamas rätselhaftes Verhalten beschäftigte sie viel zu sehr.

Die Tür ging unvermittelt auf und Rachel nahm sofort Habachtstellung ein. Der Admiral höchstselbst stand in der Tür und bedachte sie mit einem Ausdruck tiefster Anteilnahme und von fast so etwas wie körperlichem Schmerz. Er sah aus, als hätte jemand seinen Hund erschossen. Mit einem Wink bedeutete er ihr, ihm zu folgen.

Sie tat, wie ihr geheißen wurde, und auf einen weiteren Wink setzte sie sich auf einen der Stühle vor Nogujamas Schreibtisch. Der Admiral selbst ging um das Möbelstück herum und nahm dahinter Platz. Er betrachtete sie einen langen Moment lang, bevor er endlich das Gespräch eröffnete.

»Es war mir wichtig, dass Sie es von mir erfahren und nicht durch die Medien oder Dritte.«

»Sir?«

»David Coltor ist verhaftet worden.«

»WAS?«

Der Schock über diese Enthüllung traf sie völlig unvorbereitet. Rachel war schon halb von ihrem Stuhl aufgesprungen, noch bevor ihr richtig bewusst wurde, dass sie sich überhaupt in Bewegung gesetzt hatte. Mit zitternden Knien nahm sie erneut Platz. Nicht sicher, ob sie vielleicht Opfer eines grausamen Scherzes geworden war. Doch ein Blick in Nogujamas traurige Augen bestätigte, was sie insgeheim schon wusste. Es war sein Ernst. David Coltor saß in Haft. Nun verstand sie auch die Haltung des Admirals viel besser. Coltor war nicht nur Nogujamas Untergebener, sondern auch dessen Protegé. Und darüber hinaus ein enger, persönlicher Freund. Mehr noch. Er war für den alternden Admiral der Sohn, der ihm nie vergönnt gewesen war. Die Angelegenheit musste ihn darum nur umso härter treffen.

»Unter welcher Anklage?«, fragte sie mit leicht vibrierender Stimme. Es kostete sie ungeheure Anstrengung, nicht in Tränen auszubrechen. David war auch einer ihrer engsten Freunde.

»Hochverrat, Kollaboration mit dem Feind und Mord.«

»Lächerlich!«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Schon möglich.«

Rachel glaubte, sich verhört zu haben. Kampflustig beugte sie sich in ihrem Stuhl vor, bereit, Davids Ehre auch vor dem Admiral zu verteidigen.

»Es ist immerhin David Coltor, von dem wir hier reden. Der Mann, der die Mars-Verschwörung aufgedeckt hat. Der Mann, der geholfen hat, die Lydia zu befreien. Der Mann, der die ROCKETS mit großem Erfolg und Geschick leitet und sie zu einer ganz hervorragenden Kampftruppe gemacht hat. Von diesem David Coltor reden wir hier. Und dieser Mann soll ein Mörder und Verräter sein? Auf keinen Fall!«

»Ich weiß sehr gut, von wem hier die Rede ist!«, fauchte Nogujama zurück. Der Admiral verlor für einen Moment – aber wirklich nur für einen Moment – die Fassung, brachte seine Miene aber sofort wieder unter Kontrolle.

»Ich weiß es«, wiederholte er betont gelassen. Viel zu gelassen, als dass es seinen wahren Gefühlen hätte entsprechen können. Rachel bemerkte winzige Risse in seiner Fassade, hinter denen es gefährlich brodelte.

»Ich befürchte nur, die Beweislast ist erdrückend.«

»Was für Beweise?«

Nogujama öffnete eine Schublade und holte eine Akte hervor. Wortlos reichte er sie an Rachel weiter, die sie aufschlug und begierig darin blätterte. Bereits nach den ersten paar Seiten wurde ihr klar, dass Nogujama nicht übertrieben hatte. Die Sache sah wirklich sehr, sehr übel aus. Die Leiche eines Anthony Benson, Lieutenant Commander der Flotte, war außerhalb des Orbitalforts III im Serena-System gefunden worden. Der Körper so schrecklich entstellt, dass man ihn anhand seiner DNS hatte identifizieren müssen.

David Coltor hatte man in dem Lagerraum gefunden, aus dem Benson per Luftschleuse ins All befördert worden war. Es gab Zeugen für ein Treffen zwischen Benson und David kurz vor der Tat. Außerdem war umfangreiches Datenmaterial zu den Verteidigungsmöglichkeiten Serenas, dem Netzwerk orbitaler Forts, den momentan gültigen Codes und Anflugschneisen, den Abschaltprotokollen für das Minenfeld und die Abwehrsatelliten sowie eine detaillierte Aufstellung aller momentan im System stationierten Truppen- und Flottenkontingente bei Davids Gepäck gefunden worden. Komplett mit Dossiers der Führungsoffiziere und psychologischen Profilen. Die Daten wären für jeden potenziellen Angreifer von unschätzbarem Wert und würden die Einnahme des Serena-Systems zu einem Kinderspiel machen. Und man war auch einhellig der Auffassung, genau zu wissen, für wen diese Datensammlung bestimmt gewesen war.

»Die Ruul? David soll für die Ruul spioniert haben? Ich habe selten so einen Quatsch gelesen.«

»Ich würde Ihnen normalerweise gern zustimmen, doch leider gibt es einige sehr beunruhigende Entwicklungen in der RIZ.«

Die Ruulanische Invasionszone war ein Sammelbegriff für alle Systeme, die während der Invasion der ruulanischen Stämme vor sechs Jahren an die Ruul gefallen waren. Seit den Schlachten bei Fortress, Serena und Starlight hatte es keine größeren Kampfhandlungen mehr gegeben. Die Ruul bauten langsam ihre Kräfte wieder auf und die Menschen, Til-Nara und ihre Nachbarn waren durchaus bereit, sie gewähren zu lassen, während sie ihrerseits die eigene Kampfkraft wieder aufbauten. Ein frustrierender Status quo war die Folge. Die Koalition kam nicht in die RIZ rein, die Ruul dafür nicht raus. Und als wäre das noch nicht genug, war Taradan nach sechs Jahren immer noch vom übrigen menschlichen Raum abgeschnitten. Eine Enklave der Freiheit inmitten feindlich besetzten Territoriums. Der einzige Kontakt fand über gelegentlich ausgetauschte Funkbotschaften statt. Trotzdem war es keine ideale Situation.

Das Konglomerat hatte darüber hinaus seine Stellungen in und um die Fortress-Linie massiv mit Verteidigungsanlangen verstärkt und sich regelrecht eingeigelt. Sollten die Ruul ihre Invasion wieder aufnehmen, wäre dies ein äußerst kostspieliges Unterfangen.

Es sei denn, sie bekämen diese Daten in ihre Hände. Damit würden sie in die Lage versetzt, die Verteidigung der Fortress-Linie auszumanövrieren und diese quasi nutzlos zu machen. Wäre erst einmal ein Loch in die Linie gerissen, könnten gefahrlos größere Flottenverbände die Welten hinter der Linie überrennen. Selbst Fortress und Starlight – eigentlich schwer befestigte Systeme – wären ohne den Flankenschutz durch Serena nicht mehr sicher.

»Es gab sehr verdächtige Truppenbewegungen in der ganzen RIZ«, spann Nogujama den Faden weiter. »Welten, die als ruulanische Hochburgen bekannt sind, haben ihre Schiffe in Marsch gesetzt und in Stellungen verlegt, die nur wenige Lichtjahre von der Fortress-Linie entfernt sind. Fünf grenznahe Systeme wurden in regelrechte Feldlager verwandelt und ich will eigentlich gar nicht wissen, wie viele Truppen dort jetzt möglicherweise stationiert sind. Aber es werden eine Menge sein. MAD-Analytiker gehen von einer Truppenstärke von mindestens achthunderttausend ruulanischen Kriegern pro Welt aus. Tendenz steigend.«

»Wenn das alles stimmt, worauf warten die dann noch?«

»Vielleicht auf das hier?!« Er wies vielsagend auf die Akte. »Etwas, das ihnen hilft, ihre Verluste zu minimieren.«

»Und Sie glauben allen Ernstes, dass David den Ruul diese Daten beschaffen würde? David Coltor? Ich hasse es, mich zu wiederholen, aber meine Güte, was für ein Quatsch!«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Es gibt jedoch noch etwas, das Sie wissen sollten.«

»Nämlich?«

»Coltor hatte keinen Grund, auf Serena zu sein. Es gab keinen offiziellen Auftrag. Er hätte nicht mal in der Nähe sein dürfen. Was hat er dort getan? Und warum hat er es getan? Und warum wussten weder ich noch sonst jemand beim MAD, dass er sich dort herumtrieb. Allein das würde schon ein Verfahren rechtfertigen.«

Sie schüttelte abwehrend den Kopf, als sie bemerkte, welche Richtung das Gespräch einschlug. »Dafür gibt es doch ganz bestimmt einen guten Grund.«

»Mag sein. Jedenfalls liegt das nicht länger in unserer Hand. Ein Militärtribunal wird sich dieser Sache annehmen und über Coltors Schuld oder Unschuld befinden. Die Anklage behauptet, Benson wäre ihm auf die Schliche gekommen und hätte deshalb sterben müssen. Das Ganze klingt erschreckend plausibel.«

»Also schön. Wie gehen wir vor?«

»Wie bitte?«

»Was unternehmen wir, um ihn zu entlasten?«

»Es tut mir leid, Major, aber wir tun gar nichts.«

»Gar nichts?«

Ein wehmütiges Lächeln stahl sich auf Nogujamas Lippen. »Ich weiß Ihren Einsatz durchaus zu schätzen und ich weiß, wie gut Sie und Coltor befreundet sind, doch ich habe Ihnen das alles wirklich nur gesagt, damit es Sie nicht ganz so hart trifft, als wenn es Ihnen über offizielle Kanäle zu Ohren kommt. Wie ich schon sagte, liegt die Angelegenheit nicht in unseren Händen.«

»Was ist mit einer unvoreingenommenen Untersuchung?«

»Unvoreingenommen? Durch uns? Machen Sie sich bitte nicht lächerlich. Jeder würde denken, dass wir nur versuchen, einen der unseren herauszupauken. Und das mit Recht.«

Rachel sah den Admiral fassungslos und mit offenem Mund an. »Soll das heißen, wir legen einfach unsere Hände in den Schoß?«

»Ich sehe nicht, was wir sonst tun könnten.«

»Mord, Kollaboration mit dem Feind und Hochverrat. Für jedes dieser Vergehen ist ihm die Todesstrafe sicher, falls er verurteilt wird.«

»Ja.«

»Ja? Ist das alles, was Sie dazu sagen?«

Nogujama hob beschwichtigend die Hände. »Major. Ich verstehe durchaus Ihre Gefühle, aber …«

»Aber die Sache liegt nicht in unseren Händen«, wiederholte sie sein voriges Argument. Ihr Tonfall schrammte dabei nur um Haaresbreite am Tatbestand der Insubordination vorbei.

»So ist es.« Nogujamas stoische Miene drückte Unnachgiebigkeit aus, wobei Rachel schon damit zufrieden war, dass er über ihre harschen Worte und ihren Tonfall hinwegsah.

»Wir können ihn doch nicht einfach sich selbst überlassen?!«, wagte sie einen letzten, verzweifelten Vorstoß. »Wäre einer von uns in Schwierigkeiten, würde David alles stehen und liegen lassen, um uns beizustehen.«

»Ich weiß. Das macht es für mich ja so schwierig.« Der Admiral seufzte tief, stand auf und ging zum Fenster hinüber. Er starrte lange Zeit hinaus. So lange, dass Rachel sich schon fragte, ob er sie vielleicht vergessen hatte oder dies seine Art war, sie zum Gehen zu ermuntern. Als er doch wieder sprach, war seine Stimme kaum mehr als ein verzweifeltes Wispern. Sie musste die Ohren spitzen, um nicht versehentlich ganze Satzfetzen zu verpassen.

»Es ist ja nicht so, dass ich nicht schon versucht hätte zu intervenieren. Zu Davids Gunsten. Ich habe Fragen gestellt. Sehr viele Fragen. Außerdem wollte ich eine eigene Ermittlung der Umstände des Mordes durchführen.«

Rachel wurde hellhörig. »Aber?«

»Mir wurde nahegelegt … die Sache auf sich beruhen zu lassen. Um genau zu sein, hat man meiner Initiative ziemlich rabiat einen Riegel vorgeschoben.«

Rachels Gedanken überschlugen sich. Wer war so mächtig, dass er dem MAD-Chef Steine in den Weg legen konnte? Die Liste der betreffenden Personen war sehr kurz. Bevor sie fragen konnte, um wen es sich handelte, gab Nogujama ihr jedoch schon die Antwort.

»Sie dürften die Person sogar kennen. General James Maxwell. Ihr ehemaliger Vorgesetzter.«

Rachel schluckte schwer. Auch das noch. Maxwell. Abteilung für innere Sicherheit. Sie hatte viele Jahre unter Maxwell gearbeitet, bevor sie zum MAD gewechselt war. Der Mann war ein Frauenhasser und kurz gesagt ein Vollidiot. Er wäre schon unter normalen Umständen nicht gut auf sie zu sprechen. Eben einfach deshalb, weil sie eine Frau war. Was der Sache in seinen Augen noch die Krone aufsetzte, war, dass sie ihm den Rücken gekehrt und die Abteilung gewechselt hatte, um unter Nogujama ihren Dienst zu versehen. Der Mann hatte sie seitdem auf dem Kieker und es sich zur persönlichen Aufgabe gemacht, ihr das Leben zu erschweren, wann immer es möglich war.

Theoretisch war die Abteilung für innere Sicherheit Teil des MAD. Praktisch war die Innere eine eigenständig operierende Behörde und eine sehr mächtige obendrein. Sie war nur der Präsidentin und bestimmten Aufsichtsgremien des Parlaments verantwortlich. Es war ihre Aufgabe, Spione und Verräter innerhalb des Militärs zur Strecke zu bringen. Daher waren sie nirgendwo gern gesehen.

»Habe ich schon erwähnt, dass Maxwell bei Coltors Verfahren persönlich den Vorsitz des Militärtribunals übernehmen wird … Zusammen mit zwei Kollegen, die noch nicht bekannt sind.«

»Das … das kann er nicht. Das … das … « Noch während sie stotterte und sich weigerte, Nogujamas Worten zu glauben, erkannte sie, dass Maxwell sehr wohl den Vorsitz übernehmen konnte, wenn er dies wollte. Diejenigen, die ihn davon hätten abhalten wollen, besaßen nicht die Macht dazu. Und die, die ihn hätten abhalten können, wollten es nicht. Doch warum sollte ausgerechnet er den Vorsitz des Tribunals so vehement übernehmen wollen? Der Mann hatte seit fast zwei Jahrzehnten keinen Gerichtssaal mehr von innen gesehen.

Wusste er von ihrer Freundschaft mit David? Möglich. Nein, eigentlich sogar wahrscheinlich. David und sie hatten vor vierzehn Jahren auf dem Mars ermittelt. Damals war sie zum ersten Mal mit dem MAD in Berührung gekommen. Seiner Arbeitsweise und seinen Offizieren. Das hatte sie so beeindruckt, dass sie um Versetzung gebeten hatte und diese auch gewährt wurde. Mit Nogujamas heimlicher Hilfe.

Im Umkehrschluss bedeutete dies, dass er auch David grollte, für den Anteil, den dieser an Rachels Austritt aus der Abteilung für innere Sicherheit gehabt hatte. Wenn man diesen Faden weiterverfolgte, führte jener Gedankengang zu der Erkenntnis, dass David mit allem rechnen konnte, nur nicht mit einem fairen Verfahren, wenn Maxwell das Sagen hatte. Der Mann war kleinlich, arrogant, von sich eingenommen und der Meinung, das Universum drehe sich allein um ihn. Er würde nicht zögern, die Regeln von Fairness, Wahrheit und Anstand seinen eigenen, egoistischen Zielen unterzuordnen. Sie musste etwas unternehmen. Unbedingt!

»Ich fliege nach Serena.«

Nogujama drehte sich verwirrt zu ihr um. »Um was zu tun?«

»David zu unterstützen. Helfen, wo ich kann. Irgendwas zu tun. Ach, keine Ahnung.«

Die Augenbrauen des Admirals zogen sich drohend zusammen. »Das muss ich Ihnen verbieten.«

»Wie bitte?«

»Ganz im Ernst. Das kann ich nicht zulassen. Maxwell war in dieser Hinsicht sehr deutlich. Er will keine zusätzlichen MAD-Offiziere auf oder um Serena sehen. Und den Offizieren vor Ort sind praktisch die Hände gebunden. Ich für meinen Teil bin froh, dass er sie nicht alle des Systems verwiesen hat. Sie werden von Maxwells Leuten jedoch streng überwacht, damit sie nicht in dieser Angelegenheit herumstochern. Das Schlimme ist, er hat auch noch Rückendeckung durch Präsidentin Tyler. Seit den Kindern der Zukunft und dem Zulauf, den sie vor allem in letzter Zeit anscheinend genießen, ist man sehr empfindlich, wenn es um mögliche Verräter geht.«

Rachel sackte buchstäblich auf ihrem Stuhl zusammen. Alle Kraft wich aus ihrem Körper und machte einer betäubenden Depression Platz. Dann gab es also wirklich nichts, was sie tun konnte.

Ein Funken Leben kehrte mit einem Mal in ihre Glieder zurück, als eine Idee im hintersten Winkel ihres Verstandes langsam Gestalt annahm. »Admiral?«

»Hm …?!«

»Im Moment liegen doch keine wichtigen Fälle an, oder?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte der Admiral misstrauisch. »Wieso?«

»Dann möchte ich Urlaub nehmen.«

Zu ihrer Überraschung lachte der Admiral prustend los. »Major, glauben Sie etwa, Sie hätten einen Dummkopf vor sich? Wo möchten Sie denn Ihren Urlaub verbringen? Auf Serena?«

Sie zuckte nichtssagend mit den Achseln. »Die Sache geht mir wirklich unheimlich nahe. Ich glaube nicht, dass ich meinen Dienst versehen kann, solange ich nicht weiß, was mit David geschehen wird. Urlaub scheint mir da die beste Alternative zu sein. Mein letzter Urlaub ist ohnehin schon viel zu lange her.«

Nogujama überlegte und warf ihr mehrere vielsagende Blicke zu, um ihr zu zeigen, was er von den Erklärungsversuchen hielt. Trotzdem nickte er und seine Gesichtszüge weichten auf. »Also schön. Urlaub wäre vielleicht tatsächlich keine so schlechte Idee. Dadurch erhalten Sie zumindest Gelegenheit, Abstand zu gewinnen. Einen freien Kopf zu bekommen.«

Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück, nahm ein Formular zur Hand und füllte es mit wenigen Handgriffen aus. Abschließend drückte er noch einen Stempel darauf und händigte es Rachel aus.

»Der Urlaub ist genehmigt.«

Sie griff nach dem Dokument, doch als ihre Finger sich darum schlossen, hielt der Admiral es weiterhin fest. »Allerdings werden Sie sich vom Serena-System fernhalten. Ich will nicht einmal, dass Sie sich im gleichen Sektor wie das Serena-System aufhalten. Es gibt so viele schöne Planeten. Besuchen Sie einen von denen.«

»Ich habe verstanden«, nickte sie.

»Ich meine es ernst, Rachel. Serena ist für Sie tabu. Es ist viel zu gefährlich. Der Planet ist zu einem brodelnden Krankheitsherd mutiert.«

»Ich habe den Eindruck, Sie meinen damit nicht nur Maxwell und seine Schergen.«

»Ganz und gar nicht. Es gibt seit relativ kurzer Zeit zivile Unruhen auf Serena, die teilweise in regelrechte Straßenschlachten mit der Polizei ausarten. Serena ist im Moment kein geeigneter Urlaubsort. Selbst, wenn man Davids momentane Situation außer Acht lässt.«

»Ich habe verstanden«, erwiderte sie so ernsthaft es ihr möglich war. »Serena ist von der Liste möglicher Urlaubsorte gestrichen.«

Der Admiral ließ das Papier los und sie faltete es zusammen und steckte es in die Tasche, bevor er es sich noch anders überlegen konnte. Dabei vermied sie es, sich ein triumphierendes Hochgefühl anmerken zu lassen. Nogujamas nächste Worte ließen ihre Adern jedoch zu Eis erstarren.

»Um ganz sicher zu gehen, werde ich Ihre Reisegenehmigung einschränken, sodass sie weder das Serena-System noch die Systeme in unmittelbarer Umgebung anfliegen können.«

Ihr Kopf zuckte nach oben. Das leichte Zucken um Nogujamas Mundwinkel zeigte, dass er ihre Absicht erraten und bereits im Vorfeld vereitelt hatte.

»Ich werde es noch ein einziges Mal ganz klar sagen: Sie werden sich von Serena fernhalten! Das ist ein ausdrücklicher Befehl.«

»Aye, Sir.«

Rachel stand stocksteif auf, salutierte knapp und stolzierte hinaus. Sie widerstand dem Impuls, die Tür hinter sich zuzuschlagen. Aber nur knapp. Verdammt und zugenäht! Nogujama konnte sich ihretwegen auf den Kopf stellen! Sie würde irgendwie ins Serena-System kommen … David brauchte sie; umgekehrt würde er das Gleiche für sie tun.

Jeder legale Weg, um zu ihrem alten Freund und Kollegen zu kommen, war ihr nun versperrt. Nun, dann musste wohl ein illegaler Weg herhalten. Als langjährige MAD-Offizierin hatte sie so ihre Möglichkeiten. Ihr fielen auf Anhieb ein halbes Dutzend begabter »Künstler« ein, die ihr eine falsche Identität oder trotz ihrer Reisesperre ein Ticket ins Serena-System besorgen konnten. Und die meisten von ihnen schuldeten ihr sogar den einen oder anderen Gefallen und wären begierig, diese Schuld endlich begleichen zu können. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, als sich langsam eine bestimmte Vorgehensweise in ihrem Geist herauskristallisierte. Zielstrebig verließ sie das Hauptquartier der Streitkräfte und steuerte die nächste öffentliche Telefonzelle an.

  

Nogujama grinste vergnügt, als er Rachel hinterhersah, wie sie vor dem Gebäude mit weit ausgreifenden Schritten davonschlenderte. So vorhersehbar. Wenn man jemandem wie Major Kepshaw etwas rigoros befahl, war es fast schon todsicher, dass sie das genaue Gegenteil tun würde. Wirklich äußerst vorhersehbar.

Er setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch, nahm den Telefonhörer ab und drückte eine Taste des Kurzwahlspeichers. Als am anderen Ende abgenommen wurde, sagte er nur drei Worte.

»Sie ist unterwegs.«
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Die Queen Elizabeth II senkte sich behäbig der Oberfläche von Serena entgegen. Der Passagierraumer war kein Luxusliner. Sie verfügte nicht über moderne Trägheitsdämpfer, künstliche Schwerkraft, Andruckabsorber oder Hitzeschilde, wie es auf neueren Schiffen Standard war. Stattdessen musste man sich mit Technologie zufriedengeben, die schon vor dreißig Jahren veraltet gewesen war. In der Konsequenz spürte man jeden einzelnen Ruckler in jeder Faser des Körpers, als das Schiff die oberen Atmosphäreschichten durchstieß.

Rachel rekelte sich. Nicht, weil sie sich wohlfühlte, sondern weil sie ihrem malträtierten Rücken nach dem langen, eintönigen Flug endlich wieder etwas Gutes tun wollte. Wie die anderen Passagiere auch, saß sie in einer kleinen Zelle angeschnallt und ein kleines Gitter – ähnlich einem Moskitonetz, nur sehr viel stabiler – hinderte sie daran, in der Schwerelosigkeit davonzufliegen.

Serena anzufliegen hatte sich als nicht ganz so einfach erwiesen, wie sie sich das vorgestellt hatte. Gefälschte Unterlagen zu bekommen war nicht schwierig gewesen. Eigentlich war es sogar der einfachste Teil der Übung gewesen. Auf ihrem Pass stand jetzt Norma Dellingbrough – ein ekelhafter Name, aber was sollte es –, eine Lehrerin für Mathematik und Geschichte aus Detroit auf der Erde. Die wirkliche Schwierigkeit bestand darin, einen Flug nach Serena zu ergattern.

Das System hatte seit sechs Jahren keine wirkliche Schlacht mehr erlebt. Nicht, seit die Ruul zurückgeschlagen worden waren. Trotzdem galt die Fortress-Linie – wegen der Nähe zu den Slugs – noch immer als Kriegsgebiet. Die meisten Schiffslinien weigerten sich rundheraus, das System anzufliegen. Immer wieder hörte sie, die geringen Verdienstmöglichkeiten lohnten das enorme Risiko nicht.

Als sie endlich eine Reederei gefunden hatte, die tatsächlich noch nach Serena auslief, waren bereits zehn Tage verstrichen. Der Flug an Bord des altersschwachen Schiffes nahm dann weitere zwei Wochen in Anspruch. Und Davids erster Verhandlungstag war für den 12. April angesetzt. Nur noch drei Tage. Unter ihr wurde der Raumhafen von Nomad, der planetaren Hauptstadt von Serena, größer und sie spürte, wie die Schwerkraft langsam, aber beharrlich an ihr zog. Es überraschte sie doch sehr, wie heruntergekommen die Stadt von hier oben aus wirkte. Die Straßen und Gebäude waren baufällig und auch dem Verkehrsnetz konnte eine Überholung nicht schaden.

Das ganze System litt unter Massenarbeitslosigkeit und daraus resultierender Abwanderung in andere Systeme. Das konnte man den Menschen kaum vorwerfen. Serena war eine Festung. Der Planet wurde mittlerweile von einem Ring aus vier Orbitalforts geschützt. Und über dem Nordpol hing Central. Doppelt so groß wie die anderen Raumstationen und dafür ausgelegt, den Ring aus Orbitalforts zu kontrollieren und deren Vorgehen im Falle eines Angriffs zu koordinieren. Die Forts (inklusive Central) waren schwer bewaffnet und inzwischen mit Flak-Batterien der Stufe 3 ausgerüstet. Die Stufe 3 stellte die neueste Generation dieser Technologie dar und besaß eine effektive Reichweite von fast fünf Kilometern. Dadurch waren die Orbitalforts in der Lage, eine Todeszone um Serena zu schaffen, die sich nur mit äußerster Hartnäckigkeit und selbst dann nur unter sehr schweren Verlusten durchbrechen ließ.

Unter dem Südpol war die Parkposition der 9. Flotte, die den Auftrag hatte, das System zu beschützen. Damit war Serena auf allen Seiten von militärischen Einrichtungen umringt. Müßig zu erwähnen, dass Starlight und Fortress inzwischen auf die gleiche Weise geschützt wurden. Das Militär stellte derweil mehr als sechzig Prozent aller Arbeitsplätze auf Serena. Zunächst unbemerkt und schleichend hatte sich die Kolonie in ein Feldlager verwandelt. Wer wollte schon in so einer Umgebung leben?

Darüber hinaus gab es noch eine Entwicklung ganz anderer Art. Das System lockte Scharen von Söldnern, Glücksrittern, Abenteurern und zwielichtigen Gestalten an. Im Gegenzug hatten sich nach und nach wichtige Industrien und deren Zuliefererbetriebe aus dem System und in sicherere Kolonien zurückgezogen. Es bedurfte keiner Erklärung, dass der Schwarzmarkt florierte. Und viele Bewohner Serenas kamen nur über die Runden, indem sie das Spiel mitspielten. Drogen, Waffen, Prostitution. Der Kreislauf aus Leid und Kriminalität hatte Serena fest im Griff. Das Militär war nicht willens oder in der Lage, die Situation unter Kontrolle zu bringen. Vielleicht kümmerte es auch schlicht und ergreifend niemanden.

Die Queen Elizabeth II setzte mit einem ungewöhnlich harten Ruck auf. Selbst für ein so altersschwaches Schiff ungewöhnlich hart. Die Lautsprecheranlage an Bord erwachte krachend zum Leben.

»Sehr geehrte Passagiere«, verkündete eine übertrieben freundliche Stimme. Offensichtlich eine Bandaufnahme aus Zeiten, als es der Reederei noch wesentlich besser ergangen war. »Wir haben gerade auf Serena aufgesetzt, dem Schmuckstück des Theta-Sektors. Bitte denken Sie daran, die vielen Sehenswürdigkeiten von Nomad zu besichtigen. Wir hoffen, Sie hatten einen angenehmen Flug, und würden uns freuen, Sie bald wieder auf einem Flug der InterStellarExpress-Linie begrüßen zu dürfen. Bitte folgen Sie nun einer unserer charmanten Flugbegleiterinnen zum nächsten Ausgang und der Einreiseabfertigung. Die Besatzung der Queen Elizabeth II wünscht Ihnen noch einen angenehmen Tag.«

»Herzlichen Dank«, gab Rachel mürrisch in Richtung des Lautsprechers zurück.

Es klopfte an der Tür. Dem Geräusch nach hätte es ein lettischer Ringer sein können. Als sie öffnete, stand jedoch ein überraschend schmächtiges Persönchen in der billigen Aufmachung einer drittklassigen Flugbegleiterin vor ihr. Rachel konnte sich nicht helfen, aber die Frau passte durchaus auf die Queen Elizabeth II. Wie das Schiff selbst hatte auch die Frau schon deutlich bessere Tage erlebt. Rachel schnallte sich ab und öffnete das Gitter über ihrem Sitz.

Die Frau führte Rachel durch die eintönigen Gänge des Raumschiffs zum nächstgelegenen Ausgang drei Decks unter ihrem Quartier. Sie trug nur leichtes Gepäck in Form einer kleinen Reisetasche bei sich. Außer einigen Hygieneartikeln führte sie nur noch ihre Uniform und Unterwäsche zum Wechseln mit.

Sie war nicht hier, um Urlaub zu machen. Ermittlungen zur Entlastung David Coltors führten sie hierher. Also brauchte sie Zugang zum Tatort und allen Beweisen und es war unwahrscheinlich, dass man einer Lehrerin Zugang zu all diesen Dingen ermöglichen würde. Ein schmales Lächeln umspielte ihre Lippen. Nogujama hatte gesagt, sie dürfe nicht nach Serena reisen. Er hatte kein Wort gesagt, sie dürfte hier nicht als MAD-Offizierin auftreten, sollte sie es doch hierher schaffen.

Die Flugbegleiterin wies ihr und den wenigen anderen Passagieren den Weg zum Ausgang, wobei in diesem Fall eher von einem Rausschmiss zu reden war. Rachel stellte sich gehorsam an der Schlange vor der Abfertigung an und wartete …

… und wartete …

… und wartete …

Könnte sie es riskieren, bereits jetzt ihren MAD-Ausweis vorzulegen, würde sie vermutlich einfach durchgegewunken. Oder die Beamten würden sie in Haft nehmen und mit dem nächsten Schiff, das den Planeten verließ, zur Erde zurückschicken. Vorerst musste sie ihrer Tarnidentität treu bleiben. Zumindest so lange, bis sie den militärischen Teil des Raumhafens erreichte. Und dann konnte es mitunter erst richtig kompliziert werden.

Nach einer schier endlos scheinenden Zeit kam sie endlich an die Reihe und sah sich einem gelangweilten Beamten in der stumpfen, fantasielosen beigen Uniform der planetaren Zollbehörde gegenüber.

»Papiere«, verlangte er knapp. Die Art und Weise, wie er dieses eine Wort aussprach, zeigte schon die gelangweilte Eintönigkeit, mit der er einen Dienst versah, für den er sich selbst offensichtlich als viel zu wertvoll einstufte.

Wortlos reichte sie ihm Pass und Einreisegenehmigung. Im Geist kreuzte sie ihre Finger. Jetzt würde sich erweisen, wie gut der Fälscher wirklich war, den sie sich für ihre kleine Verschwörung ausgesucht hatte. Die beklemmende Antwort war: nicht allzu gut.

»Hm …«, war das einzige Geräusch, das der Beamte von sich gab, während er die beiden Dokumente gründlich musterte.

»Gibt es ein Problem?«, fragte sie betont unschuldig.

»Wo wurden diese Papiere abgestempelt?«

»Auf der Erde. Zentrales Reiseministerium, London. Wieso?«

»Hm …«, war wiederum die einzige Antwort.

Der Beamte unterzog die Dokumente einer viel zu gründlichen Untersuchung, kratzte sich zwischendurch am Kopf, am Kinn und Rachel wollte gar nicht wissen, an welchen anderen Stellen auch noch, und begutachtete vor allem die Einreisegenehmigung von allen Seiten. Und zwar wirklich von ALLEN Seiten. So sehr, dass Rachel am liebsten zugegeben hätte, dass beides gefälscht war, nur um diese Tortur endlich zu beenden.

»Hm … hm … hm …«

Nun tippte er auch noch auf seinem Computer etwas ein. Rachel hielt den Atem an. Hatte er unter Umständen ihre Beschreibung auf seinem Bildschirm? War Nogujama vielleicht schon darauf aufmerksam geworden, was sie hier versuchte?

»Diese Idioten!«, sagte er schließlich.

»Äh … Wie bitte?«

»Die haben zwei Stempel vergessen. Ohne die dürfte ich Sie eigentlich nicht durchlassen.«

»Oh … äh … ach nein, wie ärgerlich. Und jetzt?«

Der Beamte warf ihr einen ratlosen Blick zu. »Ich kann Sie ja schlecht wieder den weiten Weg zur Erde zurückschicken. Zumal sowieso recht wenige Schiffe hier an- und ablegen.« Er zwinkerte ihr schelmisch zu. »Wissen Sie was? Wir lassen das einfach unter den Tisch fallen. Vergessen Sie nur das nächste Mal nicht, den zuständigen Beamten, der Ihnen die Einreisegenehmigung ausstellt, auf die Stempel hinzuweisen. Die sind unheimlich wichtig.«

»Oh, vielen Dank! Das ist ja wahnsinnig lieb von Ihnen!« Sie klimperte etwas mit den Augenlidern und der Mann lief augenblicklich bis unter die Haarwurzeln rot an. Komplimente war er wohl nicht gewohnt.

Rachel nahm eilig ihre Papiere wieder an sich und steuerte den Ausgang an, so schnell sie konnte. Nur für den Fall, dass der Zollbeamte es sich noch anderes überlegte. Dieser bedeutete gelangweilt dem nächsten Mann in der Schlange, einfach durchzugehen.

Rachel bekam gar nicht mit, wie ihr der Zollbeamte aufmerksam mit den Augen folgte und jede ihrer Bewegungen beobachtete, bis sie außer Sicht war.

  

»Wenn ich jetzt noch eine Toilette finde, bin ich glücklich«, murrte Rachel zu sich selbst.

»Dort drüben«, antwortete überraschend eine freundliche Stimme. Als sie sich umdrehte, stand sie dem bestaussehenden Mann gegenüber, den sie je gesehen hatte. Wobei sie beim zweiten Blick ihre Einschätzung gleich wieder revidieren musste. Er war optisch nicht unbedingt beeindruckend. Eigentlich noch nicht mal ihr Typ. Es war eher seine Ausstrahlung, die auf sie wirkte und sie sofort einnahm. Von seinem strahlenden, ehrlichen Lächeln einmal ganz abgesehen.

Ihr Gehirn ratterte. Sie glaubte, ihn schon einmal irgendwo gesehen zu haben.

Ja, genau. Er hatte in der Warteschlange hinter ihr gestanden. Dort war er ihr bereits aufgefallen.

Der Mann war etwa zwei Köpfe größer als sie, strohblond, mit leicht zerzauster Mähne, grauen Augen und einem strahlend weißen Lächeln. Sofort meldete sich ihre Libido zu Wort. Sie unterdrückte den Impuls mit eiserner Entschlossenheit.

Na gut, er sieht toll aus, sagte sie in Gedanken zu sich selbst. Aber ist das ein Grund, gleich mit ihm in die Kiste zu springen?

Und eine gehässige Stimme im hintersten Winkel ihres Gehirns antwortete: »Jajajajajaja!«

NEIN!, schrie sie zurück. Dafür bin ich nicht hier!

Das Lächeln des Mannes schwand ein wenig und ihr wurde bewusst, dass sie schon zu lange schwieg. »Äh … vielen Dank.«

»Keine Ursache, ich helfe, wo ich kann.« Er zwinkerte ihr zu, ging an ihr vorbei und bestieg ein Taxi. Sie sah dem davonbrausenden Gefährt nach und seufzte leise.

Na schön. Schon wieder eine Chance vertan.

Sie suchte die Toilette auf, zog sich aus und streifte ihre Uniform über. Adieu, Norma Dellingbrough. Willkommen Rachel Kepshaw. Sie verließ die öffentliche Toilette wieder und bestieg ein Taxi.

»Bringen Sie mich ins Waffenviertel!«, ordnete sie an. Der Fahrer startete gehorsam das Hover-Car und fuhr los. Das Waffenviertel war die inoffizielle Bezeichnung für den militärischen Teil des Raumhafens. Ziviler und militärischer Teil waren sowohl bürokratisch als auch räumlich voneinander getrennt und so dauerte die Fahrt ein paar Minuten. Zeit genug, um sich einen kurzen Eindruck von der Stadt zu verschaffen.

Rachel war nicht beeindruckt.

Vielmehr gelangte sie zu der Erkenntnis, dass aus der Nähe alles noch sehr viel schäbiger wirkte als aus den Bullaugen eines Raumschiffs betrachtet. Eine Schande. Serena war tatsächlich einmal das Schmuckstück des gesamten Sektors gewesen. Vor dem Krieg.

Der Wagen kam vor einer Schranke zum Stehen, vor der vier Marines Wache standen. Im Gegensatz zum Rest der Stadt wirkten die drei Männer und eine Frau adrett, sauber, diszipliniert und äußerst kompetent.

Sie bezahlte den Fahrer und stieg aus. Der Kommandant der Wachmannschaft – ein Sergeant Major – trat höflich vor, musterte ihre Uniform mit den Abzeichen eines Majors und den Insignien des MAD und salutierte zackig. Die drei anderen Soldaten nahmen Haltung an.

»Ma’am?«, erkundigte er sich höflich.

Sie nickte ihm ebenso freundlich zu und reichte ihm einen Passierschein. Sie hoffte, dass ihr Fälscherfreund wenigstens hier so etwas wie beruflichen Stolz gezeigt und eine gute Arbeit abgeliefert hatte.

Der Sergeant Major begutachtete den Passierschein nur ein paar Sekunden, reichte ihn zurück und bedeutete seiner Wachmannschaft, den Weg freizumachen. Rachel widerstand dem Drang, hörbar aufzuatmen. Damit hätte sie sich nur verdächtig gemacht. Sie hatte es geschafft. Sie war im Waffenviertel von Nomad.

Auf dem Flugfeld standen Dutzende von Schiffen auf der ihnen zugewiesenen Position. Kleine, schnelle, aber schwach bewaffnete Korvetten, die man bevorzugt einsetzte, um Schmuggler zu jagen, Stingrays, alle Arten von Shuttles und sogar zwei Großraumtruppentransporter. Mit ihren weit geöffneten Luken wirkten die Transporter zwischen den kleineren Schiffen wie Monster aus irgendeiner Mythologie, die sich anschickten, ihre Opfer zu verschlingen.

Der Raumhafen war gut gesichert, die Mannschaften diszipliniert. Die meisten Soldaten gehörten den Marines an. TKA-Soldaten sah sie hingegen nur wenige. Die TKA war für den Schutz der Städte, Ortschaften und planetaren Einrichtungen zuständig. Allein in und um Nomad waren zwei große Divisionen stationiert.

Aber Nomad war noch nicht ihre Endstation. Es gab noch eine Hürde zu nehmen, bevor sie am Ziel war. Das orbitale Abwehrnetz. Genauer gesagt: Central. Dort war David im Moment inhaftiert und dieser Ort würde ihr erster Anlaufpunkt sein.

Sie erreichte einen kleinen Landeplatz mit einem einzelnen Personenshuttle. Ein Marine stand auf Posten an der geöffneten Luke des kleinen Raumschiffs und ein Flottenoffizier – ein Lieutenant – überwachte das Ganze. Auf einem tragbaren Datenterminal machte er sich Notizen und hakte die Namen der Personen ab, die einstiegen. Nun würde sich erweisen, ob auch das zweite offiziell wirkende Dokument, das der Fälscher ihr besorgt hatte, sein Geld wert war.

Mit unbewegter Miene zog sie den Marschbefehl aus der Tasche und reichte ihn dem Lieutenant.

»Major Rachel Kepshaw. MAD. Derzeit auf Sondermission.«

Der Lieutenant ging die Namen auf seinem Terminal durch und stutzte. Dann ging er die Liste ein weiteres Mal etwas langsamer durch, wobei seine Gesichtsausdruck zunehmend verzweifelt wirkte. Fast bekam sie Mitleid mit dem Junioroffizier. Er konnte ihren Namen dort gar nicht finden. Nur wusste er das nicht. Und wer käme schon auf die Idee, dass irgendjemand so dämlich – um nicht zu sagen: frech – sein könnte, sich derart offensichtlich in eine hoch gesicherte Militäreinrichtung hineinzustehlen.

»Bitte um Verzeihung, Ma’am. Leider sind Sie nicht auf der für heute gültigen Personenliste.«

In gespielter Ergebenheit rollte sie mit den Augen und stieß einen tiefen Stoßseufzer aus, der ihre Verachtung für Bürokratie in jeglicher Form zum Ausdruck bringen sollte. Dazu musste sie noch nicht einmal ihre Schauspielkunst bemühen.

»Vermutlich ein Fehler der hohen Tiere auf der Erde. Ich sag Ihnen was. Lassen Sie mich einfach in das Shuttle und Schwamm drüber.« Sie schickte sich an, das Shuttle zu betreten, doch der Lieutenant war nicht bereit, so schnell klein beizugeben. Das wäre auch zu schön gewesen.

»Ma’am. Das kann ich leider nicht tun. Vorschriften sind nun mal Vorschriften. Darüber kann ich mich nicht so einfach hinwegsetzen.«

»Das verlangt doch auch keiner von Ihnen. Allerdings ist es von äußerster Dringlichkeit, dass ich meinen Auftrag ausführen kann. Und das kann ich nun mal nicht von hier unten. Ich muss da rauf.« Sie deutete mit dem Daumen in die ungefähre Richtung, in der sich Central befand.

»Das verstehe ich ja, Major Kepshaw. Aber Sie stehen nun mal nicht auf der Liste.« Er hielt sein Terminal hoch, als wäre die darauf gespeicherte Liste etwas Heiliges, gegen das zu verstoßen, einem Sakrileg gleichkam.

Rachel hielt den Augenblick für gekommen, etwas forscher aufzutreten. Mit einer Hand machte sie eine unbestimmte Geste und wischte das Terminal, das der Lieutenant ihr unter die Nase hielt, ungeduldig beiseite.

»Bleiben Sie mir doch mit dieser vermaledeiten Liste vom Leib. Auftrag ist Auftrag. Basta!«

»Aber die Liste …«, beharrte der Junioroffizier weiter.

Einer plötzlichen Eingebung folgend sagte sie: »Dann können ja meinetwegen Sie General Maxwell sagen, dass sein Auftrag an irgendeiner nutzlosen Liste scheitern wird.«

Das traf ins Schwarze. Wie sie gehofft hatte, hatte sich Maxwell bereits einen Namen im Serena-System gemacht. Und zwar keinen guten, der Art nach zu urteilen, wie das Gesicht ihres Gegenübers von einer Sekunde zur anderen jegliche Farbe verlor. Eigentlich kein Wunder. Maxwell war ein Tyrann. Eine Schlange konnte noch so oft ihre Haut abstreifen, sie blieb dennoch eine Schlange. Übertragen auf Maxwell hieß das: Tyrann blieb immer Tyrann.

»Der Auftrag ist also für General Maxwell?«, fragte der Lieutenant in einem Tonfall, der nur ganz knapp unter unverhohlener Panik rangierte.

Rachel nickte großspurig.

»Na wenn das so ist, dann kann … ich wohl ein Auge zudrücken«, stammelte der Mann verhalten. Jetzt tat er ihr wirklich leid. Sie hoffte, dass er keinen Ärger bekam, sobald die ganze Sache aufflog. Und dass sie aufflog, stand außer Frage. Die einzige Frage, die sich stellte, war, ob sie diese Scharade lange genug durchhielt, um Davids Unschuld zu beweisen.

Und wenn er nicht unschuldig ist?, fragte die gehässige Stimme in ihrem Geist. Sie schüttelte den Kopf, um diesen unwillkommenen Gedanken zu vertreiben. Natürlich war David unschuldig. Bevor sie das Shuttle bestieg, hielt sie noch einmal inne und drehte sich zu dem immer noch geschockten Lieutenant um. Sie fragte sich, wie weit sie ihre Frechheit noch würde treiben können, und beschloss, es auf die Probe zu stellen.

»Ach, und könnten Sie mir einen Gefallen tun? Wenn meine Vorgesetzten auf der Erde vergessen haben, meine Ankunft hier zu melden, dann steht auch bestimmt kein Quartier für mich bereit. Funken Sie doch kurz Central an und regeln Sie das. Ich will schließlich nicht in den Gängen übernachten. Ohne auf eine Antwort zu warten, stieg sie ein und die Luke schloss sich hinter ihr. Durch das Fenster sah sie noch den Offizier, wie er wild gestikulierend in sein Headset sprach. Während sie sich anschnallte, hob das Shuttle auch schon ab.«

Central, ich komme.
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Sie konnte zwar nicht genau sagen, was sie sich unter Central vorgestellt hatte, aber das ganz sicher nicht. Ursprünglich als Militäradministration und Kommandoposten gedacht, hatte die Raumstation inzwischen eine Art Eigenleben entwickelt. Dies fing schon bei der Tatsache an, dass die Besatzung nicht mehr ausschließlich militärisch war.

Wo in und um Nomad eine ständig wachsende Anzahl Soldaten das tägliche Bild prägten, schlug Central den entgegengesetzten Weg ein. Eine Verwaltung, die man benötigte, um etwas so Großes wie eine Flotte und eine TKA-Armee zu unterhalten, beinhaltete zwangsläufig Horden von Buchhaltern, Sekretären und Mitarbeitern in anderen Berufen ziviler Natur. So etwas wie Ordnung herrschte hier nicht. Jedenfalls keine, die Rachel auf den ersten Blick hätte erkennen können.

Es war ein buntes Sammelsurium von Uniformen, Anzügen und Freizeitbekleidungen aller Arten, Formen und Farben. Man konnte vergessen, auf einem Militärstützpunkt zu sein. Beinahe. Und zwar so lange, bis man die schwer bewaffneten Marines entdeckte, die jeden Zugang zum Hangar mit Argusaugen bewachten. Trotzdem bekam man hier das Gefühl, eine kleine abgeschottete Welt mit eigenen Gesetzen und eigenen Regeln zu betreten.

Was ihr als Nächstes auffiel: Die Besatzung von Central war nicht nur nicht ausschließlich militärisch, sondern darüber hinaus auch noch nicht ausschließlich menschlich. Nach den Schlachten von Fortress, Starlight und Serena vor sechs Jahren waren die Til-Nara nach relativ kurzer Zeit ihrem Versprechen nachgekommen und hatten ihren menschlichen Verbündeten tatsächlich Truppen und Schiffe zur Sicherung der eigenen Stellungen zur Verfügung gestellt.

Zweihunderttausend Soldaten und mehr als vierhundert Schiffe. Ein beeindruckendes Kontingent, das auf die drei Systeme der Fortress-Linie aufgeteilt worden war. Da Fortress selbst die höchsten Verluste an Schiffen zu beklagen gehabt hatte, wurde die Til-Nara-Flotte dorthin abkommandiert, während man die Bodentruppen zu gleichen Teilen auf Starlight und Serena stationierte. Wenn auch räumlich etwas entfernt von den größten Bevölkerungszentren der Kolonien, da sich menschliche Zivilisten in Gegenwart der Insektoiden häufig immer noch unbehaglich – um nicht zu sagen: ängstlich – fühlten.

Einige höhere Offiziere ihrer Verbündeten – beziehungsweise deren Entsprechung bei den Til-Nara – wurden mit eigener Leibwache und Adjutanten auf Central einquartiert, sodass die Station zugleich zu einem Koalitionshauptquartier mutierte. Ebenfalls eine Entwicklung, die man in dieser Art nicht im Auge gehabt hatte.

Die Insektoiden bewegten sich wie selbstverständlich unter den Menschen und diese schienen sich der Gegenwart der Fremdweltler gar nicht bewusst zu sein. Ein deutliches Anzeichen, dass Menschen und Til-Nara auf dieser Station bereits seit geraumer Zeit zusammen arbeiteten. Rachel war auf ihre erste Begegnung mit einem Til-Nara schon sehr gespannt.

Zu ihrer Überraschung kam ein junger Mann zielstrebig auf sie zu, sobald sie das Shuttle verließ. Offenbar wurde sie bereits erwartet. Ein Junioroffizier – ein Lieutenant – stand vor ihr stramm und salutierte zackig. Sie ließ sich ihre Verwirrung nicht anmerken und erwiderte die Ehrenbezeugung ein wenig lasch mit genau dem richtigen Grad an Langeweile, wie ihn höhere Offiziere häufig gegenüber Junioroffizieren an den Tag legten.

»Ma’am? Darf ich Ihre Tasche nehmen?«, fragte der junge Mann galant.

»Gern … Lieutenant …?« Sie reichte ihm ihre Reisetasche, während sie auf eine Antwort wartete.

»Lujankow, Ma’am. Ich habe mir erlaubt, Ihre Unterkunft für Sie zu regeln. Lieutenant Lassiter hat Sie bereits angekündigt.«

Mit dem Namen Lassiter konnte sie zwar nichts anfangen, doch sie hatte so eine Ahnung, dass es sich dabei um den jungen Offizier handelte, der die Passagierliste des Shuttles kontrolliert hatte. Also war ihre Taktik erfolgreich gewesen und nun war sie stolze Besitzerin einer Unterkunft auf Central. Das lief ja besser als erwartet.

Autsch, den Gedanken hätte sie besser nicht gedacht, denn eines hatte ihre Erfahrung sie gelehrt: Auf Dinge, die viel zu glatt liefen, folgten oftmals richtig üble Probleme …

Dieses üble Problem stellte sich als recht korpulenter, bulliger Offizier heraus, der sich streitlustig vor ihr aufbaute und ihr somit effektiv den Weg versperrte. Lieutenant Lujankow verschluckte sich fast an seiner eigenen Zunge und nahm schnell Haltung an. Rachel brauchte ihm keinen Blick zuzuwerfen, um zu wissen, dass er jetzt gerne woanders wäre. Vorzugsweise an einem weit, weit entfernten Ort.

Rachel nahm ebenfalls Haltung an. 

Allerdings nicht so schnell und auch nicht so zackig wie Lujankow. Vor dem Mann, der ihr gegenüberstand, hatte sie nicht den Hauch von Respekt. Und das wusste dieser ganz genau.

»Lernt man beim MAD, auf diese Art einen vorgesetzten Offizier zu grüßen?«, polterte Lieutenant General James Maxwell und stemmte seine Fäuste in die Hüften.

Verdammt! Warum muss mir der Kerl gleich im Hangar über den Weg laufen?

Die Mitarbeiter der Inneren trugen die gleiche Uniform wie der Rest des MAD-Personals. Von zwei kleinen Unterschieden abgesehen. Herkömmliche MAD-Uniformen waren vollständig schwarz. Bei Soldaten der Inneren jedoch war der Rücken in Dunkelblau gehalten, was den Mitgliedern der Inneren den eher inoffiziellen Beinamen Blaurücken eingebracht hatte. Und am Kragen prangte ein silbernes Abzeichen mit der Abkürzung A.i.S. Nur ein klitzekleiner Unterschied, aber die Typen von der Inneren waren darauf unheimlich stolz. Das hatte auch für sie gegolten, als sie noch für die Abteilung gearbeitet hatte. Heutzutage jedoch war ihr das unsagbar peinlich.

Hinter dem General standen zwei seiner Speichellecker. Stramm, aufrecht, eifrig und … mit dem IQ eines Kühlschranks.

»General Maxwell, Sir. Schön, Sie zu sehen.« Es war natürlich eine Lüge. Und noch nicht mal eine besonders gute. Maxwells feiste Lippen kräuselten sich vor Verachtung. Er hatte ihre Lüge also als solche durchschaut. In Ordnung, wenn er schon wusste, was sie über ihn dachte, konnte sie genauso gut noch einen draufsetzen.

»Mit Verlaub, Sir. Sie sind ranghöher, aber nicht mein Vorgesetzter. Bei allem Respekt.«

Natürlich nur bei all dem Respekt, den sie dem General entgegenbrachte. Was nicht besonders viel war.

Maxwell plusterte sich auf. Auf dem Kopf trug er fast keine Haare mehr. Die wenigen, die er bisher hatte retten können, waren zu einer Hufeisenform angeordnet. Es war jedoch abzusehen, dass er über kurz oder lang die restliche Haarpracht auch noch verlieren würde. Und wenn er nicht sehr auf seinen Blutdruck achtgab, würde das eher früher als später sein.

Maxwell war bei ihren Worten nämlich hochrot angelaufen und schien fest entschlossen, seine Haare aus dem Kopf hinauspressen zu wollen. Dabei wusste sie gar nicht, was ihn wohl mehr aufregte. Dass sie sich weigerte, vor ihm Angst zu haben, oder dass sie dies auch noch ganz offen zeigte.

»Sie steigen jetzt wieder in dieses Shuttle, fliegen zur Oberfläche zurück und verschwinden mit dem nächsten Schiff, das Serena verlässt!«

»Oder?«

»Oder sie verlassen das System an Bord eines Gefängnisschiffes. Sie sollten gar nicht hier sein und Sie haben mit Sicherheit auch keine Erlaubnis, hier zu sein.«

»Oh doch, die habe ich.« Sie wedelte provokant mit dem gefälschten Marschbefehl vor seinen Augen herum. Dass es keine besonders kluge Vorgehensweise war, vor dem Chef der Abteilung für innere Sicherheit mit einem gefälschten Dokument anzugeben, auf den Gedanken kam sie in dem Moment nicht. Die Gegenwart dieses aufgeblasenen Fatzkes reizte sie bis zur Weißglut.

Immer noch zitternd vor Wut, riss er ihr das Dokument aus der Hand, faltete es auseinander und begann, es zu lesen. Als er fertig war, las er es erneut. Und dann noch einmal.

»Woher haben Sie das?«, fuhr er sie an, wobei seine Augen sie über den Rand des Schriftstücks hinweg wütend anfunkelten.

»Von wem werde ich das wohl haben?«

Es war nicht direkt eine Lüge. Sie hatte Nogujamas Namen mit keinem Wort erwähnt. Darüber hinaus hatte sie den Satz als Frage und nicht als Aussage formuliert. Wenn er anhand ihrer Ausdrucksweise die falschen Schlüsse zog, traf sie keine Schuld daran. Theoretisch.

»Ich habe diesem Großkotz Nogujama eindeutig erklärt, dass ich niemanden aus seiner korrupten Bande in der Nähe von Serena sehen will. Kann man denn daran irgendetwas missverstehen, zum Teufel noch mal?!«

Großkotz? Korrupt? Noch ein Wort und du bist selbst im Mittelpunkt einer Mordermittlung. Nämlich als Opfer!

Während Maxwells Ausbruch gefror ihre Miene zu Eis. Eine Tatsache, die Maxwell völlig entging. Bevor sie jedoch darauf reagieren konnte, wedelte er mit dem gefälschten Marschbefehl vor ihrer Nase herum.

»Wie haben Sie es geschafft, hierher versetzt zu werden? Darauf will ich eine Antwort, jetzt!«

»Das …«, setzte sie an, nur um von ihm unterbrochen zu werden.

»Ich habe hier das Sagen und das wird sich so schnell nicht ändern. Dieser Wisch ist nicht mal gut genug, dass ich mir damit den Hintern abwische. Sie werden sich jetzt umdrehen und von hier verschwinden! Dann vergesse ich vielleicht, dass Ihre Anwesenheit an Befehlsverweigerung grenzt.«

»Das …«, setzte sie erneut an, nur um wiederum von ihm unterbrochen zu werden.

»Ich will kein Wort mehr hören, Major!«

»Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber ich dachte, Admiral Stuck führt hier das Kommando«, mischte sich plötzlich eine irritierend ruhige Stimme in das Gespräch ein. »Und nicht Sie, General Maxwell.«

Rachel sah über ihre linke Schulter. Von ihr unbemerkt hatte sich ein Mann genähert und stand nun schräg hinter ihr. Der Offizier trug das Weiß der Flotte mit den Insignien eines Commanders. Er hatte ein markantes, eckiges Gesicht und – recht überraschend für einen Flottenoffizier – einen Dreitagebart. Offiziere der Flotte legten für gewöhnlich sehr viel Wert auf ihre Körperhygiene und eine ordentliche Rasur. Der Commander war nur unwesentlich größer als Rachel und trat neben sie; den General strafte er mit einem missbilligenden Blick.

Seine an Maxwell gerichteten Worte stellten für Rachel ein Rätsel dar. Bis sie ein goldenes Abzeichen auf seiner Brust entdeckte. Eine Plakette, auf der die Göttin Justitia abgebildet war, was ihn als Mitglied der Stationssicherheit von Central auswies.

Menschen wie Maxwell und seine Handlanger, die es als ihre Pflicht erachteten, die Sicherheit eines Tatorts an sich zu reißen, kamen Offizieren wie diesem Commander ständig in die Quere. Kein Wunder also, dass ihr Gegenüber Maxwell mit einem kritischen Blick beäugte und aus seiner Antipathie keinen Hehl machte.

Der Geheimdienstgeneral verstand diesen Widerspruch offenbar als Kampfansage und persönlichen Affront, denn er streckte kampflustig sein Kinn vor und funkelte den Offizier bösartig an.

»Kommen Sie mir nicht in die Quere, Calough! Das geht Sie nicht das Geringste an!«

»Die Sicherheit von Central geht mich sehr wohl etwas an, General.«

»Die Sicherheit wurde von der Abteilung für …«

»Nur, was den Tatort und die Ermittlungen angeht«, unterbrach der Commander Maxwell, der irritiert innehielt. So ein Verhalten war er eindeutig nicht gewohnt. Rachel bewunderte ihren Retter für seine Courage. Es gab nicht viele Offiziere gleich welchen Ranges, die einen General auf diese Art unterbrochen hätten. Und es gab noch weniger, die bereit gewesen wären, Maxwell in seine Schranken zu weisen.

»Alles andere, was Central oder die Orbitalforts betrifft, fällt in meinen Zuständigkeitsbereich. Damit hat die Innere nichts zu tun. Ich bitte das zu beachten.« Die letzten Worte sagte er mit einem süffisanten Lächeln, das Maxwell die Zornesröte ins Gesicht trieb. Doch so leicht ließ sich dieser nicht ins Bockshorn jagen. Der General stieß anklagend den Finger in Rachels Richtung.

»Diese Frau ist offensichtlich hier, um sich in die Ermittlungen meiner Abteilung einzumischen. Daher fällt sie in meinen Entscheidungsrahmen!« Maxwell grinste triumphierend.

»Gibt es dafür Beweise?«

»Was?« Maxwells Lächeln war wie weggewischt. Seine Miene gefror zu Eis.

»Das ist eine einfache Frage. Gibt es dafür Beweise? Oder auch nur Hinweise?«

»Das ist doch lächerlich!«

»Ist es das?« Eine Augenbraue des Commanders wanderte vielsagend in die Höhe. »Solange es keine Anhaltspunkte dafür gibt, dass sie tatsächlich wegen der Untersuchung hier ist, fällt sie in mein Ressort. Darf ich mal sehen?« Er streckte fordernd die Hand nach dem gefälschten Marschbefehl aus, den Maxwell immer noch fest umklammert hielt. Nur zögernd reichte der General das Dokument weiter.

Der Offizier glättete den Marschbefehl übertrieben – wie Rachel vermutete, um Maxwell zu ärgern – und las ihn gründlich durch. Und zwar sehr, sehr gründlich. Das Ganze dehnte sich etwa zehn Minuten. Eine Ewigkeit, wenn man einfach nur dastand und darauf wartete, dass jemand endlich mit Lesen fertig war. Schließlich faltete er das Dokument zusammen und reichte es an Rachel zurück. Und dann trieb er es fast auf die Spitze, als er vor ihr salutierte.

»Mit den Befehlen ist meines Erachtens alles in Ordnung. Willkommen auf Central, Major Kepshaw.«

Lächelnd erwiderte sie die Ehrenbezeugung, während Maxwell nur fassungslos und mit offenem Mund danebenstand.

»Sind Sie jetzt vollkommen übergeschnappt, Calough?«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen?«, wunderte sich ihr Retter mit Unschuldsmiene.

»Das wissen Sie sehr gut und das wird noch ein Nachspiel für Sie haben! Ihre Karriere scheint Ihnen nicht gerade am Herzen zu liegen.«

»Lassen Sie meine Karriere ruhig meine Sorge sein, General.«

Maxwell lehnte sich auf seinen Fersen zurück und musterte erst sie, dann Calough aus zusammengekniffenen Augen. Dann stieß er geräuschvoll Luft zwischen seinen Vorderzähnen aus. »Also schön. Ganz wie Sie wollen. Doch die Sache ist noch lange nicht ausgestanden. Wenn Sie denken, dass ich mich so einfach geschlagen gebe, haben Sie sich geschnitten.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und rauschte wichtigtuerisch davon. Dabei rannte er um ein Haar seine zwei Handlanger über den Haufen, die ihm eilig nachrannten.

Nicht zu fassen, dass ich tatsächlich mal zu dem Verein gehört habe.

»Vielen Dank«, sagte sie an die Adresse des Commanders gerichtet.

»Keine Ursache«, erwiderte er lächelnd und hielt ihr die Hand hin. »Commander Nelson Calough. Zu Ihren Diensten.«

»Major Rachel Kepshaw«, entgegnete sie automatisch.

»Ich weiß«, grinste er zurück und deutete auf den Marschbefehl.

Ohne weitere Worte nahm er Lujankow ihre Reisetasche ab. »Welches Quartier?«

»Deck 8, Ebene 5, Sektion 11-A«, spulte der Lieutenant erstaunt und mit einem strahlenden Blick in den Augen herunter, der an Heldenverehrung grenzte.

»Alles klar. Das wäre dann alles, Lujankow. Ich begleite den Major zu ihrem Quartier.«

»Aye, Sir.«

»Darf ich bitten?«, fragte Calough galant, während sich Lujankow diskret zurückzog.

»Sehr gern«, gab sie zurück und folgte seinem Wink Richtung Ausgang. Falls sie erwartet hatte, dass es ruhiger zugehen würde, sobald der Hangar hinter ihnen lag, so wurde sie eines Besseren belehrt. Überall wuselte die gleiche gewöhnungsbedürftige Mischung aus Menschen und Til-Nara durch die Gänge. So viele, dass einem schwindlig werden konnte.

»Noch einmal vielen Dank«, sagte sie erneut, als sie einen Gang passierten, der für Centrals Verhältnisse relativ ruhig war.

»Ich nutze jede Gelegenheit, um Maxwell eins auszuwischen. Eigentlich sollte ich Ihnen danken.«

»Keine Ursache«, gab sie feixend zurück. Zum ersten Mal, seit sie die Erde verlassen hatte, nahm sie sich die Zeit, sich zu entspannen.

Calough war ein angenehmer Charakter. Soweit sie das bisher beurteilen konnte. Umgänglich, pflichtbewusst und am wichtigsten – er teilte ihre Gefühle für Maxwell, was für sich allein schon ein riesiger Pluspunkt war. Außerdem war er Teil der Stationssicherheit. Ein weiterer Grund dafür, sich mit ihm gut zu stellen. Wenn man bedachte, warum sie hier war, wäre es sicherlich nicht das Schlechteste, ihn auf ihrer Seite zu wissen. Den Blicken nach zu schließen, die er ihr von der Seite immer wieder zuwarf, würde das nicht unbedingt eine schwierige Aufgabe werden. Calough sah nicht wirklich gut aus. Dafür war sein Gesicht zu markant, zu kantig. Und doch hatte er etwas Faszinierendes an sich. Eine Aura, die sich nur schwer beschreiben ließ.

Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück und Rachel bekam die Gelegenheit, ihr neues Arbeitsumfeld genauer unter die Lupe zu nehmen. Auf Central waren – bis auf die TKA – alle Waffengattungen vertreten. Sogar die schwarzen Uniformen des MAD sah man ungewöhnlich häufig.

Sehr zu ihrem Missfallen war das silberne A.i.S.-Symbol verhältnismäßig oft darunter. Auf jeden herkömmlichen MAD-Offizier, der ihr begegnete, kamen mindestens drei aus der Abteilung für innere Sicherheit. Maxwell hatte weder Kosten noch Mühen gescheut und schien tatsächlich Centrals Sicherheit fast vollständig übernommen zu haben. Das grenzte beinahe an einen Polizeistaat. Und so etwas sollte in einer Demokratie einfach nicht vorkommen. Es durfte einfach nicht vorkommen. Wenn die Politiker die Kontrolle über Teile des Militärs verloren, dann war höchste Vorsicht geboten. Das Militär legte schließlich seinen Eid auf den Staat ab und diente diesem. Nicht umgekehrt. Und es durfte auch niemals umgekehrt sein. Sonst wurde aus Demokratie Diktatur.

Calough bemerkte ihren besorgten Gesichtsausdruck und zog die richtigen Schlussfolgerungen.

»Es ist nicht ganz so schlimm, wie es aussieht.«

»Wie bitte?«

»Maxwells A.i.S.-Heinis. Sie haben nicht alles übernommen. Noch nicht.« Er lächelte schmal. »Sonst säßen Sie jetzt schon wieder in einem Shuttle Richtung Oberfläche.«

»Bin ich denn so durchschaubar?«

»Falls es Sie tröstet, Ihr Gesichtsausdruck spiegelt lediglich meine eigenen Befürchtungen wider. Aber ich will verdammt sein, wenn dieser Kerl hier alles an sich reißt!«

»Warum lässt Admiral Stuck das mit sich machen?«

»Warum?« Calough überlegte einen Moment. »Ich denke, er hat kaum eine andere Wahl. Maxwell kam hier mit einer Blankovollmacht der Präsidentin an und fing sofort an, alles an sich zu reißen, was keinen Widerstand leistete. Und die anderen setzt er gehörig unter Druck. Sie haben Angst, dass sie des Hochverrats angeklagt werden, wenn sie sich weigern. Maxwell hat die nötige Rückendeckung, um das durchzuziehen. Koste es, was es wolle.«

»Sie spielen auf Coltor an.«

Er zuckte die Achseln. »Nicht zwangsläufig. Und doch ist er ein gutes Beispiel. Eine Verhandlung von dieser Größenordnung, gemessen an Coltors Rang und Reputation, sollte eigentlich auf der Erde stattfinden. Doch Maxwell hat es sich in den Kopf gesetzt, sie an Ort und Stelle abzuhalten – eine äußerst fragwürdige Entscheidung. Und viele haben Angst, dass es ihnen genauso ergehen könnte wie ihm, wenn sie sich gegen Maxwell stellen.

Wenn schon jemand, der so viel geleistet hat wie Lieutenant Colonel Coltor, derart schlecht behandelt wird, was wird dann wohl erst mit anderen geschehen, die Maxwells Zorn auf sich ziehen? Verstehen Sie, was ich meine?«

Rachel nickte sprachlos. 

Dass es hier draußen so schlimm war, hatte sie nicht gewusst. Und sie bezweifelte, dass es Nogujama ganz klar war. Ansonsten hätte er gegenüber Maxwell nie klein beigegeben. Der kleine japanische Admiral wirkte auf den ersten Blick schwächlich und dadurch neigten die meisten dazu, ihn zu unterschätzen. Was seine Gegner aber vergaßen: Nogujama leitete seit mehreren Jahrzehnten den MAD. Keine geringe Leistung. Nichts, was jemand bewerkstelligen würde, der schwach und ohne Durchsetzungsvermögen war.

»So, da wären wir«, sagte Calough unvermittelt. »Deck 8, Ebene 5, Sektion 11-A. Ihr Quartier. Willkommen auf Central.« Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.

»Vielen Dank.« Die Tür ließ sich über einen Sensor öffnen, auf den sie ihre ganze Hand legen musste. Ihre Daten waren inzwischen in den Bordcomputer eingegeben worden und dieser erkannte sofort die körperlichen Charakteristika ihrer Hand und ihre Fingerabdrücke. Gehorsam glitt die Tür beiseite. Sie trat einen Schritt in ihr neues Quartier, das für die nächsten Tage ihr Zuhause sein sollte, drehte sich im Türrahmen um und nahm Calough ihre Tasche ab.

»Nochmals danke fürs Eskortieren«, meinte sie grinsend. »Und für Ihre Hilfe im Hangar. Wegen Maxwell.«

»Nichts zu danken«, entgegnete er immer noch lächelnd. Er wollte sich schon umdrehen, hielt jedoch noch mal inne und warf ihr einen schelmischen Blick zu. »Sie sollten aber ihre Marschbefehle nicht überall auf der Station als Universaleintrittskarte ansehen. Irgendwann wird vielleicht jemand misstrauisch und sieht sie sich genauer an. Und so gut ist die Fälschung jetzt auch nicht.«

Sie riss überrascht die Augen auf und Caloughs Grinsen wuchs über das ganze Gesicht, bis es von einem Ohr zum anderen reichte. »Dachten Sie wirklich, das wäre die erste Fälschung, die mir unter die Augen kommt?«

»Das haben Sie bemerkt? Aber wieso …?«

»Ich Ihnen geholfen habe? Wie ich schon sagte, ich nutze jede Möglichkeit, die sich mir bietet, um Maxwell eins auszuwischen.«

Rachel war immer noch verwirrt. Dass Calough Maxwell nicht leiden mochte, konnte unmöglich der einzige Grund für dessen seltsames Verhalten sein. Also bohrte sie nach.

»Sie setzen Ihre Karriere aufs Spiel? Nur, um Maxwell eins auszuwischen?«

»Sie haben mich erwischt«, grinste er zurück. Er wirkte immer noch nicht im Mindesten besorgt darüber, dass er eine Person mit gefälschten Dokumenten auf die Station hatte einreisen lassen, die dort absolut nichts zu suchen hatte. Schlimmer noch. Der verboten worden war, sich auf oder um Serena überhaupt blicken zu lassen. Sollte das bekannt werden, wäre das Ende seiner Karriere die geringste seiner Sorgen. Die unehrenhafte Entlassung, gefolgt von einer empfindlichen Freiheitsstrafe läge durchaus im Bereich des Möglichen.

»Und?«, hakte sie erneut nach. »Was steckt dahinter?«

»Ich rate einfach mal ins Blaue hinein und sage, dass Sie hier sind, um wegen Coltor zu ermitteln. Ist das richtig?«

Sie zog eine Augenbraue hoch und konnte im letzten Moment verhindern, dass sie instinktiv einen Schritt zurückwich, um Distanz zwischen sich und ihr Gegenüber zu bringen. Es war ein antrainierter Schutzreflex, der ihr Gelegenheit verschaffen sollte, sich auf einen möglichen Angriff eines potenziellen Gegners vorzubereiten.

Dass er den Nagel derart sicher auf den Kopf getroffen hatte, gab ihr zu denken. Und mit einem Mal wusste sie nicht mehr, ob sie dem Mann, der ihr da gegenüberstand, vertrauen konnte oder nicht. Was hatte er davon, sie bei den Ermittlungen zu unterstützen? Im Gegenteil war es sogar seine Pflicht, sie zu melden.

»Und wenn es so wäre?«

»Na ja, sagen wir mal so, das ist der einzig plausible Grund, den ich mir vorstellen kann, aus dem Sie hier sind. Und wenn dem tatsächlich so wäre, möchte ich Ihnen helfen.«

»Tatsächlich?«

»Tatsächlich.«

»Entschuldigen Sie meine Offenheit, Commander, aber was hätten Sie davon? Warum sollte es Ihnen irgendetwas bedeuten, ob Coltor schuldig gesprochen wird oder nicht?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er schuldig ist. Selbst, falls er es wirklich ist, will ich die Wahrheit herausfinden. Das bin ich ihm schuldig.«

»Schuldig?« Jetzt war sie endgültig durch den Wind. Was hatte das denn nun wieder zu bedeuten?

Caloughs Blick glitt in weite Ferne, als er weitersprach. »Mein Bruder ist Stewart Calough. Der Schiffsarzt der Lydia. Wenn Coltor nicht gewesen wäre, dann hätte niemand von der Lydia überlebt. Es war Coltor, der den Verräter entdeckte. Es war Coltor, der maßgeblich an der Ausarbeitung des Plans mitwirkte, um die Lydia zurückzuerobern. Und es war Coltor, der schließlich sein eigenes Leben aufs Spiel setzte, um den Plan in die Tat umzusetzen. Ohne ihn wäre mein Bruder heute sicherlich nicht mehr am Leben. Daher schulde ich ihm einiges. Und ich denke, dies ist eine gute Gelegenheit, die Schuld meiner Familie zu begleichen.«

Er straffte seine Schultern. »Major Kepshaw. Was ich tun kann, um Coltors Unschuld zu beweisen, das werde ich tun. Sie können auf mich zählen. Sie haben einen Verbündeten hier auf Central.«

Darauf wusste sie nichts zu entgegnen. 

Wie selbstverständlich war sie davon ausgegangen, dass sie ganz auf sich allein gestellt war. Mit all den Blaurücken an Bord befand sie sich praktisch hinter feindlichen Linien. Allein. Abgeschnitten. Bar jeglicher Unterstützung.

Hier und jetzt jemanden wie Commander Nelson Calough zu finden, stellte einen Lichtstrahl am Horizont dar, mit dem sie nie und nimmer gerechnet hatte. Sie war nicht länger allein. Ihr stand ein Verbündeter zur Seite.

»Vielen Dank«, wiederholte sie heiser. »Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen. Und ich denke, ich werde sie auch bald genug in Anspruch nehmen müssen. Ihr Status bei der Stationssicherheit wird mir sicherlich einige Türen öffnen können.«

Calough winkte lässig ab. »Das wird kein Problem sein. Außerdem werde ich Ihnen Maxwell vom Hals halten, so gut es geht. Ich kann sicherlich nicht jedes Risiko von Ihnen nehmen, aber doch genug, damit sie halbwegs in Ruhe arbeiten können.«

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

»Da fällt uns schon was ein«, zwinkerte er ihr zu. Schlagartig wurde er jedoch wieder ernst. »Und wo fangen wir an?«

»Bei Coltor«, erwiderte sie sofort. »Können Sie mir einen Gesprächstermin bei ihm verschaffen?«

Calough überlegte angestrengt. »Das wird nicht einfach. Die Innere hat den Zellentrakt mit ihren eigenen Leuten besetzt. Ich habe jedoch noch einigen Einfluss. Das kriege ich schon hin. Wann?«

»Sobald wie möglich.«

»Geht klar. Dann mache ich mich am besten sofort an die Arbeit.«

Plötzlich flackerte die Beleuchtung an der Decke ihres Quartiers. Es kam so unerwartet, dass Rachels Kopf erschrocken nach oben fuhr. Aber es war nicht nur ihre Beleuchtung, die flackerte. Wie es aussah, flackerte die Beleuchtung im ganzen Korridor.

»Ach, so ein Mist!«, fluchte Calough. »Nicht schon wieder.«

»Das passiert hier öfters?«

»Viel zu oft, wenn Sie mich fragen, aber machen Sie sich keine Sorgen. Das ist nichts Ernstes. Wir haben hier seit einigen Tagen mit technischen Problemen zu kämpfen. Ärgerlich, aber harmlos. Also, ich hole sie ab, sobald ich etwas wegen Coltor herausgefunden habe.«

Mit diesen Worten schenkte er ihr noch ein letztes aufmunterndes Lächeln, drehte sich um und war in dem dichten Gedränge schon nach kurzer Zeit außer Sicht.

Rachel machte einen weiteren Schritt in ihr Quartier und ließ es damit zu, dass sich die Tür zischend schloss. Ihre Gedanken überschlugen sich. Dieser Calough stellte für sie immer noch ein Rätsel dar. Doch wenn er seine Hilfe anbot, wäre sie eine Närrin, sie auszuschlagen. Ob seine Motive tatsächlich so ehrenwert waren, wie er vorgab, musste sich jedoch erst noch erweisen.

Das Flackern der Deckenbeleuchtung stabilisierte sich endlich und wurde wieder zu dem ruhigen, sanften Licht, das an Bord von Raumstationen ausgestrahlt wurde und an das sie sich gewöhnt hatte.

Na ein Glück. Scheint tatsächlich kein ernstes Problem zu sein.

Auf dem Weg zur Dusche zog sie sich aus und ließ die einzelnen Stücke ihrer Uniform achtlos fallen. Für Ordnung war später noch Zeit. Nun erst mal eine entspannende Dusche nach der strapaziösen Reise. Und danach eine Mütze voll Schlaf. Morgen würde ein anstrengender Tag werden. Und wenn sie sich nicht sehr täuschte, würden die Tage bis zu Davids Verhandlung keinesfalls weniger anstrengend werden.
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Calough erwies sich tatsächlich als unschätzbare Hilfe. Am nächsten Morgen geleitete er sie bereits um 6:00 Uhr früh Ortszeit in den Zellentrakt. Die Arrestzellen befanden sich tief in den Eingeweiden von Central und waren nur über einen einzigen Aufzug in der Mitte der Station zu erreichen, der darüber hinaus noch streng bewacht wurde.

Rachel war dennoch überrascht, als sie neben den obligatorischen Marines auch zwei Dutzend Blaurücken vorfand. Ausgerüstet mit automatischen Waffen wirkten sie äußerst bedrohlich. Ihre grimmigen Mienen taten ein Übriges, um diesen Eindruck noch zu verstärken.

Die Marines hielten sich bewusst abseits von Maxwells Leuten und sie schienen über deren Anwesenheit alles andere als erfreut. Tatsächlich konnte sich Rachel gut vorstellen, dass sie die Blaurücken völlig richtig als Misstrauensvotum in ihre Fähigkeiten interpretierten, den Zellentrakt zu bewachen.

Calough ignorierte absichtlich den Anführer der A.i.S.-Soldaten – einen Lieutenant mit Mittelscheitel und wichtigtuerischem Gehabe – und wandte sich demonstrativ an den Master Sergeant, der die Marines kommandierte.

»Commander Nelson Calough und ein Gast«, verkündete er schlicht und reichte dem Mann einen schriftlichen Befehl. Dieser nahm ihn mit einem freundlichen Nicken entgegen und studierte ihn. Der A.i.S.-Lieutenant war ob der völligen Missachtung seiner Person, des Mangels an Respekt seinem Rang und seiner Position gegenüber empört. Arrogant stolzierte er herüber, platzierte sich neben dem Master Sergeant und griff wortlos nach dem Befehl.

Im letzten Moment entzog der Marine das Dokument den Fingern des Lieutenants. Sein Kopf schoss nach oben, die Augenbrauen zogen sich drohend über der Nasenwurzel des Sergeants zusammen und er strafte den Lieutenant mit einem bitterbösen Blick. Ein Blick, der ein Loch durch einen Eisberg hätte schmelzen können. Mit Marines sollte man sich besser nicht anlegen.

Der Blaurücken-Offizier war jedoch entweder so trunken von seiner eingebildeten Wichtigkeit oder schlicht und ergreifend zu dumm, um sich davon einschüchtern zu lassen. Auffordernd wedelte er mit einer Hand vor der Nase des Marines herum. Dessen Miene wurde immer düsterer.

»Her damit!«, verlangte der Blaurücken-Offizier grob.

»Womit?«, fragte der Master Sergeant unschuldig und missverstand den Lieutenant absichtlich. Rachel fragte sich, ob die Animositäten an Bord bereits einen Punkt erreicht hatten, an dem ein Marine absichtlich einen Zwischenfall provozieren würde, um einigen A.i.S.-Schergen die Köpfe zusammenzuschlagen. Rachel hoffte es nicht. Um des Lieutenants willen.

»Diese Befehle.« Der A.i.S.-Offizier deutete ungeduldig auf das Dokument und regte sich innerlich wohl über die Begriffsstutzigkeit des Marines auf, ohne auch nur auf den Gedanken zu kommen, dass der Unteroffizier ihn auf den Arm nahm. »Ich muss sie ebenfalls überprüfen.«

»Das denke ich nicht.«

»Sergeant!«

»Lieutenant?«

»Her damit!«, wiederholte der Offizier und hatte offenbar alle Mühe, seine Wut im Zaum zu halten.

»Kann ich nicht machen.«

»Was??«

»Das kann ich nicht machen.« Der Master Sergeant seufzte bekümmert auf. »Dieser Befehl betrifft Sie nicht.«

»Das ist ja wohl ein Scherz?!«

»Ganz und gar nicht. Meine Leute und ich, wir sind Teil der Stationsbesatzung und hier mit Wachaufgaben beschäftigt. Dieser Befehl betrifft diese zwei Offiziere«, er deutete auf Calough und Rachel, »und somit muss ich diesen Wisch überprüfen. Sie hingegen haben mit dieser ganzen Angelegenheit nichts zu tun.«

»General Maxwell hat mich damit beauftragt, Ihre Marines bei ihren Wachaufgaben zu unterstützen, Sergeant. Somit bin ich hier der ranghöchste Offizier auf diesem Wachposten. Und Sie sind mir unterstellt und werden mir sofort dieses Dokument aushändigen.«

»Zunächst einmal«, begann der Marine geduldig, »sind Sie zwar ranghöher – das ist richtig –, aber ich bin Ihnen nicht unterstellt und Sie sind somit nicht Teil meiner Befehlskette. Und zweitens ist General Maxwell nicht befugt, hier Wachpersonal einzuteilen, wie es ihm gefällt. Er kann Sie zwar hier heraufschicken, damit sie sich zusammen mit uns die Beine in den Bauch stehen können, doch Sie sind hier nicht auf Wachposten.« Er deutete über seine Schulter. »Das sind nämlich wir. Und solange ich keinen schriftlichen Befehl von Admiral Stuck habe – von dem Sie ja sicherlich wissen, dass er hier das Sagen hat –, wird sich daran auch nichts ändern.«

Der Marine verzog seine Lippen zu einem spöttischen Grinsen. »Also warum verziehen Sie sich zusammen mit ihren Leuten nicht wieder in eine Ecke und hören auf, mir auf die Nerven zu gehen … Sir?«

Rachel verfolgte gebannt den Wortwechsel und bewunderte insgeheim die Furchtlosigkeit von Marines im Allgemeinen und Unteroffizieren im Besonderen vor höherrangigen Offizieren. Allerdings beschlich sie tiefe Besorgnis, dass die Situation eskalieren könnte. Dies würde eine Komplikation darstellen, die sie im Moment so gar nicht gebrauchen könnte.

Die Marines feixten schadenfroh beim Anblick des Lieutenants, der sich unter der Standpauke seines Gegenübers vor Wut wand. Rachel fiel allerdings auf, dass sich die Marines unmerklich anspannten. Bereit, auf jede Bedrohung ihres Sergeants entsprechend zu reagieren. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Soldaten sogar insgeheim einen Zwischenfall erhofften. Und sei es nur aus dem einen Grund, etwas Training zu bekommen oder ihren langweiligen Dienst mit einer kleinen Abwechslung aufzulockern. Der A.i.S.-Lieutenant war jedoch – zum Leidwesen der Marines und Glück seiner eigenen Leute – nicht bereit, es so weit eskalieren zu lassen.

»Davon wird General Maxwell erfahren«, gab er schließlich klein bei, drehte sich wutentbrannt um und stapfte zu seinen Leuten zurück.

Der Sergeant warf Rachel ein zufriedenes Grinsen zu und schenkte Calough erneut ein freundliches Lächeln. Ohne Umschweife gab er die Befehle zurück. Rachel war sich sicher, dass ihm die kurze Auseinandersetzung Spaß gemacht hatte.

Der Marine gab den Weg in die Aufzugkabine frei. »Nach Ihnen, Herrschaften. Ich begleite Sie nach unten.«

Rachel und Calough begaben sich in den Lift, vorbei an dem immer noch schäumenden Blaurücken-Offizier, der Master Sergeant bildete das Schlusslicht. Die Lifttüren schlossen sich hinter ihnen und die Kabine setzte sich nach unten in Bewegung.

»Das könnte noch ein Nachspiel haben«, sagte Rachel an den Marine gewandt. Zwar ernst, aber nicht ohne Anerkennung in der Stimme. Der Mann hatte wieder einmal unter Beweis gestellt, dass Unteroffiziere nur vor sehr wenigen Dingen Angst hatten. Und Blaurücken-Offiziere gehörten eindeutig nicht dazu. Der Marine zuckte nur mit den Achseln.

»Na und wenn schon. Wäre nicht mein erster Verweis in der Akte.« Er grinste erneut. »Und das war’s wert.«

»Sergeant …?!«

»Kevley, Ma’am.«

»Sergeant Kevley, erinnern Sie mich daran, dass ich mich niemals auf einen Streit mit Ihnen einlasse.«

»Geht klar, Ma’am«, lachte der Marine.

Die Lifttüren öffneten sich und ein weiter Raum breitete sich vor ihnen aus. Mit einigen Konsolen in der Mitte, von denen aus alle Zellen kontrolliert werden konnten. Und einem halben Dutzend A.i.S.-Soldaten.

Rachel gab sich Mühe, das Gesicht nicht zu einer angewiderten Fratze zu verziehen. Kevley trat vor den diensthabenden Offizier und salutierte nachlässig. Es war eigentlich wenig mehr als ein kurzes Berühren der Stirn mit zwei Fingern. Der Sergeant hatte vor den A.i.S.-Handlangern keinerlei Respekt. So viel war sicher.

»Major Rachel Kepshaw und Commander Nelson Calough für Lieutenant Colonel David Coltor«, verkündete der Marine.

»Befehle?«, bellte der A.i.S.-Offizier wortkarg.

»Sind bereits überprüft. Alles in Ordnung.«

Der Offizier sah von einem zum anderen, wobei sein Blick auf Rachel eine Sekunde länger verharrte als auf den anderen, und nickte dann widerwillig. Innerlich schüttelte sie den Kopf. Eigentlich hätte der Mann die Befehle persönlich überprüfen müssen. Die Dienstauffassung der Inneren ließ sehr zu wünschen übrig. Und das von einer Abteilung, die per Definition dafür da war, die Loyalität aller anderen Militärangehörigen zu gewährleisten. Lachhaft!

Aber vielleicht hatte er auch einfach keine Lust auf eine Auseinandersetzung mit dem durchsetzungsstarken Marine-Sergeant.

Kevley ging an dem Offizier vorbei. Rachel wollte ihm folgen und bemerkte überrascht, dass Calough zurückblieb. Er nickte ihr aufmunternd zu.

»Gehen Sie nur.«

»Und Sie?«

»Es war schwierig genug, diese Erlaubnis für Sie zu bekommen. Ich warte hier. In Begleitung meiner neuen Freunde.« Er zwinkerte ihr zu und deutete auf die A.i.S.-Soldaten, die seinen Sarkasmus ignorierten. Sie nickte und folgte Kevley einen Korridor entlang. Der Gang war gesäumt von völlig identisch wirkenden Türen. Keine war nummeriert oder sonst irgendwie gekennzeichnet. 

Trotzdem führte der Sergeant sie zielstrebig zu einer der Türen und öffnete sie über ein Bedienfeld an der Seite.

Sie glitt zischend beiseite und gab den Blick auf einen kleinen Raum mit sechs Zellen, einer Konsole, einem A.i.S.-Soldaten und einem Marine frei. Kevley machte einen kurzen Wink mit dem Kinn und der Marine verließ sofort das Zimmer. Sein A.i.S.-Kollege folgte deutlich widerwilliger. Rachel betrat den Raum und Kevley schloss die Tür diskret hinter ihr.

Es waren sechs moderne durch Kraftfelder abgeschirmte Zellen, doch nur eine davon war besetzt.

»Hallo David«, begrüßte sie den einzigen Insassen und baute sich vor der dritten Zelle auf. Das bläuliche Kraftfeld knisterte leicht und warnte jeden davor, sich zu nähern.

Der Gefangene blickte verdutzt auf und blinzelte sie ungläubig an. »Rachel? Bist das tatsächlich du?«

»Auf jeden Fall bin ich keine Fata Morgana«, lächelte sie zurück.

David sprang erfreut von seiner Pritsche – dem einzigen Möbelstück in der Zelle – auf und lief ihr entgegen, wobei er fast das Kraftfeld vergessen hätte und sich nur gerade noch rechtzeitig bremsen konnte. Die Energie knisterte gefährlich bei seiner Annäherung.

»Was um Himmels willen machst du denn hier?«

»Die Frage könnte ich zurückgeben. Ist etwas ungewöhnlich, dich in einer Gefängniszelle zu sehen.«

»Wem sagst du das. Ich wäre jetzt auch lieber woanders.«

Sie betrachtete ihren Freund und Kollegen eingehend. Die einstmals stolzen, strahlenden Augen blickten trübe und niedergeschlagen. Sein sonst glatt rasiertes Gesicht zierte ein Dreitagebart und sein Haar war strähnig und nicht frisiert. Ansonsten wirkte er gesund. Sie war sich nicht sicher, warum sie darüber überrascht war. Doch sie wusste aus ihrer eigenen Zeit bei der Inneren, dass es mitunter zu … Unfällen mit Gefangenen kommen konnte. Vor allem, wenn die Anklage auf Hochverrat lautete. Die A.i.S. verstand bei so etwas keinen Spaß.

»David. Was zum Teufel ist passiert? Du steckst ziemlich in der Scheiße.«

David ließ die Schultern hängen, drehte sich um und ging zu seiner Pritsche zurück. Er setzte sich wortlos und stützte seinen Kopf auf beide Hände.

»Ich weiß«, antwortete er schließlich. »Glaub mir, das ist mir nur zu bewusst.«

»Was hast du hier gemacht?«, wiederholte sie ihre Eingangsfrage. »Nogujama sagte, du hättest auf Serena nichts verloren.«

»Das ist auch so. Eigentlich sollte ich auf Starlight sein.«

»Und?«

»Und ich bekam dort einen Tipp, dass jemand versuchen würde, militärische Geheimnisse an die Ruul zu verkaufen. Geheimnisse, die es den Slugs ermöglichen würden, den Krieg wieder im großen Stil aufzunehmen. Also bin ich der Spur gefolgt.«

»Bis Serena.«

»Bis Serena«, bestätigte er. »Und hier hat sie sich im Sand verlaufen.«

»Was immer noch nicht erklärt, warum du jetzt in einer Arrestzelle sitzt und im schlimmsten Fall vielleicht hingerichtet wirst.«

»Ein alter Freund sollte mit helfen, die Spur wieder aufzunehmen. Er war mir noch den einen oder anderen Gefallen schuldig und er willigte auch sofort ein.«

»Benson.«

»Ja.«

»Wie ging es weiter?«

»Zwei Tage später kontaktierte er mich. Er war außer sich vor Angst und verlangte, mich sofort zu sehen. Wir trafen uns noch am selben Abend. Ich war mir sicher, sehr vorsichtig gewesen zu sein.«

»Aber?«

David lehnte sich gegen die Wand. Seine Augen blickten nun traurig zur kargen Decke hinauf. »Aber es muss mir jemand gefolgt sein. Ich hatte Benson gerade getroffen, als bei mir die Lichter ausgingen. Ich habe keine Ahnung, wie sie mich ausgeschaltet haben, jedenfalls ging es verdammt schnell. Nachdem ich wieder aufgewacht war, wurde ich auch schon verhaftet und Benson war tot. Und es war meine Schuld.«

»David«, begann Rachel mitfühlend. »Es gab nichts, was du …«

»Ich habe ihn überhaupt erst in die Sache hineingezogen. Er hat etwas herausgefunden, für das er sterben musste. Bitte versuch jetzt nicht, es schönzureden. Es war meine Schuld. Meine Verantwortung. Das weiß ich sehr gut. Daran kann niemand etwas ändern und damit werde ich leben müssen.« Er sah sich vielsagend in der Zelle um. »So, wie es aussieht, wird das aber nicht mehr lange der Fall sein.«

»Gibst du etwa schon auf?«

Er schnaubte deprimiert. »Die Sache wurde gut durchdacht. Das muss ich zugeben. Die Beweise gegen mich sind praktisch wasserdicht.«

»Noch bist du nicht tot, und solange ich was zu melden habe, wird man dich auch nicht hinrichten.«

David sah mit einem Hoffnungsschimmer in den Augen auf. »Was hast du vor?«

»Was ich am besten kann. Ermitteln. Den wahren Täter finden.«

»Das wird nicht einfach.«

»Lass das mal nur meine Sorge sein. Fangen wir ganz am Anfang an. Von wem kam der Tipp auf Starlight?«

»Keine Ahnung. War anonym.«

»Hm … also eine Sackgasse. Na gut. Wir hatten schon wesentlich weniger Informationen für eine Untersuchung zur Verfügung.«

David lächelte und eine Spur seines alten Humors kehrte auf seine Gesichtszüge zurück. »Nicht, soweit ich mich erinnern kann.«

»Mal ein ganz anderes Thema: Hast du bereits einen Anwalt?«

»Der sollte eigentlich heute ankommen.«

»Heute erst? Die Verhandlung ist schon in zwei Tagen.«

»Das brauchst du mir nicht zu erklären, aber die A.i.S.-Typen hatten keine Eile damit, mir einen Rechtsbeistand zu verschaffen. Nutzlose Vollidioten. Einer wie der andere.«

Rachel war sprachlos. Die Vorgehensweise der Inneren stand in direktem Gegensatz zu annähernd jedem Grundsatz eines modernen Rechtssystems. Angefangen von einem fairen, unvoreingenommenen Verfahren bis hin zu einer angemessenen Verteidigung.

»Maxwell war ein paar Mal hier.«

Rachel stutzte. »Was wollte er?«

»Mich persönlich verhören. Den bösen Verräter.«

»Aber er ist einer der vorsitzenden Richter. Er darf dich gar nicht verhören.«

»Maxwell kümmert sich keinen Deut um Regeln und Vorschriften. Eigentlich kaum zu glauben, dass du es so lange bei der Inneren ausgehalten hast.«

»Erinnere mich bloß nicht daran.«

»Und was willst du jetzt machen?«

»Mir fällt schon was ein.«

»Sehr ermutigend«, schmunzelte David. »Ich fühle mich schon sehr viel besser.«

»Scherzkeks.«

»Das meine ich ganz ernst. Es ist schön, dass du hier bist. Endlich ein wenig Unterstützung fühlt sich unendlich gut an. Wie hast du eigentlich Nogujama dazu bewegen können, dass er dir den Fall übergibt.«

»Nogujama … also … weißt du …«

David schreckte von seiner Pritsche hoch. »Nogujama weiß gar nicht, dass du hier bist, oder?! Bist du wahnsinnig? Du setzt deine ganze Karriere aufs Spiel. Von deiner Freiheit mal ganz abgesehen. Man könnte dich anklagen. Wenn du so weitermachst, kannst du dir gleich an Ort und Stelle eine Zelle aussuchen.«

Rachel ließ Davids Tirade über sich ergehen und winkte dann nur lapidar ab. »Lass das nur meine Sorge sein. Zuerst müssen wir dich mal aus dieser Zelle kriegen. Um alles andere mache ich mir danach Sorgen.«

»Das hättest du nicht tun sollen«, erwiderte er anklagend.

Sie zwinkerte ihm aufmunternd zu. »Wofür hat man Freunde?«

»Danke«, sagte er leise. Sie hatte den Eindruck, dass er mit sich rang, um seine Fassung zu bewahren.

Hinter ihr glitt die Tür erneut zischend auf. Sie fragte sich, ob ihre Besuchszeit bereits zu Ende war, und drehte sich um. Die Worte, die sie eigentlich hatte sagen wollen, erstarben ihr auf den Lippen, als ein Mann den Raum betrat. Sie erkannte ihn auf den ersten Blick wieder. Es handelte sich um den gleichen Mann, der ihr am Raumhafen begegnet war. Der Mann, der ihr den Weg zu den Toiletten gewiesen hatte.

Sie schluckte schwer, um ihre Überraschung in diesem Moment zu verbergen. Der Neuankömmling ließ mit keiner Regung erkennen, dass er sie wiedererkannte. Was sie an dieser Begegnung aber am meisten verwunderte, war die Tatsache, dass er diesmal nicht Zivil trug. Stattdessen trug er eine weiße Flottenuniform mit den Insignien eines Lieutenant Commanders. Unter dem Arm führte er eine einfache Aktentasche mit sich.

Ruhig und ohne erkennbare Gefühlsregung trat er näher; dabei strahlte er ein unerschütterliches Selbstvertrauen aus, um das man ihn nur beneiden konnte. Erst als er vor der Zelle stand, gönnte er zuerst Rachel und anschließend auch David ein knappes Nicken und verzog die Lippen zu einem kurzen Lächeln, das den Ausdruck von Ernsthaftigkeit in seinen Zügen etwas milderte.

»Lieutenant Colonel Coltor?!«, erklärte er, wobei er Rachel kaum eines Blickes würdigte. »Ich bin Lieutenant Commander Kevin Fitzgerald. Ihr Anwalt in dem bevorstehenden Verfahren.«

»Na das wurde aber auch Zeit«, murrte David.

Fitzgerald lächelte schmal. »Tut mir leid, dass ich erst jetzt komme, aber es war nicht leicht, überhaupt herzukommen.«

»Wie denn das?«

»Die Innere wollte Ihnen eigentlich einen Rechtsbeistand aus ihren eigenen Reihen stellen, was Admiral Nogujama strikt abgelehnt hat.«

»Na Gott sei Dank! Mit einem von Maxwells Schwachköpfen als Anwalt hätte ich mir ja gleich einen Strick nehmen können.«

Fitzgeralds Lächeln wuchs zu einem ehrlichen Schmunzeln, doch gleich darauf wurde sein Gesicht schlagartig wieder ernst. »Hätte ich nicht besser formulieren können. Ihre Lage ist ohnehin schon äußerst prekär.«

David sah sich vielsagend in seiner winzigen, spärlich eingerichteten Zelle um. »Ach? Meinen Sie wirklich?«

Hatte er auf irgendeine Reaktion gehofft, so wurde diese Hoffnung enttäuscht. Sein Sarkasmus prallte vom Panzer der Professionalität Fitzgeralds ab und hinterließ dabei nicht einmal eine Schramme.

Rachel wand sich innerlich. Fitzgerald hatte sie noch nicht zur Kenntnis genommen. Falls man von dem kurzen Nicken absah, nachdem er den Raum betreten hatte. Da sie ranghöher war, eigentlich ein Unding. Fitzgerald hätte salutieren und sich auch ihr formell vorstellen müssen. Auch wenn er einer anderen Waffengattung angehörte. Doch er tat nichts dergleichen. Und Rachel sah nicht ein, weshalb sie den ersten Schritt machen sollte. 

David bemerkte ihre Zwickmühle.

»Commander Fitzgerald. Darf ich vorstellen: Das ist …«

»Major Rachel Kepshaw«, fiel Fitzgerald ihm ins Wort. Rachel zog verwundert eine Augenbraue nach oben.

»Bitte, Major. Es sollte Sie eigentlich nicht überraschen, dass das Gesicht einer hochdekorierten MAD-Offizierin hinlänglich bekannt ist.« Er grinste. »Außerdem sind Sie doch die Dame auf der Suche nach einer Toilette, nicht wahr?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm er die Aktentasche zur Hand und förderte eine Mappe daraus zutage, öffnete sie und begann, begierig zu lesen.

»Wollen wir nun beginnen?«

»Womit?«

»Ihre Verteidigung zu planen, natürlich«, erklärte Fitzgerald, ohne von der Akte aufzusehen. »Vielleicht fangen wir damit an: Wie werden Sie plädieren?«

Bei diesen Worten schoss David das Blut in die Wangen und er hatte alle Mühe, die Wut aus seiner Stimme zu verbannen. »Wie ich … Natürlich: nicht schuldig.«

»Ja, das dachte ich mir«, erklärte Fitzgerald geduldig. »Das macht mir meine Arbeit nicht unbedingt leichter.«

»Inwiefern?«, mischte sich Rachel in das Gespräch ein.

Fitzgerald sah von der Akte auf und nahm sie erstmals bewusst zur Kenntnis, seit das Gespräch begonnen hatte. »Hätte sich Lieutenant Colonel Coltor für schuldig erklärt, wäre es mir vielleicht möglich gewesen, etwas auszuhandeln, das ihm die Hinrichtung ersparen würde.«

David sprang mit einem Satz von der Pritsche hoch und stand unvermittelt kerzengerade nur eine Handbreit vor dem Kraftfeld. Die Sensoren, die die Zelle überwachten, reagierten auf Davids Nähe, indem sie das Kraftfeld verstärkten, da sie mit einem Ausbruchsversuch rechneten. Als ob irgendjemand so verrückt sein konnte, das Kraftfeld mit dem bloßen Körper zu durchbrechen.

»Ich bin unschuldig«, begehrte David auf Fitzgeralds Vorschlag hin auf.

Der Anwalt lächelte nachsichtig. »Natürlich sind Sie das. Aber gestatten Sie mir bitte einen Einwand: Das ist hier völlig nebensächlich.«

»Nebensächlich?«

»Maxwell will Ihren Kopf. Und ihm ist nahezu jedes legale Mittel recht, um ihn zu kriegen. Und wenn Sie mich fragen, auch noch einige illegale. Sie ahnen gar nicht, welche Steine er Admiral Nogujama in den Weg gelegt hat. Und mir, nur um das mal zu erwähnen.«

»Ich will aus dieser verdammten Zelle raus.«

Fitzgerald ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und musterte David lediglich teilnahmslos. »Dafür habe ich vollstes Verständnis, doch der Weg aus der Zelle führt über den Gerichtssaal und unsere Chancen sind nicht die besten, falls Sie mir den Einwand gestatten. Angefangen mit Ihrer Anwesenheit auf Serena bis hin zu Ihrem Treffen mit dem späteren Opfer, das trotz der erheblichen Verstümmlungen vom hiesigen Pathologen eindeutig als Lieutenant Commander Anthony Benson identifiziert wurde.«

»Ich weiß nicht, wie Tony tot im All gelandet ist. Ich kann nur immer wieder wiederholen: Ich habe ihn getroffen, ich wurde ohnmächtig, und als ich wieder zu mir komme, beschuldigt man mich des Hochverrats, der Kollaboration mit dem Feind und des Mordes.«

»Eine dürftige Geschichte.«

»Das weiß ich selbst.«

»Und Sie wollen tatsächlich, dass ich damit vor das Tribunal trete? Mit dieser Version?«

»Das ist keine Version, Commander. Das nennt sich die Wahrheit.«

Fitzgerald seufzte ergeben. »Das mag ja wirklich so sein, Colonel. Doch niemand wird sie Ihnen glauben. Sie sind selbst Ermittler. Mal ganz im Ernst. Würde Ihnen ein Verdächtiger so etwas auftischen, würden Sie ihm Glauben schenken?«

David schaffte es gerade mal drei Sekunden, Fitzgeralds Blick standzuhalten, bevor er sich geschlagen geben musste. »Nein.«

»Sehen Sie. Und Maxwell wird Ihnen das ganz sicher nicht abkaufen. Selbst dann nicht, wenn er nicht auf Ihren Skalp aus wäre.«

»Maxwell ist nur ein Mann«, wandte Rachel ein. »Das Tribunal besteht jedoch aus drei Offizieren. Wir müssen nur die beiden anderen überzeugen. Damit wäre Maxwell überstimmt.«

Theoretisch war es kein schlechter Gedanke. Doch selbst David wirkte nicht wirklich überzeugt. Fitzgerald hingegen ließ an seiner Haltung keinen Zweifel.

»Bei den beiden anderen Offizieren handelt es sich um Admiral Stuck und Admiral Land, dem Kommandeur der 9. Flotte. Keiner von denen wird es wagen, sich jemandem wie Maxwell in den Weg zu stellen.« Fitzgerald überlegte kurz. »Nun ja, Land vielleicht, aber Stuck auf keinen Fall. Damit stünde es immer noch zwei zu eins.«

»Wieso das denn?«

Es war David, der ihr darauf antwortete. »Stuck ist Karriereoffizier. Er hat sich immer aus jeder Auseinandersetzung innerhalb des Militärs herausgehalten. Hat sich immer an die Regeln gehalten. Wollte nie in Intrigen oder dergleichen hineingezogen werden. Er wird sich keinem Offizier wie Maxwell in den Weg stellen. Nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Hinzu kommt, dass der Mord in seinem Befehlsbereich geschehen ist. Daher wird er daran interessiert sein, die Sache so schnell wie möglich zu bereinigen und anschließend alles unter den Teppich zu kehren, damit kein schlechtes Licht auf ihn fällt.

Land hingegen ist auf die harte Tour zum Admiral geworden. Hat sich durch sämtliche Ränge hochgedient. Der lässt sich mit Sicherheit nicht so leicht einschüchtern. Auch nicht von jemandem wie Maxwell. Allerdings ist er Gefechtsoffizier. Daher sind Fakten für ihn äußerst wichtig. Und die Fakten sprechen nun mal gegen mich. Trotzdem ist er unser bester Ansatzpunkt für die Verteidigung. Die beiden anderen können wir fast vergessen. Maxwell würde mich am liebsten gleich hinrichten und Stuck hat zu viel Schiss, um sich mit dem General anzulegen.«

»Es sei denn, die Fakten würden gar nichts anderes zulassen«, nickte Fitzgerald.

»Dann dürfen die Fakten eben nichts anderes zulassen«, meinte Rachel entschlossen.

»Und wie meinen Sie das jetzt?«

»Ich muss den wahren Mörder finden. Denjenigen, der Benson auf dem Gewissen hat. Damit wäre Colonel Coltor entlastet.«

»Und das stellen Sie sich so einfach vor?«

»Nein, natürlich nicht. Doch es ist die einzige Hoffnung, die uns bleibt. Sonst ist Colonel Coltor so gut wie tot.«

»Hey, ich bin auch noch anwesend«, brachte sich David zynisch in Erinnerung. »Ich kann euch hören.«

»Tschuldigung«, erwiderte Rachel zerknirscht, aber auch mit einem verschmitzten Schmunzeln.

»Und wo wollen Sie anfangen?«, fragte Fitzgerald.

»Am eigentlichen Tatort.« Sie wandte sich an David. »Wo wolltest du Benson treffen?«

»Orbitalfort III. Verwaltungsbereich. Logistikbüros.«

»Na dann fange ich am besten dort mit der Suche an. Du sagtest, dort wurdest du ohnmächtig.« Er nickte. »Dann gibt es vielleicht dort etwas, das uns weiterhilft. Irgendeine Spur.«

»Nach zwei Wochen und etlichen Leuten, die da durchmarschiert sind? Unwahrscheinlich.«

»Es ist auf alle Fälle ein Anfang. So schnell gebe ich dich nicht auf.«

»Ich hoffe, du findest etwas. Aber falls nicht, was dann?«

»Dann mache ich dort weiter, wo man dich festgenommen hat. Vielleicht bringt mich das weiter. Außerdem muss ich unbedingt die Leiche sehen und mit dem Pathologen sprechen.«

»Hört sich ja an, als hätten Sie einiges vor sich.«

Sie zwinkerte beiden schelmisch zu. »Und es wird Zeit, dass ich sofort anfange. Daher lasse ich euch jetzt alleine.«

»Viel Glück«, sagte David schlicht.

»Dem möchte ich mich anschließen, Major. Viel Glück.«

Sie schenkte David einen letzten aufmunternden Blick, nickte Fitzgerald zum Abschied zu und steuerte mit neuem Elan den Ausgang an. Eine letzte humorige Spitze konnte sie sich jedoch nicht verkneifen. Kurz bevor sie den Raum verließ, sagte sie noch über die Schulter: »Mach dir keine Sorgen. Bleib einfach, wo du bist.«

Sie war bereits durch die Tür verschwunden, als David grinsend antwortete: »Sehr witzig.«

Kevley erwartete sie bereits und führte sie zurück zum Aufzug. Obwohl er sie aus dem Augenwinkel neugierig musterte, unterließ er es, sie über ihren Besuch bei dem Gefangenen auszufragen. Eine Geste, für die sie sehr dankbar war. Es ging ihr im Moment zu viel im Kopf herum, als dass sie in der Stimmung gewesen wäre, lästige Fragen zu beantworten.

Zurück am Aufzug, bestiegen Calough und sie die Kabine, die sie erneut in den Wachbereich führte. Die Marines und die A.i.S.-Soldaten beobachteten sie aufmerksam, als die beiden sie passierten. Vor allem der Lieutenant, der die Blaurücken anführte, durchbohrte sie mit Blicken. Rachel spürte seinen brennenden Hass, der damit zusammenhängen mochte, dass er in ihrer Gegenwart von Kevley gedemütigt worden war. Der Master Sergeant blieb zurück, sobald er sich seinen Leuten erneut angeschlossen hatte. Sie spürte sowohl seine neugierigen Augen als auch die bohrenden Blicke des Lieutenants noch lange in ihrem Nacken, nachdem sie den Aufzug verlassen hatte.

Calough schien ihre Stimmung zu erraten und schwieg die ganze Zeit über.

Erst, als sie Rachels Quartier fast erreicht hatten, hielt er es nicht mehr länger aus.

»Und? Wie war es? Haben Sie etwas Nützliches erfahren?«

»Haben Sie in nächster Zeit schon etwas vor?«

»Nichts, das nicht auch warten könnte.«

»Gut. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.«
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Das Orbitalfort, das sie ansteuerten, sah exakt genauso aus wie die anderen drei. Bis auf die große römische Ziffer III, die unübersehbar auf die matt graue Panzerung lackiert war. Rachel betrachtete das Wunderwerk der Technik durch das Bullauge eines kleinen Shuttles. Sie befanden sich gerade im Landeanflug. Calough hatte es irgendwie geschafft, eine dieser Maschinen loszueisen, damit sie bei ihrer Untersuchung ein wenig mobiler waren.

Der Sicherheitsoffizier saß auf dem Sitz neben ihr und studierte einige Akten, die er mitgenommen hatte, um sich auf dem halbstündigen Flug zu beschäftigen.

»Irgendwas Interessantes dabei?«, fragte sie eher aus Langeweile denn aus wirklichem Interesse.

Calough lächelte ihr zu und packte die Akten wieder weg. »Nur das Übliche. Ein paar Diebstähle, einige Schlägereien und ein Techniker, der vom Landurlaub nicht zurückgekommen ist. Vermutlich Fahnenflucht. Nichts Weltbewegendes. Und schon gar nicht ungewöhnlich für Serena.«

Er deutete aus dem Fenster auf die Konstruktion, der sie sich näherten. »Ziemlich beeindruckend, was?!«

Sein Tonfall klang allerdings weniger stolz, sondern eher wütend, als er das Orbitalfort betrachtete. 

Da sie sich nicht sicher war, ob sie sich seine Stimmung nur eingebildet hatte, ging sie nicht weiter darauf ein.

»Allerdings. So ein Fort habe ich noch nie gesehen. Ich glaube fast, es hat genug Feuerkraft, um es allein mit einer ganzen Flotte aufzunehmen.«

»Das ist auch der Gedanke, der dahintersteckt. Nur das Beste und Allerfeinste für die Truppen, die an vorderster Front stehen.«

Verwundert wandte sie sich ihm zu. »Das klang jetzt aber ein wenig zynisch.«

Er lächelte entschuldigend und zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid, aber irgendwann platzt mir noch einmal der Kragen.«

»Was meinen Sie?«

»Waren Sie eigentlich schon mal auf Serena selbst? Zum Beispiel in Nomad oder einer der anderen Städte.«

Sie blinzelte verwirrt angesichts des plötzlichen Themawechsels. »Nur am Rande. Auf dem Raumhafen von Nomad, bevor ich die Fähre nach Central bestiegen habe. Wieso?«

»Die Stadt – genauso wie der Rest des Planeten – ist dabei, restlos zu verkommen. Und warum? Es gibt kein Geld, um Straßen, Gebäude und öffentliche Einrichtungen zu reparieren und instand zu halten. Der Löwenanteil der Steuergelder wird in den Bau von Forts, Schiffen und Waffen gesteckt, sodass die Kolonien sehen können, wo sie bleiben.«

»Sie kommen von Serena.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Diesen Verdacht hegte sie schon, seit er angefangen hatte, mit einem gehörigen Hauch Wehmut über die Zustände in der Kolonie zu erzählen.

»Ist das so offensichtlich? Ich bin in einem der Randbezirke von Nomad aufgewachsen. Natürlich noch vor dem Krieg. Und jetzt das hier. Es bricht mir das Herz.«

»Die Forts sind doch aber da, um Serena und seine Bevölkerung zu beschützen. Das ist doch ein lohnenswertes Ziel.«

»Schützen? Vor wem denn? Die Ruul sind seit sechs Jahren nicht mehr im System gewesen. Und damals haben wir sie mit einem Fußtritt wieder hinausbefördert.«

Rachel überlegte, ob sie einwenden sollte, wie knapp es gewesen war. Und wie kurz die Ruul davorgestanden hatten, die Verteidiger der Fortress-Linie auf breiter Front zu überwältigen. Sie musste es wissen. Schließlich war sie dabei gewesen. Doch sie entschied sich, besser den Mund zu halten. Caloughs Verbitterung war bis zu einem gewissen Grad durchaus nachzuvollziehen.

Schutz vor Invasoren und Beeinträchtigung des Lebensstandards waren zwei Dinge, die es im Gleichgewicht zu halten galt. Und man hatte sich dazu entschieden, dass die Bewohner von Starlight und Serena den Preis zahlen mussten, damit der Rest der menschlichen Kolonien mehr oder weniger in Sicherheit war.

Sie fragte sich, ob Calough wusste, wie es im übrigen Konglomerat aussah. Mit Ausnahme von Erde, Mars und Jupiter gab es im übrigen menschlichen Raum nur wenige orbitalen Abwehreinrichtungen, geschweige denn Forts. Und nur ganz wenige Festungen, wie die, die von den Ruul im New-Zealand-System zu Beginn der Invasion zerstört worden war. Derartige Einrichtungen waren teuer, sodass man sie nur in den wichtigsten Systemen installierte.

Die Politiker hatten bei Starlight, Serena und Fortress den Löwenanteil an Material, Geld und Personal aufgeboten von dem, was man entbehren konnte, damit der Rest der Menschheit in relativer Sicherheit und unbehelligt leben konnte. Im Umkehrschluss hieß das allerdings, sollte es den Ruul jemals gelingen, die Fortress-Linie zu überwinden, sah es zappenduster für die Menschheit aus. Sie warf Calough einen Seitenblick zu.

Sie vermutete stark, dass er es wusste. Es würde zumindest den Grad seiner Verbitterung erklären. Mitanzusehen, wie die eigene Heimatwelt sich in eine Festung verwandelte, während nur ein paar Lichtjahre entfernt Tausende von Menschen vollkommen unbehelligt ihrem Tagewerk nachgingen, konnte selbst einen disziplinierten Offizier zur Weißglut treiben.

»Vor dem Krieg war man der Meinung, von den Ruul ginge nur ein geringes Gefahrenpotenzial aus – und dann kam die große Invasion«, ging sie auf seine letzte Bemerkung ein. »Fall sich die Slugs je entschließen, wieder gegen uns vorzurücken, werden sie sich noch mehr von diesen Forts wünschen.«

»Schon möglich. Oder aber die Ruul kommen nie und währenddessen geht Serena zugrunde.«

»Eine seltsame Einstellung für einen Offizier, der hier stationiert ist. Warum lassen Sie sich nicht versetzen und verlassen Serena zugunsten einer anderen Kolonie? Die Auswahl ist groß.«

»Es ist meine Heimat. Mein Platz ist hier.« Er seufzte betrübt und schüttelte wie benommen den Kopf. »Aber entschuldigen Sie. Das soll nicht Ihre Sorge sein. Ich belabere Sie hier mit diesem ganzen Müll und dabei haben Sie doch schon genug, was Ihnen im Kopf rumgeht. Zumindest im Augenblick.«

Das Shuttle flog eine enge Kehre und markierte damit den Punkt, an dem es zum endgültigen Landeanflug ansetzte. Rachel war dankbar dafür, denn es ermöglichte ihr, mit einem knappen Nicken und einem nervösen Lächeln, das Thema an dieser Stelle zu beenden.

Das Shuttle durchbrach das Kraftfeld des Hangars und setzte dann überraschend sanft auf. Der Pilot, den Calough verpflichtet hatte, war  ausgezeichnet. Ein Indiz dafür, dass Serena wirklich mit dem allerbesten Material versorgt wurde. Seien es nun Maschinen, Schiffe, Panzer – oder Menschen.

Das Orbitalfort selbst war eine kleinere Version von Central, mit der gleichen Mischung an Uniformen, Berufen und Individuen. Inklusive einiger Til-Nara, die geschäftig mit Aufgaben unterwegs waren, die vermutlich kein Mensch nachvollziehen konnte.

Die Verwaltungsbüros zu finden war kein Problem. Zum einen hatte Rachel von David eine genaue Wegbeschreibung erhalten, zum anderen gab es sogar ausreichend Hinweisschilder, die Unwissenden den richtigen Weg wiesen. Außerdem war es so, wie eine alte Redewendung es treffend beschrieb: Alle Wege führten nach Rom.

Aber keiner mehr raus, dachte sie amüsiert, als sie die langen Schlangen und Menschentrauben vor mehreren Büros musterte. Hauptsächlich vor den Büros der Personalabteilung. Die Büros der Logistik, auf die sie es eigentlich abgesehen hatte, lagen eher ruhig und einladend vor ihr.

Na wenigstens mal ein Lichtblick …

Auf dem Schild neben der Tür stand irgendein unaussprechlicher Name, den zu identifizieren sie sich keine Zeit nahm. Vor der Tür blieb sie stehen und warf ihrem Begleiter einen ratlosen Blick zu.

»Und jetzt?«

»Gehen wir rein.«

»Einfach so. Wir haben keinerlei offizielle Befugnisse, hier eine Durchsuchung vorzunehmen. Von der Sicherung von Beweisen mal ganz abgesehen.«

»Was für ein Glück, dass Sie vom Sicherheitsdienst begleitet werden.« Er zwinkerte ihr aufmunternd zu und betrat, ohne anzuklopfen, das Büro. Achselzuckend folgte sie ihm.

Das Büro war wesentlich kleiner, als sie erwartet hatte. Hinter dem Schreibtisch saß ein kleiner, gebeugt wirkender Mann mit Halbglatze und dicker Nickelbrille. Marke Beamter kurz vor dem Ruhestand. Verwirrt blickte er auf und zwinkerte die beiden Eindringlinge verwundert an. Offensichtlich ein ziviler Angestellter des Militärs.

»Haben Sie einen Termin?«

Rachel und Calough wechselten einen verzweifelten Blick und ein Wort hing unausgesprochen zwischen ihnen.

Bürokraten …!

Rachel trat einen Schritt zurück und überließ Calough das Feld, in dem er sich glänzend auskannte.

»Stationssicherheit. Commander Nelson Calough. Mister …?!«

»Bronskowitchkczy. Hauptkoordinator Logistikabteilung im Abschnitt 23/A.«

»Mr. Bronso… Bronski…«

»Bronskowitchkczy«, wiederholte der Mann ungehalten.

»Dürfte ich Sie kurz sprechen?«, erklärte Calough und gab nun jegliche Versuche auf, den Namen des Mannes korrekt auszusprechen.

»Was wollen Sie?«, fragte der Mann und machte Anstalten, sich erneut in seine Papiere zu vergraben.

»Außerhalb Ihres Büros, bitte.«

»Darf ich fragen, wieso?«

»Es geht um einige Unstimmigkeiten bei diversen Lagerbeständen. Vor allem im Bereich ziviler Güter und Hygieneartikel.«

Schlagartig wich jegliche Farbe aus dem Gesicht des Verwalters. Seine Augen zuckten auf der Suche nach einem Fluchtweg panisch im Raum umher. Caloughs Stimme nahm einen ungewohnt harten Tonfall an.

»Versuchen Sie es erst gar nicht. Kommen Sie einfach friedlich mit und wir unterhalten uns ein wenig über ihre Dienstauffassung, während meine Kollegin sich etwas in Ihrem Büro umsehen wird.«

»Das … das … ist äußerst ungehörig«, versuchte sich der Verwalter zu wehren, während er schwerfällig von seinem Stuhl aufstand.

»Das können Sie mir alles in Ruhe erläutern«, erklärte Calough dem völlig verängstigten Beamten, während er diesen aus dem Raum führte. Kurz bevor sich die Tür hinter den beiden schloss, zwinkerte er Rachel noch einmal schelmisch zu.

Das lief ja weit besser als erwartet. Nun hatte sie zumindest ein paar Minuten Zeit, in denen sie den mutmaßlichen Tatort unter die Lupe nehmen konnte. David hatte ihr erklärt, dass seine letzte bewusste Erinnerung hier ansetzte. Was auch immer mit ihm passiert war, war hier geschehen. Ergo musste es hier ein Indiz oder eine Spur geben, die ihre Ermittlungen zumindest in die richtige Richtung lenken würde. Etwas gab es immer vor Ort. Das war die erste Regel, die man einem Ermittler beibrachte. Kein Verbrecher war wirklich so clever, wie er dachte. Sie hinterließen immer eine Spur. Man musste sie nur finden.

Mit zwei Schritten überwand sie leichtfüßig die Distanz zum Tisch und ließ sich auf dem Stuhl des Verwalters nieder. Ihr erster Verdacht, der Verwalter mit dem unaussprechlichen Namen könnte etwas mit der ganzen Sache zu tun haben, bestätigte sich nicht, als sie seinen Computer einer eingehenden Untersuchung widmete. 

Die Passwörter knackte sie in wenigen Sekunden und fand nichts weiter als drittklassige Pornos mit Dialogen, die wohl nie in die Annalen der Linguistik eingehen würden. Ansonsten nur endlose Listen, Statistiken, Aufstellungen und Ladeverzeichnisse. Das einzig Ungewöhnliche war, dass es von den meisten Ladeverzeichnissen zwei Versionen gab, wovon eine immer deutlich reduzierte Bestandszahlen einzelner Artikel aufwies. Es handelte sich vor allem um Hygiene- und Luxusgüter für die Familien des Militärpersonals. Alles Dinge, die auf dem Schwarzmarkt Spitzenpreise erzielten.

Nein, der Kerl war ohne Zweifel ein Schwein und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit kriminell, doch auf den ersten Blick deutete nichts darauf hin, dass er mit Davids misslicher Lage etwas zu tun hatte. Was zu der Erkenntnis führte, dass das Büro als Tatort eher zufällig gewählt worden war. Wer auch immer David eine Falle gestellt hatte, hatte vermutlich hastig improvisieren müssen und deshalb einen relativ offenen und zugänglichen Ort gewählt. Sie blieb stocksteif auf dem Stuhl sitzen, als die Erkenntnis sie wie ein Hammerschlag traf. Improvisation. Die Falle war nicht von langer Hand geplant worden. Es vermittelte eher den Eindruck einer hastigen ausgeführten Operation.

Vermutlich war David seinem Ziel viel näher gekommen, als er erwartet oder überhaupt geahnt hatte. Und die Zielpersonen entschieden sich überstürzt, ihn als Bedrohung auszuschalten und ganz nebenbei noch die Ermittlungen des MAD zu behindern, indem man David nicht einfach umbrachte, sondern ihn selbst ins Zentrum einer Ermittlung brachte.

Rachel konnte nicht anders, als die Idee dahinter zu bewundern. Die Zielstrebigkeit und Entschlossenheit, mit der die wahren Täter aufwarteten – und sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie es mit mehreren Widersachern zu tun hatte –, bewunderte sie. Und einem der höchstdekorierten Offiziere des MAD einen Mord anzuhängen, grenzte schon an Brillanz.

Das war zwar alles gut und schön, aber ihr fehlten immer noch die Beweise. Sie hatte zwar eine Theorie und eine Menge Spekulationen, doch das war vor Gericht alles nichts wert.

Sie stand auf und wollte gerade durch die Tür wieder verschwinden, als sie verdutzt innehielt. Auf dem Teppich glänzte etwas im Licht der schwachen Deckenleuchte. Etwas Weißes. Nur knapp neben dem Schreibtisch. Neugierig geworden kniete sie nieder.

Es war ein kleiner Fleck von wenigen Quadratzentimetern Fläche aus einem pulverähnlichen Material, das in den Teppich eingesickert war. Sie streckte die Hand danach aus, um den Fleck näher zu untersuchen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Einer inneren Stimme nachgebend, die sie zur Vorsicht ermahnte, nahm sie einen Brieföffner vom Tisch und kratzte etwas von der seltsamen Substanz mit der Spitze ab.

Mit der freien Hand kramte sie ein Taschentuch aus ihrer Uniformjacke und schmierte das Pulver hinein, anschließend faltete sie das Taschentuch fein säuberlich um das sichergestellte Beweisstück zusammen. Sie hatte keine Ahnung, um was es sich handelte oder ob es überhaupt von Bedeutung war, doch das ließ sich leicht herausfinden. Sie stopfte sich das Tuch zurück in die Tasche, stand auf, straffte ihre Uniform und verließ das Büro des Verwalters.

Dieser stand unter Caloughs strengem Blick vor der Tür. Der Verwalter war nur noch ein Schatten seiner selbst. Die Bezeichnung ein Häufchen Elend traf es da am besten.

Bei ihrem Auftauchen zog Calough fragend eine Augenbraue hoch. Sie nickte ihm unmerklich zu. Der Sicherheitsoffizier wandte sich erneut dem Verwalter zu. Seine Augenbrauen zogen sich drohend zusammen. Rachel wusste nicht, welche Worte zwischen den beiden gewechselt worden waren, doch der Mann fiel – falls überhaupt möglich – noch tiefer in sich zusammen, drückte sich eine Entschuldigung murmelnd an Rachel vorbei und verschwand wieder in der zweifelhaften Sicherheit seines Büros und seiner eigenen kleinen Welt. Kurz bevor sich die Tür ganz schloss, glaubte sie, einen erleichterten Stoßseufzer zu hören.

Calough gab ihr mit einem Wink zu verstehen, sie solle noch schweigen. 

Sie nickte verstehend. Man konnte nie sicher sein, wer hier zuhörte. Manchmal hatten die Wände tatsächlich Ohren.

Sie waren bereits auf der kleinen belebten Einkaufsmeile des Forts, bevor Rachel sich entschied, das Gespräch zu eröffnen. Hier waren genügend Leute, dass etwaige unwillkommene Zuhörer es schwer haben würden, etwas mitzubekommen.

»Woher wussten Sie es?«

Er sah sie fragend an.

»Dass der Verwalter Dreck am Stecken hat«, erläuterte sie.

»Ach so. Das.« Er grinste. »Gut geraten.«

»Geraten? Sie wussten es gar nicht?«

»Natürlich nicht. Ich kann schließlich nicht jeden zivilen Angestellten überwachen.«

»Sie sind damit ein ziemliches Risiko eingegangen.«

»Eigentlich nicht. Die Wahrscheinlichkeit war recht hoch. Wo immer es Militär gibt, gibt es auch Schwarzmarkt. Alles eine Frage von Angebot und Nachfrage. Und ich habe noch keinen Logistikverwalter erlebt, der sich nicht hin und wieder selbst ein wenig die Taschen füllt. Der Typ wäre der erste leitende Logistikmitarbeiter mit weißer Weste gewesen.«

»Und werden Sie ihn verhaften?«

»Nein.«

Sie warf ihm einen verdutzten Seitenblick zu, sodass er sich zu einer weiteren Erklärung genötigt sah.

»Würde ich ihn festnehmen, würde sein Nachfolger lediglich die Geschäfte übernehmen und wir wären wieder am selben Punkt. Das ist ein ewiger Kreislauf, der sich nicht durchbrechen lässt. Glauben Sie mir. Da Bronskowitchkczy weiß, dass ich ihn jetzt auf dem Kieker habe, wird er es die nächste Zeit ein wenig ruhiger angehen lassen, wodurch die Schwarzmarktaktivitäten an Bord dieses Forts vorübergehend nachlassen werden. Das werte ich schon als Sieg. Und es ist kein kleiner Sieg.«

»Wie Sie meinen«, sagte Rachel wenig überzeugt. Diese Einstellung verstieß ganz empfindlich gegen ihre Vorstellungen von Dienst, Pflicht und Ehre, doch hier war Calough zuständig und sie selbst nur Zuschauer. Außerdem konnte sie es sich nicht leisten, den Commander durch weitere Widerworte zu verärgern. Sie brauchte ihn, daher entschloss sie sich, das Minenfeld, das dieses Gespräch darstellte, zu verlassen. Calough half ihr unfreiwillig dabei, indem er das Thema wechselte.

»Und wie lief es bei Ihnen? Haben Sie etwas gefunden?«

»Auf den ersten Blick nicht wirklich. Es gibt keine direkten Hinweise darauf, was wirklich in diesem Büro geschehen ist.«

Den Fund auf dem Teppichboden verschwieg sie Calough. Das hatte nichts mit Misstrauen zu tun. Bevor sie ihn über dieses Pulver aufklärte, musste sie sich erst selbst im Klaren sein, ob ihre Entdeckung für die Ermittlung in irgendeiner Form bedeutend war oder nicht.

»Dann sind wir also in einer Sackgasse angelangt.« Caloughs Stimme klang seltsam neutral. Rachel vermutete, dass er diesen Tonfall für Augenblicke tiefster Enttäuschung reserviert hatte.

»Im Moment ja. Aber wir haben noch andere Ansätze.«

»Zum Beispiel?«

»Die Luftschleuse, in der man Lieutenant Colonel Coltor festgenommen hat. Dort sollten wir weitermachen.«

Er seufzte resigniert. »Wissen Sie, wie viele Menschen seither dort waren und ihre Spuren hinterlassen haben? Die Chancen, etwas Brauchbares zu finden, liegen etwa …«

»Ich weiß«, unterbrach Sie ihn frustriert. »Etwas anderes haben wir aber nicht. Also? Welchen Weg?«

Anstatt zu antworten, zeigte Calough lediglich in die Richtung, in der sie ohnehin unterwegs waren. Ein undeutbares Lächeln auf den Lippen.

  

Die Spurensuche auf dem kahlen Deck der Luftschleuse erwies sich tatsächlich als genauso schwierig, wie Calough es vorhergesagt hatte. Selbst unter normalen Umständen wäre die Beweissicherung eine Sisyphusarbeit gewesen. In diesem Fall wären Dutzende von MAD-Offizieren in der Luftschleuse ausgeschwärmt und hätten von allem und jedem Proben genommen.

Doch hier und jetzt gab es nur Calough und sie. Das Nehmen von Fingerabdrücken erübrigte sich von selbst. In den Wochen seit der Tat hatte die Luftschleuse Hunderten von Menschen als Arbeitsplatz gedient und jeder einzelne hatte seine Spuren hinterlassen. Wieso auch nicht? Der Tatort war offiziell freigegeben worden. Natürlich von Maxwell und seinen Idioten.

Unter diesen Umständen war es nicht leicht für sie, ihre Zuversicht zu bewahren. Sie drehte sich im Kreis. Und das Schlimmste war: Es war ihr absolut bewusst. Eine deprimierende Situation.

Bis zu dem Zeitpunkt, als sie auf dem Boden einen kleinen weißen Fleck entdeckte. Genau an der Stelle, an der David Coltor gelegen hatte und er von den Marines unter Arrest gestellt worden war. Es schienen Überbleibsel des gleichen weißen Pulvers zu sein, das ihr bereits im Büro des Verwalters aufgefallen war. Hundertprozentig sicher konnte sie jedoch erst sein, wenn sie das Pulver inklusive Vergleichsprobe an ein Labor übergab. Ihr Instinkt sagte ihr allerdings, dass sie mit ihrer Vermutung goldrichtig lag.

Eigentlich hätte sie ja überrascht sein müssen. Doch das Einzige, was sie überraschte, war, dass sie so gar nicht überrascht war. Falls es einen Zweifel gegeben hatte, dass diese Substanz etwas mit dem Vorfall zu tun hatte, war selbiger bei dieser Entdeckung auf Nimmerwiedersehen verschwunden.

Sie kniete sich auf den Boden, vermied es aber sorgfältig, den Fleck zu berühren. Calough bemerkte ihr Verhalten und kniete sich neben sie. Er musterte den Fleck mit nachdenklich gerunzelter Stirn.

»Was meinen Sie, worum es sich dabei handelt?«

»Keine Ahnung, doch ich habe einen ähnlichen Fleck in Bronskowitchkczys Büro gefunden.«

Er warf ihr aus dem Augenwinkel einen ungeduldigen Blick zu. »Und das sagen Sie mir erst jetzt?«

»Tut mir leid. Ich wusste nicht, ob es wichtig ist.«

»Und jetzt wissen Sie es?«

Sie schnaubte. »Wir finden eine ähnliche Substanz an beiden Tatorten. An solche Zufälle glaube ich nicht. Sie etwa?«

Mit einem Kugelschreiber kratzte sie etwas von der Substanz vom Deck und wischte es in ein anderes Tuch.

»Wohl kaum.«

»Ist Ihr Pathologe gut?«

»Dr. Randolph? Ich denke schon. Wieso?«

»Ein Pathologe hat ein Labor und ich brauche jemanden, der diese Substanz und die Vergleichsprobe analysiert.«

»Sie haben eine Probe?«

Rachel wies auf ihre Tasche und das Tuch, das halb daraus hervorlugte. »Aus Bronskowitchkczys Büro. Sobald wir wissen, um was es sich handelt, sind wir wenigstens einen Schritt weiter. Ich wollte ohnehin mit dem Pathologen reden. Dann können wir beides in einem Abwasch erledigen.«

Calough sah auf seine Uhr. »Aber nicht mehr heute. Ich werde für morgen einen Termin mit ihm vereinbaren.«

»Morgen erst? Der Tag hat doch kaum angefangen.«

»Ich muss auch noch meine reguläre Arbeit erledigen«, meinte er mit einem entwaffnenden Lächeln. »Und ohne mich wird Randolph Sie kaum empfangen. Gedulden Sie sich. Für den ersten Tag unserer Ermittlungen haben wir doch schon sehr viel erreicht.«

»Finden Sie?«

»Wir haben herausgefunden, dass an der ganzen Sache etwas ganz gehörig stinkt. Für mich ist das sogar ein großer Erfolg.«

Die Erklärung stellte sie ganz und gar nicht zufrieden, dies wollte sie Calough jedoch nicht offen zeigen. Offenbar waren ihre schauspielerischen Fähigkeiten doch nicht so gut, wie sie gedacht hatte, denn der Sicherheitsoffizier sah sie mitfühlend an und berührte sie leicht an der Schulter.

»Ich weiß, Sie können es nicht erwarten weiterzumachen, aber vertrauen Sie mir. Am besten ziehen sie heute einen Strich unter die Angelegenheit und lassen den Tag erst mal Revue passieren.«

»Die Verhandlung ist schon in ein paar Tagen. David … Lieutenant Colonel Coltor läuft die Zeit davon.«

»Aber übermüdet werden Sie ihm keine Hilfe sein. Ruhen Sie sich den Rest des Tages aus. Erholen Sie sich. Sammeln Sie Kraft. Sie werden sie noch dringend brauchen. Wir haben gerade erst angefangen, an der Oberfläche zu kratzen. Ich denke, wenn wir erst richtig anfangen, werden wir ziemlich Dreck aufwirbeln.«

Rachel war weiter unzufrieden mit Caloughs Entscheidung, doch sie hatte keine andere Wahl, als sich zu fügen. Unruhig und mit einem flauen Gefühl in der Magengrube flogen sie nach Central zurück. Die Tücher mit der weißen Substanz gab sie jedoch keinen Augenblick aus der Hand. Sie behütete die Proben wie einen Schatz. Sie waren der einzige Anhaltspunkt, den sie hatten. Ohne diese Substanz wäre David so gut wie tot.
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Sich den Rest des Tages zu erholen, erwies sich als einfacher gesagt denn getan. Zunächst versuchte sie, ein Buch zu lesen. Doch es fiel ihr zunehmend schwer, sich auf den Text zu konzentrieren. Die Worte verschwammen ihr ständig vor den Augen. Nachdem sie eine halbe Stunde damit zugebracht hatte, einen einfachen Satz immer und immer wieder zu lesen, ohne dass sich ihr seine Bedeutung erschloss, legte sie das Buch beiseite und hakte das Thema Lesen als misslungen ab.

Sie schaltete ihren Fernseher ein, der in der Lage war, eine breite Palette lokaler Sender von Serena zu empfangen. Doch das Ergebnis entpuppte sich als ähnlich frustrierend wie ihre Leseversuche. Ihre Konzentration ließ einfach zu wünschen übrig. Rachels Geist kreiste ständig nur um Davids Situation, was es unmöglich machte, etwas anderes zu tun, als Probleme zu wälzen.

Ebenso fruchtlos blieb eine Computersuche nach örtlichen Vergnügungsmöglichkeiten. Der Computer in ihrem Quartier stürzte mit nervtötender Regelmäßigkeit ab oder das Bild auf dem kleinen Bildschirm gefror, sodass es unumgänglich wurde zu warten, bis der Wartungsdienst der Station den Computer erneut startete. Allem Anschein nach hatten Centrals Techniker die Störungsquellen der häufig auftretenden Probleme immer noch nicht in den Griff bekommen. Und dem Eindruck nach, den diese auf Rachel machten, würde es noch eine ganze Weile dauern, bis Central endlich wieder störungsfrei lief.

Sie schreckte überrascht hoch, als der Türsummer sich unüberhörbar zu Wort meldete. Dass sie derart in Gedanken versunken gewesen war, hatte sie gar nicht bemerkt.

Immer noch ein wenig fassungslos ging sie zur Tür und öffnete ihrem unerwarteten Besuch. Vor ihrer Tür stand Davids Anwalt – Kevin Fitzgerald.

»Ich hoffe, ich störe Sie nicht?!«, meinte er überraschend zurückhaltend. Fast schon ein wenig schüchtern.

»Nein, natürlich nicht. Möchten Sie hereinkommen?«

»Danke.« 

Er trat einen Schritt über die Türschwelle und sah sich vielsagend in dem spärlich eingerichteten Standardquartier um, das man ihr zur Verfügung gestellt hatte. 

»Nett haben Sie’s hier«, bemerkte er sarkastisch.

»Ich komme ohnehin nur zum Schlafen her, daher genügt es vollauf«, beantwortete sie seinen Spott. »Was kann ich für Sie tun?«

Fitzgerald riss sich sichtlich zusammen. Er schien Mühe zu haben, zum Kern seines Besuchs zu kommen. »Ich wollte mit Ihnen über Coltor reden.«

»Sie meinen, Sie wollen mit mir über Lieutenant Colonel Coltor reden«, erwiderte Sie gereizt. Warum Sie ihn auf diese Weise zurechtwies, vermochte Sie selbst nicht zu sagen. Es wäre an und für sich nicht nötig gewesen, ihn an Davids Rang zu erinnern. Natürlich stand es einem Lieutenant Commander nicht zu, so über einen Lieutenant Colonel zu reden. Trotzdem flüsterte ihr eine zynische Stimme im hintersten Winkel ihres Gehirns zu, dass ihre Ungeduld mit Fitzgeralds Ausdrucksweise eher ihrer eigenen Unzufriedenheit entsprang und weniger einer Respektlosigkeit vonseiten des Anwalts. Egal, ob eingebildet oder real.

Die meisten Offiziere hätten bei Wortwahl und Tonfall von Rachels Bemerkung wütend, verletzt oder ablehnend reagiert. Fitzgerald hingegen lächelte. Darüber hinaus war sein Lächeln nicht etwa herablassend, sondern wirkte verständnisvoll. Sofort fühlte sie sich schuldig, doch ihr Gegenüber fuhr fort, bevor sie um Entschuldigung bitten konnte.

»Natürlich Lieutenant Colonel Coltor. Verzeihen Sie. Ich wollte mit Ihnen über seine Verteidigung und die derzeitige Lage sprechen, in der er sich befindet. Und beides sieht nicht besonders rosig aus.«

»Warum mit mir? Ich bin wohl kaum Teil des Verteidigungsteams.«

»Aber Sie sind seine Freundin. Und eine langjährige Kollegin. Er vertraut Ihnen. Ich würde Sie gern in seine Verteidigung mit einbinden. Außerdem interessiert es mich, ob Sie bereits etwas herausgefunden haben.«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er kam ihr erneut zuvor.

»Aber nicht hier. Was halten Sie von einem gemeinsamen Abendessen? Central verfügt erstaunlicherweise über eine Anzahl ganz passabler Restaurants auf der Einkaufsmeile.«

Sie wollte ihm eigentlich eine Abfuhr erteilen; ihm erklären, dass sie beschäftigt sei (wenn sie auch selbst nicht genau wusste, womit), dass er sich doch lieber allein um Davids Verteidigung kümmern sollte, da sie mit den Ermittlungen vollauf beschäftigt sei. All dies wollte sie ihm ganz offen ins Gesicht sagen.

Doch ein Blick in seine Augen, die so gar keinen Widerspruch zuließen, sorgte dafür, dass sie sich nur zehn Minuten später am Tisch eines italienischen Restaurants wiederfand. Mit Fitzgerald auf dem Stuhl gegenüber.

Das Restaurant befand sich etwas erhöht auf einer Galerie, die über eine Wendeltreppe zu erreichen war. Von hier aus hatte man einen fantastischen Ausblick auf die belebte Einkaufsmeile unter sich und – definitiv atemberaubend – durch eine kleine Kuppel über ihnen einen phänomenalen Ausblick auf das Sternenmeer jenseits der Raumstation.

»Eine gute Wahl«, kommentierte sie das Restaurant, das er ausgesucht hatte.

»Vielen Dank«, schmunzelte er zurück. »Ich bin eigentlich eher durch Zufall darauf gestoßen, als ich mich kurz nach meiner Ankunft hier verlaufen habe.«

»Na zum Glück haben Sie Ihre Orientierung wiedererlangt.«

»Das ist das Gute an einem Zellentrakt. Den findet man überall problemlos. Was mich eigentlich schon zum Thema bringt.«

»David?«

Er nickte und alle Fröhlichkeit fiel schlagartig von ihm ab. Gesichter und Stimmungen zu lesen war nie eine ihrer hervorstechenden Eigenschaften gewesen, doch um aus Fitzgeralds Gesicht zu lesen, benötigte man wahrlich keine Kristallkugel.

»So schlecht sieht es also aus.«

»Ich befürchte fast, noch viel schlechter. Ich möchte wirklich nicht unbescheiden klingen, aber ich bin kein schlechter Anwalt. Ich habe weit mehr Fälle gewonnen als verloren, doch diesmal bin ich ratlos. Ich weiß nicht mal, wo ich mit der Verteidigung anfangen soll.«

»Ich glaube inzwischen, dass man David reingelegt und in eine Falle gelockt hat. Den Verdacht hegte ich von Anfang an, doch jetzt bin ich mir absolut sicher.«

»Und das begründet sich worauf?« Er beugte sich interessiert vor und stützte dabei sein Kinn auf beide Hände.

In diesem Moment trat der Kellner an den Tisch, um ihre Bestellungen aufzunehmen. Fitzgerald entschloss sich für ein Glas Mineralwasser und Spaghetti; Rachel für eine Pizza und ebenfalls Mineralwasser. Der Kellner entfernte sich wieder und sie konnte Fitzgerald endlich von ihrer Entdeckung erzählen.

»Wir haben Orbitalfort III einen Besuch abgestattet, um uns etwas in den Büros der Logistik umzusehen.«

»Wer ist wir?«, unterbrach er sie.

»Commander Calough und ich. Er gehört zum Sicherheitsdienst der Orbitalverteidigung und unterstützt mich bei der Ermittlung.«

»Ist er vertrauenswürdig?«

Sie stutzte. Es war eine seltsame Frage. Vor allem in der vorliegenden Situation. Warum sollte Calough nicht vertrauenswürdig sein? Schließlich konnten sie jede Hilfe gebrauchen, die sie bekamen. Außerdem spürte sie eine unterschwellige Feindschaft, die von Fitzgerald ausging, seit sie den Namen des Sicherheitsoffiziers erwähnt hatte.

»Ich denke schon. Zumindest hat er mir bisher keinen Grund gegeben, daran zu zweifeln. Wieso?«

Fitzgerald winkte nur ab. »Nur so. Fahren Sie bitte fort.«

»Ich habe eine Substanz gefunden. Auf dem Boden des Büros, in dem David überwältigt wurde.«

»Und?«

»Die gleiche Substanz ist mir auf dem Boden der Luftschleuse aufgefallen, in der David verhaftet wurde.«

»Seien Sie mir bitte nicht böse, aber das ist eine Raumstation. Es dürfte etliche Substanzen geben, die hier überall auftauchen. Von ahnungslosen Arbeitern, Soldaten und Angestellten einfach weitergetragen. Diese Neuigkeit haut mich jetzt nicht unbedingt aus den Socken. Worum handelt es sich denn?«

»Weiß ich noch nicht. Ich werde sie erst noch analysieren lassen. Dass es nicht berauschend ist, weiß ich selbst, doch ich gehe jede Wette ein, dass sie etwas mit dem Fall zu tun hat. Das sagt mir mein Bauchgefühl. Und es ist ja nicht so, dass wir so wahnsinnig viele Spuren haben.«

Fitzgerald war immer noch nicht überzeugt. »Ganz schön dünn, wenn Sie mich fragen.«

»Natürlich ist es dünn. Mehr habe ich aber nicht«, beharrte sie. »Noch nicht.«

»Uns läuft die Zeit davon.«

»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen.«

»Und Maxwell ist auch nicht unbedingt eine große Hilfe.«

Bei der Erwähnung ihres ehemaligen Vorgesetzten merkte Rachel wachsam auf. »Macht er Ihnen wieder Schwierigkeiten.«

Fitzgerald schnaubte auf. Halb belustigt, halb frustriert. »Man könnte sagen, er hat nie damit aufgehört. Er schikaniert und behindert mich, wo er nur kann. Es fängt damit an, dass ich mich mit Lieutenant Colonel Coltor nicht mehr unter vier Augen besprechen kann. Ständig ist mindestens einer von Maxwells Speichelleckern anwesend. Ich gehe davon aus, dass sie für den General spionieren und die Ohren spitzen. So viel zum Thema Vertraulichkeit zwischen Mandant und Anwalt.«

»Er ist Richter. Das darf er alles gar nicht. Dadurch kennt er Ihre Strategie, bevor Sie sie im Gerichtssaal umsetzen.«

»Sagen Sie das nicht mir. Sagen Sie es ihm. Ich gehe jede Wette ein, dass der Kerl noch so einiges auf Lager hat, um mir meine Arbeit zu erschweren. Ich bin gespannt, was er sich für die Verhandlung selbst hat einfallen lassen. Sein Repertoire an Schikanen ist sicherlich noch längst nicht erschöpft.«

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen widersprechen.«

Sie dachte an ihre Zeit bei der Inneren zurück. Das passierte ihr in letzter Zeit immer häufiger. Maxwell war kleinlich und rachsüchtig. Der Mann bezog ein geradezu sadistisches Vergnügen daraus, Offizieren, die er auf dem Kieker hatte, das Leben schwer zu machen. Der Mann wäre lächerlich und peinlich gewesen, wenn er nicht derart gefährlich gewesen wäre.

Der Kellner kam und servierte Essen und Getränke. Da sowohl sie selbst als auch Fitzgerald den halben Tag nichts gegessen hatten, machten sie sich mit Heißhunger darüber her. Und Rachel verbrannte sich prompt Zunge, Gaumen und Speiseröhre. Sie versuchte sofort, mit Mineralwasser zu löschen. Dabei fiel ihr ein Tumult unter ihr in der Einkaufsmeile auf.

Die Menge schien sich buchstäblich zu teilen. Eine größere Gruppe schwarz gekleideter Personen schob sich durch die Menschenansammlungen und nahm dabei auf nichts und niemanden Rücksicht. Wer nicht schnell genug aus dem Weg gehen konnte, wurde grob beiseitegeschoben. Auf dem Kragen jedes Einzelnen prangte ein silbernes Abzeichen.

»Meine Güte!«, hauchte Rachel erschüttert.

»Ziemlich viele«, stimmte Fitzgerald ihr zu. »Wussten Sie nicht, dass Maxwell so viele seiner eigenen Leute dabeihat?«

Rachel schüttelte wie betäubt den Kopf. Unfähig, etwas zu sagen. Sie starrte nur die Menge an Blaurücken an; verfolgte sie mit den Blicken. Diese Gruppe allein zählte mit Sicherheit an die hundert Soldaten.

»Eins muss man dem alten Mistkerl lassen«, fuhr Fitzgerald fort, »er macht keine halben Sachen.«

Der Anwalt deutete nach oben auf die Kuppel. Rachel folgte dem Wink. An der Station flog in relativ geringem Abstand ein Schiff vorbei. Es sah fast wie eine kleine private Jacht aus. Bis auf die zwei Laser-Gefechtstürme am Bug und dem silbernen A.i.S.-Zeichen an der Seite. 

Noch während sie hinsah, leitete das Schiff ein Andockmanöver mit Central ein.

»Und er holt ständig noch mehr von seiner verdammten Bande her. Fast täglich docken solche Schiffe an und laden weitere A.i.S.-Offiziere auf Central und den Forts ab. Da fragt man sich doch, warum?!«

Rachel nickte nur zustimmend und verfolgte angespannt, wie die A.i.S.-Jacht sich langsam der Station näherte.

»Dabei wissen Sie das Beste noch gar nicht.«

»Und das wäre?«

»Maxwell ist dabei, die Sicherheit auf Serena komplett an sich zu reißen. Seine Leute kontrollieren so gut wie jedes Viertel von Nomad. TKA und Miliz nehmen zwar noch Polizeiaufgaben wahr, jedoch unter Anleitung und Befehlsgewalt von Blaurücken-Offizieren. Man sagt, selbst die Gouverneursresidenz wird inzwischen von ihnen bewacht.«

»Damit steht der Gouverneur ja praktisch unter Hausarrest.«

»Erschreckend, nicht wahr?!«

Rachel nickte fassungslos. Sie war längst jenseits jeglicher Gefühlsregung. Das Serena-System ging mit rapider Geschwindigkeit vor die Hunde und sie hatte einen Platz in der ersten Reihe.

Sie bemerkte, wie einer von Centrals Geschütztürmen ein wenig herumschwenkte. Es war nur eine ganz kleine, kaum wahrnehmbare Bewegung. Doch Rachel fiel sie sofort ins Auge. Das Geschütz folgte jeder Bewegung des kleinen Schiffes. Anscheinend teilte jemand in der Kommandozentrale von Central ihre und Fitzgeralds Befürchtungen. Warum war Maxwell so sehr daran gelegen, möglichst viele seiner Leute herzubringen? Das war ein großes Rätsel. Fast ein noch größeres als Davids Situation. Ihr Instinkt flüsterte ihr zu, dass dies alles irgendwie miteinander in Verbindung stand. Sie würde herausfinden, wie. Und wenn es das Letzte wäre, was sie tun würde.
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Der Pathologe war ein kleiner, rundlicher Mann mit Pausbacken und einem Wieselgesicht. Nicht gerade die vertrauenswürdigste Erscheinung, die Rachel während ihrer Laufbahn gesehen hatte.

Verstörender als sein Äußeres jedoch war seine Angewohnheit, ständig etwas zu essen. Und dabei spielte es keine Rolle, ob er sich gerade in einem Raum voller Leichen aufhielt, von denen noch der Großteil deutliche Spuren der Umstände aufwies, die zu ihrem Ableben geführt hatten. Bei der Vorstellung allein, in so einem Umfeld Nahrung zu sich zu nehmen, bei diesem Geruch, überkam sie schon heftiger Würgreiz. Er stellte sich selbst als Randolph vor. Hätte Calough ihn nicht zuvor Dr. Randolph genannt, wäre es Rachel nicht möglich gewesen festzustellen, ob es sich dabei um seinen Vor- oder Familiennamen handelte.

Der Pathologe watschelte gemütlich und in aller Seelenruhe zu einer Kühlkammer, öffnete lautstark den Verschluss und ließ eine Bahre ausfahren. Die Kammern waren wie die Waben eines Bienenstocks angelegt. Rachel schätzte, dass es allein in diesem Raum an die vierzig solcher Waben gab. Einige Assistenten des Pathologen arbeiteten hinter ihm daran, eine Leiche zu säubern und für die Obduktion vorzubereiten. Der Weltraum war ein gefährlicher Arbeitsplatz.

Auf der Bahre lag eine Gestalt, die viel zu klein schien, um als erwachsener Mensch durchzugehen. Sie war mit einem weißen Tuch abgedeckt. Der Pathologe stellte respektlos eine Nierenschale auf dem Kopf der Leiche ab, in der sich einige gebratene Hähnchenschenkel befanden. Mit zwei Fingern fischte er eines heraus und begann schmatzend, den Knochen vom Fleisch zu befreien.

Rachel warf Calough einen hilflosen Blick zu, den dieser auch ohne Worte zu deuten verstand. Er ging zur Bahre, nahm die Nierenschale vom Kopf der Leiche und drückte sie dem Pathologen wortlos in die Hand.

»Sie können auch später essen. Erzählen Sie uns erst mal was über ihren Kunden hier.«

Der Pathologe warf dem Duo einen leicht ärgerlichen Blick zu, zuckte dann aber die Schultern und stellte die Schale auf einen kleinen Tisch zu seiner Linken.

»Also schön«, begann er und begab sich zum Fußende der Liege, wo ein kleiner Zettel am rechten Zeh der Leiche befestigt war.

»Benson, Anthony«, las er laut vor. »Das ist der, den Sie wollten.« Mit einem einzigen Ruck riss er das Tuch von der Leiche und Rachel wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Der verdrängte Würgreiz meldete sich augenblicklich zurück. Der Geruch nach gebratenem Hähnchen, der von der Mahlzeit des Pathologen ausging, tat ein Übriges, um die Situation noch zu verschlimmern.

Die Leiche auf der Bahre war fast vollständig verbrannt. Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verkohlt und der Rest von ihm war in keinem viel besseren Zustand. Dass die Leiche so übel zugerichtet war, hatte sie nicht gewusst. Der Pathologe indes kaute unbeeindruckt genüsslich weiter auf seinem Hühnerbein. Er warf ihr einen verwirrten Blick zu.

»Alles in Ordnung? Sie sehen ein wenig blass aus.«

Calough trat besorgt auf sie zu. »Er hat recht. Sie wirken tatsächlich ein wenig angegriffen. Soll ich das hier allein regeln? Wenn Sie wollen, können Sie draußen auf mich warten.«

Entschlossen schüttelte Sie den Kopf. »Geht schon. Ich will das auch sehen und hören.« Na ja, das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Von wollen konnte keine Rede sein. Sie musste sich jedoch mit eigenen Augen und Ohren ein Bild machen, wenn Sie der Sache auf den Grund gehen wollte.

Sie deutete auf die Leiche. »Wie … wie ist das passiert?«

Randolph neigte leicht den Kopf. So nachdenklich und zur Abwechslung mal nicht kauend, wirkte er fast – kompetent. »Die wahrscheinlichste Erklärung ist, dass er außerhalb der Station in den Antriebsstrahl eines Raumschiffes geraten ist. In der Tat gehe ich von diesem Umstand aus. Dort draußen kreist eine ganze Flotte und es existiert ein reger Shuttleverkehr zwischen den Forts untereinander auf der einen und Central und den Forts auf der anderen Seite. Eine Leiche kann dort leicht übersehen werden.«

»Wir haben den Fund von Bensons Leiche tatsächlich einer gehörigen Portion Glück zu verdanken«, flüsterte ihr Calough ins Ohr. »Beinahe wäre sie in die Anziehung von Serena geraten und in die Atmosphäre gestürzt.«

»Beim Wiedereintritt wäre nichts von ihr übrig geblieben«, sinnierte Rachel mehr zu sich selbst. »Das perfekte Verbrechen.«

»So perfekt nun auch wieder nicht. Immerhin wurde sie gefunden. Wer immer das getan hat, hat darauf gebaut, dass die Leiche auf Nimmerwiedersehen verschwindet.«

»Darf ich fortfahren?«, unterbrach Randolph sie ungehalten über die unerwünschte Störung. Mit einem ungeduldigen Wink bedeutete Rachel ihm fortzufahren.

»Er war schon tot, als er ins Weltall gestoßen wurde.« Der Pathologe deutete auf eine kreisrunde Vertiefung am Hinterkopf des Opfers. »Sehen Sie das? Stumpfe Gewalteinwirkung.«

»Er wurde erschlagen«, schloss Rachel sofort.

Randolph nickte. »Wir konnten die Tatwaffe noch nicht bestimmen. Nur dass sie massiv war und nahezu augenblicklich zum Tode führte, steht zweifelsfrei fest. Der arme Kerl hatte keine Chance.«

»Und woher wissen Sie überhaupt, dass es wirklich Benson ist?«

»Seine DNS stimmt. Er ist es, hundertprozentig.«

»War Benson eigentlich kampferfahren oder in diversen Techniken geschult?«, wandte sie sich an Calough. Dieser kratzte sich nachdenklich über das Kinn.

»Er war kein Gefechtsoffizier, falls Sie das meinen. Schließlich war er kein Marine. Aber als Soldat kannte er sich natürlich ein wenig aus. Zumindest von der Grundausbildung her. Außerdem war er körperlich recht stämmig. Allein dadurch hätte er sich im Notfall einen gewissen Vorteil verschaffen können. Warum fragen Sie?«

»Wie ist es jemandem gelungen, nahe genug an ihn heranzukommen, um ihm den Schädel einzuschlagen? Vor allem, da David gerade vor seinen Augen betäubt wurde.«

»Hm … entweder er wurde überrascht, oder …«

»… er hat seinen Mörder gekannt und hegte kein Misstrauen gegen ihn«, vollendete sie den Satz.

»Anzunehmen«, fügte Randolph hinzu, dem es offenbar missfiel, außen vor gelassen zu werden. Plötzlich kniff er überrascht die Augen zusammen, als ihm ein Licht aufging. »Betäubt? Wer wurde betäubt?«

»Nur eine Vermutung, Doc«, winkte Calough ab. »Machen Sie sich darüber keine Gedanken.«

»Etwas mehr als eine Vermutung ist es schon«, widersprach Rachel. Sie kramte in ihrer Uniformjacke und förderte schließlich die zwei Taschentücher zutage. »Wofür würden Sie das halten, Doktor?«

Randolph nahm eines der angebotenen Taschentücher misstrauisch entgegen und faltete es vorsichtig auseinander. Als er die darin enthaltene Substanz entdeckte, riss er zuerst überrascht die Augen auf und warf dann erst Rachel, anschließend Calough einen vorsichtigen Blick zu.

»Woher haben Sie das?«

»Unwichtig«, sagte Rachel bestimmt und wies erneut auf die Substanz. »Wissen Sie, was das ist? Oder können Sie es bestimmen?«

»Mit einigen Tests vielleicht. Kommen Sie morgen oder übermorgen wieder, dann kann ich Ihnen möglicherweise mehr sagen.«

»Doktor, bei allem Respekt, so viel Zeit haben wir nicht.«

»Und ich habe keine Zeit, mich jetzt darum zu kümmern. Tut mir leid. Sehen Sie nicht, wie viel Arbeit hier herumliegt?!« Er deutete vielsagend auf die Leiche, an der seine Assistenten arbeiteten.

»Es wäre wirklich sehr, sehr wichtig, dass Sie sich die Zeit nehmen«, beschwor Sie ihn. »Das Leben eines Unschuldigen könnte davon abhängen.«

»Ich verstehe Sie ja, aber solche Tests brauchen Zeit.«

Sie warf Calough einen Hilfe suchenden Blick zu.

»Ich würde es als persönlichen Gefallen betrachten, wenn Sie sich der Sache sofort annehmen würden, Doc«, bemühte er sich, Randolph zu überzeugen.

»Nein, tut mir leid. Das geht wirklich nicht.«

»Ich könnte doch den Test durchführen, Doktor«, mischte sich eine piepsige Stimme in das Gespräch ein. Alle drei wandten sich dem jungen Mann zu, der gesprochen hatte. Es handelte sich um einen der Assistenten, der aufgehört hatte, die Leiche zu waschen, und gespannt dem Gespräch lauschte.

»Kümmern Sie sich weiter um ihre Arbeit, Don«, fuhr Randolph ihn an. »Das hier geht sie nicht das Geringste an.«

»Wir sind fast fertig und Mike kann den Rest machen. Das ist keine große Sache. Ich würde die Substanz wirklich gern untersuchen. Und die zusätzliche Laborzeit kann ich gut gebrauchen.« Der Mann mit Namen Mike nickte bei der Erwähnung seines Namens lediglich gelangweilt.

Bevor Randolph erneut etwas einwenden konnte, ging Rachel dazwischen. »Würden Sie das bitte tun? Das wäre wirklich fabelhaft. Damit wären Sie unser Lebensretter.«

»Nicht nur unserer«, schmunzelte Calough.

»Aber natürlich. Sehr gern sogar«, grinste Don zurück.

Randolph war von dieser Idee überhaupt nicht begeistert, wie sein säuerlicher Gesichtsausdruck demonstrierte, doch er sparte sich jeden Kommentar und begnügte sich damit, seinen Assistenten Don mit bösen Blicken zu durchbohren. Überraschenderweise ließ sich dieser davon jedoch nicht beeindrucken und strahlte bei der Aussicht, bei der Aufklärung eines Verbrechens helfen zu können.

Er streckte die Hand nach dem Taschentuch aus, das Randolph noch immer in Händen hielt. Dieser machte erst den Anschein, es nicht aushändigen zu wollen, doch ein strenger Blick Caloughs belehrte ihn eines Besseren und widerwillig händigte er das Beweisstück aus. Rachel übergab Don auch noch das zweite Tuch mit der Vergleichsprobe.

Der Assistent machte Anstalten, sich umzudrehen, als plötzlich ein stationsweiter Alarm losbrach und alle bis ins Mark erschütterte. Es war nicht der Alarm, der im Falle eines feindlichen Angriffs benutzt wurde; auch nicht der Alarm für eine explosive Dekompression. Beide hätte Rachel sofort erkannt. Der Alarm bestand aus abgehackten und schrillen Tönen, gefolgt von einem einzelnen lang gezogenen. Anschließend startete die Sequenz von Neuem. Calough, Don, Mike und sogar der schmatzende Randolph erstarrten im ersten Moment und griffen dann eilig nach dem nächstbesten festgeschraubten Gegenstand.

»Halten Sie sich fest!«, brüllte Calough ihr zu. Doch bevor Rachel ganz realisieren konnte, was vor sich ging, verlor sie auch schon den Boden unter den Füßen und machte Anstalten davonzuschweben. Calough bekam sie gerade noch rechtzeitig zu fassen, zog sie zu sich her und hielt sie fest an der Hüfte umklammert.

»Achtung! Achtung!«, heischte eine Computerstimme nach Aufmerksamkeit. »Künstliche Schwerkraft ist ausgefallen! Bitte bewahren Sie Ruhe und halten Sie sich fest, bis das Problem behoben ist. Achtung! Achtung! Künstliche Schwerkraft ist ausgefallen … «

Was du nicht sagst!

Die Computerstimme versicherte weiterhin, dass man das Problem bald bereinigt habe. Unterdessen machte sich die Leiche, an der Mike gearbeitet hatte, auf den Weg zur Zimmerdecke. Dabei wiesen ihre Gliedmaßen wie bei einem Ertrinkenden in alle Richtungen. Ein beunruhigend gruseliger Anblick.

Ihre missliche Lage dauerte nahezu fünfzehn Minuten an, bis Rachel endlich wieder den gewohnten Zug der Schwerkraft an ihrem Körper spürte und mit einem Ruck erneut auf dem Boden stand.

Die Leiche kehrte indessen mit deutlich weniger Eleganz auf den Boden der Tatsachen zurück und Assistent Mike machte sich daran, ihre zerschmetterten Überreste auf die nächste Bahre zu hieven.

Don hatte sich von allen am schnellsten wieder im Griff und brachte die Taschentücher mit der Substanz vorsichtig in einen angrenzenden Raum. Rachel und Calough folgten ihm neugierig und Randolph kam schwerfällig hinterher.

Der Raum erwies sich als überaus gut ausgestattetes Labor. Hervorragend dazu geeignet, sämtliche notwendigen Tests durchzuführen. Selbst Rachel erkannte dies auf den ersten Blick. Das machte Randolphs anfängliche Weigerung nur umso unverständlicher.

Don kratzte etwas von der Substanz von dem Taschentuch und strich es auf einen Objektträger. Diesen legte er unter ein Mikroskop und begutachtete das Ganze durch die Linse. Noch während er den Fund untersuchte, gab er etwas von einer bläulichen Flüssigkeit darauf, nach ein paar Minuten fügte er noch ein paar Tropfen einer farblosen Flüssigkeit hinzu.

Rachel und Calough warteten ungeduldig, während der Assistent seine Arbeit machte. Aus Minuten wurden Stunden. Stunden, in denen Rachel wie auf glühenden Kohlen saß. Es schien, als würde Don jedes einzelne Gerät und jede noch so unbedeutende Apparatur in dem Labor zur Bestimmung der Substanz benötigen. All das zehrte an ihren Nerven. Die verrinnende Zeit war ihr unangenehm bewusst.

Während des ganzen Vorgangs verließ Randolph nicht einmal das Labor, sondern bedachte seinen Assistenten mit Argusaugen. Und das, obwohl er so vehement betont hatte, dass seine Zeit äußerst begrenzt war.

Nachdem sie über fünf Stunden angestrengten Wartens hinter sich hatten, drehte sich Don plötzlich mit breitem Grinsen auf dem Gesicht und einem triumphierenden Glitzern in den Augen um.

»Jetzt hab ich’s!«, verkündete er.

»Im Ernst?« Rachel war sofort hellwach. »Und? Was ist es?«

»Es war zuerst ein wenig schwierig, die einzelnen Komponenten zu isolieren und anschließend zu bestimmen, doch dann habe ich …«

»Kurzfassung, bitte«, unterbrach sie ihn. Nach Stunden des Wartens lagen ihre Nerven blank. Und seine langatmige Art strapazierte ihre rasch schwindende Geduld zusätzlich. Sie war dem Assistenten durchaus dankbar für seine Bemühungen, doch nun wollte sie endlich Ergebnisse sehen.

»Der wissenschaftliche Name würde Ihnen nichts sagen und ist – befürchte ich – auch der reinste Zungenbrecher. Es handelt sich bei der Substanz um eine einheimische Droge, die in bestimmten Kreisen Feenstaub genannt wird. Sie wird aus einer einheimischen Pflanze gewonnen. Die Vergleichsprobe entspricht ebenfalls dieser Substanz.«

»Nie davon gehört.«

»Wundert mich nicht«, erklärte Calough. »Sie wird außerhalb des Serena-Systems auch nicht konsumiert. Ich nehme an, für die örtlichen Drogenkartelle lohnt sich der Transport finanziell nicht. Feenstaub kam vor etwa zehn Jahren auf, würde ich schätzen. Zuerst als mildes Sedativum. Nimmt man mehr davon, hat es aber die entgegengesetzte Wirkung. Man ist aufgedreht und aufgeputscht; regelrecht high.«

»Und weiter?«

»Nimmt man zu viel von dem Teufelszeug, löst Feenstaub eine tiefe Bewusstlosigkeit aus. Dann ist man für Stunden außer Gefecht.«

»So hat man David also aus dem Verkehr gezogen.«

»Sieht ganz danach aus«, nickte Calough.

»Wenn das alles wäre?«, fragte Randolph ungehalten. »Mein Assistent sollte sich nämlich langsam wieder um seine eigentlichen Pflichten kümmern. Und ich auch.«

»Aber natürlich, Doc«, entgegnete Calough in dem Bemühen, die Wogen zu glätten. Rückwärtsgehend schob er Rachel zur Tür hinaus. Der Pathologe ließ sie nicht aus den Augen, bis sie verschwunden waren.

Kaum waren sie außer Sichtweite, hörten sie, wie er seinen Assistenten zur Schnecke machte. Rachel bekam nur Wortfetzen mit, doch es hörte sich alles andere als freundlich an. Randolph hatte etwas dagegen, dass der gute Don sich als so hilfreich erwiesen hatte. Offenbar gehörte der Pathologe zu dem Menschenschlag, der sich nur ungern in die Quere kommen ließ, in einer Umgebung, die er als seine ureigenste Domäne ansah.

»Wo bekommt man das Zeug?«

Calough sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Das meinen Sie nicht ernst.«

»Natürlich meine ich das ernst. Also? Wo kriege ich das Zeug her?«

»Das sage ich Ihnen auf gar keinen Fall.«

»Darf ich auch fragen, wieso nicht?«

Calough schüttelte den Kopf. Seine Stirn war in tiefe Sorgenfalten gelegt. »Sie bringen es fertig und machen sich auf die Suche nach einer Bande von Drogendealern.« Er ging schnellen Schrittes den Korridor entlang und überrumpelte sie damit, sodass sie sich beeilen musste, um mit ihm auf gleicher Höhe zu bleiben.

»Warum auch nicht? Das ist unsere erste wirklich heiße Spur.«

»Das ist viel zu gefährlich. Vergessen Sie’s.«

»Commander. Ich brauche diese Information. Bitte!«

Unvermittelt blieb er stehen und musterte sie mit unergründlichem Gesichtsausdruck.

»Das kann ich nicht tun, Major.«

»Wieso nicht? Wir stehen nur so kurz vor einem möglichen Durchbruch.« Sie hielt Daumen und Zeigefinger der rechten Hand nur Millimeter voneinander entfernt, um ihre letzte Bemerkung zu unterstreichen.

»Dort, wo Sie hinmüssen, kann ich Sie nicht beschützen. Ich habe dort nicht das Geringste zu sagen. Ich kann Sie noch nicht einmal dorthin begleiten.«

»Commander …?!«, drängte sie weiter.

»Serena ist ein gefährliches Pflaster geworden, und das gilt ganz besonders für Nomad. Dort hat die Miliz die Polizeigewalt, und seit die Unruhen begonnen haben, sind die nicht besonders zimperlich. Falls Sie zwischen die Fronten geraten …«

»Ich bin ein großes Mädchen und kann auf mich aufpassen. Nun sagen Sie schon.«

Es fiel Calough sichtlich schwer, doch dann seufzte er tief und sie wusste, dass sie gewonnen hatte.

»Der Hauptumschlagplatz für das Zeug ist ein Vorort von Nomad. Wobei Vorort sehr beschönigend ausgedrückt ist. Es handelt sich eher um so eine Art Slum. Viele heruntergekommene Nachtclubs, viele billige Absteigen, viele Bordelle – und viele Halsabschneider. Das Viertel heißt Little Venus. Ein schöner Name für einen wirklich üblen Ort. Sehen Sie sich lieber vor.«

»Und nach wem muss ich dort suchen, um an Informationen zu kommen?«

»Wie kommen Sie darauf, dass ich so etwas weiß?«

Er sagte dies viel zu unbeteiligt, um Rachel wirklich täuschen zu können. Und das wussten sie beide.

»Ein Sicherheitsoffizier weiß solche Dinge«, meinte sie augenzwinkernd.

Ein erneutes Seufzen von Calough. »Der Mann heißt Nerves. Er hält sich selbst für so eine Art Unterweltboss auf Serena.«

»Und ist er einer?«

»Wie man’s nimmt. Er hat ein paar Handlanger zur Verfügung, doch er ist innerhalb der örtlichen Unterwelt längst nicht so einflussreich, wie er denkt oder wie er es gern hätte. Doch Tatsache ist, dass er den Drogenhandel auf Serena fest in der Hand hat. Und das gilt vor allem für den Handel mit Feenstaub. Wer auch immer die Drogen gekauft hat, mit der Lieutenant Colonel Coltor außer Gefecht gesetzt wurde, sie gingen mit Sicherheit durch Nerves’ Hände. Sprechen Sie mit ihm. Er ist der Richtige. Und um Himmels willen, seien Sie ja vorsichtig! In Little Venus kann man verdammt leicht draufgehen.«
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Calough hatte nicht übertrieben. Little Venus war tatsächlich so heruntergekommen, wie er es beschrieben hatte. Es war ein Ort, an dem man sich selbst bei Tageslicht nicht blicken lassen sollte. Und schon gar nicht allein. Sie hoffte nur, dass sie bis Einbruch der Nacht mit ihrer Aufgabe fertig war. Sobald es dunkel wurde, wollte sie schon wieder weit, weit weg sein.

Es lag ein unangenehm ranziger Geruch in der Luft. Die Häuser des Viertels waren baufällig und wirkten, als hätte man sie schon vor geraumer Zeit abreißen sollen. Die Straßen selbst waren von Schlaglöchern und Schäden durchzogen, was allerdings kein Problem darstellte, da in Little Venus keine Fahrzeuge fuhren. Weder Hovercars noch andere. Stattdessen säumten dicht gedrängte Stände und Buden den Weg. Männer und Frauen jeglichen Alters boten dort Waffen, Drogen und nicht selten sich selbst zum Verkauf an.

Es war nicht weiter überraschend, dass der Großteil der interessierten Kunden für die diversen Angebote der Straßenhändler aus Mitgliedern des Militärs bestand. Sämtliche Waffengattungen waren vertreten. Sogar die schwarzen MAD-Uniformen mit dem silbernen Abzeichen der Inneren sah man relativ häufig. Rachel fragte sich, wie sich deren Inanspruchnahme gewisser Leistungen mit Maxwells konservativer Doktrin vertrug. Sie konnte Doppelmoral auf den Tod nicht ausstehen.

Dennoch war sie froh über die Anwesenheit sowohl einiger MAD-Offiziere als auch der A.i.S.-Halunken. In diesem Sammelsurium an Uniformen und Dienstgraden, der hier versammelt war, fiel sie nicht weiter auf. Tatsächlich hatte ihre anfängliche Überlegung darin bestanden, ihre Uniform auf der Station zu lassen und sich etwas einheimischer unters Volk zu mischen. Doch in Zivilkleidung wäre sie weit mehr aufgefallen. Little Venus entwickelte sich zusehends zu einem Vergnügungsviertel für dienstfreie Soldaten.

Und gemäß einiger geheimer Dateien, die sie sich auf dem Flug nach Serena zu Gemüte geführt hatte, war eben dieses Viertel auch Schauplatz einiger sehr hässlicher Zwischenfälle gewesen. Unruhen und bürgerkriegsähnliche Zustände waren noch die harmlosesten Begriffe, die in den Berichten genannt wurden. Vielleicht gehörte dies zu dem Preis, den Serena und seine Bevölkerung als Gegenleistung für den Schutz vor den Slugs zu zahlen hatten. Dennoch fühlte Rachel tiefes Mitgefühl für die Bewohner der Kolonie in sich aufsteigen. Serena war definitiv kein Ort mehr, an dem man seine Kinder großziehen wollte.

Es war gerade mal Mittag und die Nachtclubs machten sich bereits daran zu öffnen. Vor den meisten Etablissements hatten sich schon ansehnliche Ansammlungen williger Kunden versammelt, mit zu viel Geld in den Taschen und dem Bedürfnis, es auszugeben. Innerlich schüttelte sie den Kopf. Sie wollte verdammt sein, wenn nicht wenigstens fünfzehn bis zwanzig Prozent dieser Soldaten sich unerlaubt von ihren Einheiten entfernt hatten, um hier einen draufzumachen.

Einerseits war ihr so ein Verhalten zuwider, andererseits konnte sie es gut nachvollziehen. Sogar besser, als ihr lieb war. Den Männern und Frauen war einfach nur langweilig. Eine Streitmacht wie die, die hier im System versammelt war, über sechs Jahre lang untätig herumsitzen zu lassen, hatte seinen Preis. Und der Preis war zweifelsohne hoch.

Die ersten zwei, drei Jahre war man noch aufmerksam gewesen. Hatte jederzeit mit einem Bruch des Waffenstillstands gerechnet. Aber der kam nicht. Keine ruulanische Invasionsflotte brach aus der RIZ und drang in den terranischen (Rest-)Raum ein. Keine ruulanischen Kriegertrupps landeten auf Serena, um die Menschheit zu unterjochen. Oder errichteten riesige Umwandlungsanlagen, um die Bevölkerung für den Zwangsdienst in den ruulanischen Schiffen anzupassen. Nichts dergleichen geschah.

Und irgendwann – zuerst schleichend – ließ die Wachsamkeit nach und Lethargie setzte ein. Der Alltagstrott nagte. Langsam aber stetig. Sie spürte es ja selbst. Sechs Jahre auf einen Angriff zu warten, der nicht kam, war hart. Eigentlich konnte sie den Leuten hier keinen Vorwurf machen. War sie denn im Grunde so viel besser? Sie stürzte sich in eine belanglose Affäre nach der anderen. Und wozu? Tja, das war eine gute Frage. Eine Frage, auf die sie die Antwort eigentlich gar nicht wissen wollte.

Eine Gruppe Milizionäre in ihren schmuck- und fantasielosen grauen Uniformen trabte im Eilschritt vorbei. Im Gegensatz zu den meisten anderen Soldaten in Little Venus waren sie bewaffnet. Und das sogar beängstigend gut. Jeder trug ein Sturmgewehr über der Schulter und eine Handfeuerwaffe in einem Holster an der Hüfte. Außerdem am Gürtel noch jeweils zwei Handgranaten und Extramunition für die Gewehre.

Das hatte Calough gemeint. Die Milizionäre wirkten eher wie eine Besatzungsmacht auf feindlichem Territorium denn wie eine Truppe, die für den Schutz der Bürger verantwortlich war. Die Blicke der Grauhemden glitten besorgt und wachsam von links nach rechts. Sie hatten die Waffen zwar über die Schulter gehängt, doch ihr fiel auf, dass die Gewehre entsichert waren. Eine Maßnahme, die unter Soldaten eigentlich nur in akuten Bedrohungssituationen auf diese Weise gehandhabt wurde. Die Waffen waren so schneller zur Hand, konnten aber aus Versehen auch extrem leicht losgehen. Die Männer mussten sich wirklich unwohl fühlen.

Eine Szene am Straßenrand erregte plötzlich Rachels Aufmerksamkeit. Eine junge Prostituierte von maximal achtzehn Jahren wurde von zwei Männern und einer Frau – einer Frau, um Gottes willen! – bedrängt.

Das Mädchen – und Rachel war nicht imstande, sie anders zu sehen – war nur mit einem sehr knappen Top, einem kurzen Rock und Netzstrümpfen bekleidet. Das ohnehin schon knappe Top war an mindestens einer Stelle zerrissen, an der einer der Männer sie grob angepackt hatte. Sie versuchte, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken, doch der andere Mann hielt ihre Arme fest, während die Frau nur danebenstand und sich über die Not des Mädchens lustig machte. Alle drei trugen die Uniform der TKA.

Rachel sah sich Hilfe suchend um. Die Kolleginnen des Mädchens machten sich schnell vom Acker, um nicht auch noch zum Ziel einer Belästigung zu werden. Von den Umstehenden schien der Vorfall niemand zu interessieren. Und die wenigen, die ihn zur Kenntnis nahmen, sahen schnell weg. So auch die Milizionäre. Wut kochte in ihr hoch. Wut über die Teilnahmslosigkeit der Menschen ringsum. Vor allem die der Grauhemden. Wenn sie schon die Polizeigewalt hier innehatten, so sollten sie diese wenigstens auch ausüben. Wutentbrannt trat sie auf den Anführer der Patrouille zu und sprach ihn an.

»Hey, Sie da!«

»Hä?«, gaffte der Lieutenant begriffsstutzig zurück. Als er bemerkte, dass ein waschechter MAD-Major auf ihn zukam, nahm er schnell etwas ein, das man entfernt als Habachtstellung bezeichnen konnte.

»Sind Sie blind oder einfach nur blöd?«

»Ma’am?«

»Die Frau dort drüben braucht Ihre Hilfe. Also tun Sie gefälligst etwas, Lieutenant!«

Der Offizier warf einen unschlüssigen Blick in die angegebene Richtung. Sein Hirn war offenbar nicht fähig zu verarbeiten, dass man ihn tatsächlich gerade zum Eingreifen aufgefordert hatte. Rachel konnte nur vermuten, dass die Soldaten schlicht daran gewohnt waren, die Augen vor solchen Übergriffen zu verschließen.

»Nicht meine Baustelle«, erwiderte er lapidar.

»Wie bitte?«

»Das geht mich nichts an.«

»Das kann doch wohl nicht wahr sein! Ich dachte, Sie sind hier, um für Recht und Ordnung zu sorgen.«

»Das stimmt wohl … rein theoretisch.«

»Ich hör wohl nicht recht?!«

»Hören Sie, Major. Wenn ich jetzt eingreife, habe ich sofort einen ausgewachsenen Aufruhr am Hals. Dann kommen Freunde dieser drei Soldaten, um ihren Kameraden beizustehen, und schon habe ich ein richtig großes Problem. Ich habe keine Lust für die paar Kröten, die ich als Sold erhalte, mein Leben wegzuwerfen.«

Rachel starrte den Mann aus zusammengekniffenen Augen an und war kurz davor, dem Wicht den dürren Hals umzudrehen. »Und als Sie zur Miliz gegangen sind, da hat Ihnen wirklich niemand gesagt, dass es passieren könnte, dass Ihr Leben in Gefahr gerät?«

Der Mann lächelte herablassend. Etwas, das er nicht getan hätte, wenn ihm bewusst gewesen wäre, wie nahe er in diesem Moment daran war, einige Zähne einzubüßen.

»Ich habe keine Angst vor einem Kampf, aber ich kämpfe nicht für etwas so Belangloses.«

»Etwas Belangloses?«

»Major, ich weiß gar nicht, warum Sie sich so aufregen. Es ist doch nur eine Hure.«

Rachel spürte, wie sie den Boden unter den Füßen verlor und dabei war, langsam abzudriften. Sie fühlte sich irgendwie surreal. Als würde dies alles nur in ihrer Fantasie ablaufen. Aber falls es tatsächlich so etwas wie ein Tagtraum war, dann der kränkste Tagtraum, von dem sie jemals gehört hatte.

Andererseits waren solche Vorfälle vielleicht schon an der Tagesordnung und die Männer und Frauen, die hier Dienst taten, bereits so abgestumpft, dass die Schicksale Einzelner sie kaltließen.

Sie warf einen schnellen Blick in Richtung des Mädchens und ihrer Peiniger. Zu ihrem Entsetzen wurde das sich heftig wehrende Mädchen von dem Trio unerbittlich in Richtung eines dunklen Torbogens geschleppt, der in eine einsame Seitengasse führte. Alle anderen sahen vielleicht in die andere Richtung, wenn so etwas geschah. Aber sie nicht.

Sie stieß dem Lieutenant ihren Zeigefinger mit solcher Kraft in die Brust, dass dieser überrascht aufkeuchte und sogleich vor Schmerz das Gesicht verzog. Seine Soldaten nahmen alarmiert die Waffen von den Schultern und hielten sie kampfbereit in den Händen. Ihre Blicke glitten immer wieder unentschlossen von dem Lieutenant zu Rachel und zurück.

»Das ist für Sie noch nicht ausgestanden, Freundchen. Das schwöre ich Ihnen!«

Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie sich um und eilte dem bedrängten Mädchen hinterher.

»Lassen Sie es, Major«, schrie ihr der Miliz-Lieutenant hinterher, »das ist die Sache nicht wert!« Sie ignorierte ihn. Alles andere hätte vermutlich nur dazu geführt, dass sie umgekehrt wäre und ihm das Rückgrat verknotet hätte. Doch sie schürte die Wut, die sie empfand. Nahm sie tief in sich auf. Sog sie ein. So, wie ihre Nahkampfausbilder es ihr immer gezeigt hatten.

Entgegen der landläufigen Meinung war Wut in einem waffenlosen Nahkampf nicht kontraproduktiv. Nur falsch eingesetzte Wut verpuffte wirkungslos. Richtig kanalisierte Wut erzeugte Kraft. Ungeheure Kraft.

Sie war nun nahe genug, um Schreie aus dem Eingang zu hören. Sie beschleunigte ihre Schritte. Rannte fast. Rachel stürmte durch den dunklen Torbogen und in einen spärlich beleuchteten Innenhof. Abrupt blieb sie stehen.

Das Trio hatte sein Opfer in eine Ecke gedrängt. Von dem Top waren nur noch Fetzen übrig, doch ansonsten schien das Mädchen bisher unverletzt. Zum Glück, sie war noch nicht zu spät.

Einer der TKA-Soldaten – der Größte von ihnen, ein Kerl von fast zwei Metern mit breiten Schultern und Vollbart – war gerade dabei, dem völlig verängstigten Mädchen den Rock hochzuschieben, als er Rachel bemerkte. Sofort ließ er von ihr ab. Die beiden anderen wechselten unschlüssige Blicke.

»Weg von der Kleinen!«, rief Rachel bestimmt. Ihre befehlsgewohnte Stimme forderte unbedingten und sofortigen Gehorsam.

Ihr Tonfall, die Uniform, die sie trug, und ihre Rangabzeichen verfehlten ihre Wirkung nicht. Der zweite Mann – ein drahtiger Hänfling und dem Aussehen nach ein sogenannter Frischling – und die Frau – stämmig, die blonden Haare bis auf eine Stoppelfrisur abrasiert – wichen jeweils zwei Schritte zurück. Mit einem Mal deutlich eingeschüchtert. Nur der Rädelsführer wirkte nicht überzeugt. Wo die anderen zurückwichen, ging er kampflustig zwei Schritte vor.

Der zweite Mann und die Frau waren beide einfache Soldaten. Doch der Riese zwischen ihnen trug die Abzeichen eines Sergeants. Vermutlich kommandierte er den Trupp, dem seine Begleiter angehörten. Das könnte zum Problem werden. Sie waren es gewohnt, seine Befehle auszuführen. Ohne Zögern und ohne Fragen zu stellen. Sie kannte Unteroffiziere seines Schlages. Er hatte seine Leute mit Sicherheit fest im Griff. Sollte er sich weigern, ihre Autorität anzuerkennen, könnte die Sache in der Tat böse enden.

Vor allem, wenn man in die Rechnung mit einbezog, dass sie unbewaffnet war. Sie hatte ihre Dienstwaffe auf Central zurückgelassen, da sie nur wie eine einzelne dienstfreie Soldatin unter vielen hatte erscheinen wollen. Eine Entscheidung, die sie nun bereute. Ihre Hand kratzte an der Stelle, an der sich für gewöhnlich ihr Holster befand. Es brachte nichts ein, einer falschen Entscheidung hinterherzutrauern. Trotzdem könnte sie sich gerade am liebsten selbst in den Hintern beißen.

»Wen haben wir den da?«, sagte der Anführer und teilte seine Lippen zu einem bösartigen Grinsen.

»Sie und Ihre Leute verschwinden jetzt, Sergeant! Für heute ist Ihr Freigang beendet. Melden Sie sich umgehend bei Ihrer Einheit und berichten Sie Ihrem Kommandeur von diesem Vorfall!«

Die beiden Mitläufer warfen dem Bärtigen ängstliche Blicke zu, doch dieser lächelte nur selbstbewusst. Dass der Kerl der Anweisung Folge leisten würde, hatte sie zu keinem Augenblick geglaubt, aber einen Versuch war es wert gewesen.

Der Anführer gab einen kurzen Wink und seine beiden Kameraden umrundeten sie und schnitten ihr somit den Rückweg ab. Sie war umzingelt.

»Wen haben wir da, wen haben wir da?«, wiederholte er genießerisch und kam auf sie zu. Aus dieser Entfernung konnte sie seine Alkoholfahne deutlich riechen. Sie brauchte ihre Fantasie nicht anzustrengen, um zu erraten, dass das Milchgesicht und die Stämmige in ähnlicher Weise alkoholisiert waren. Vermutlich tranken die drei schon den halben Tag.

Wer wusste, wie lange sie schon das Mädchen beobachtet und sich Mut angesoffen hatten.

»Was sagt ihr dazu, Leute? Sieht aus, als würde sich der heutige Tag doch noch lohnen«, grinste der Bärtige. »Eigentlich war nur sie dran«, er deutete über die Schulter auf das verängstigte Mädchen. »aber jetzt haben wir sogar noch eine zweite Freiwillige für unsere kleine Party.«

Das soll wohl ein schlechter Scherz sein …!, dachte Rachel angewidert.

»Letzte Warnung, Sergeant. Bisher haben Sie und Ihre zwei Spießgesellen nicht viel angerichtet. Die Strafe, die Sie drei zu erwarten haben, wird sich in Grenzen halten. Wenn Sie sich aber des Angriffs auf einen Offizier schuldig machen, können Sie sich schon mal auf das Leben in einer Gefängniskolonie freuen. Und das auch nur, wenn Sie einen gut gestimmten Richter erwischen.«

Sie sprach extra laut, um auch die beiden anderen in das Gespräch mit einzubeziehen. Sie bezweifelte stark, dass die Mitläufer sich bewusst waren, worauf sie sich gerade einließen.

»Und wer will irgendjemandem erzählen, was gleich passiert, meine Hübsche?«

»Sergeant …«

»Glaubst du wirklich, dass du hier wieder heil herauskommst?« Das alkoholvernebelte Grinsen des Mannes wurde noch breiter. Noch bösartiger. Noch erwartungsvoller. Rachel ließ sich ihre Angst nicht anmerken, was angesichts der Situation gar nicht so einfach war.

Der Sergeant ragte wie ein Hüne über ihr auf. Automatisch rief sie sich die Lektionen ihrer Ausbilder für einen solchen Fall ins Gedächtnis. Vor allem ein Ratschlag drängte sich in den Vordergrund.

Rachel, ist ein Gegner größer und stärker als du, dann besteht deine einzige Hoffnung darin, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ein Gegner, der keinen festen Stand hat, kann dir nicht gefährlich werden. Greife sein Schienbein und seine Kniekehle an. Bring ihn zu Fall. Egal wie. Verzichte auf Finessen, auf ausgefeilte Taktiken, auf Finten. In so einem Fall zählt im Endeffekt nur noch eines: Wer am Schluss noch bei Bewusstsein ist, hat gewonnen.

Ein guter Rat, entschied sie. Rachel wartete den Moment ab, in dem der Bärtige mit beiden Händen nach ihrem Kragen greifen und sie zu sich herziehen wollte. Sie geduldete sich, bis seine Fingerspitzen fast den Stoff ihrer Uniform berührten. In einer fließenden Bewegung drehte sie sich geschmeidig zur Seite, entzog sich ihm. Der Bärtige blinzelte überrascht. Sein von Alkohol schweres Gehirn benötigte kostbare Sekunden, um zu begreifen, was vor sich ging.

Sein Gesicht verzog sich vor unbändiger Wut. Er schlug nach ihr, doch sie hatte sich bereits um die eigene Achse weitergedreht und befand sich nun hinter seinem rechten Arm. Außerhalb seines effektiven Wirkungsbereichs. Nun war sie an der Reihe. Ihr Fuß kam hoch und krachte seitlich gegen seine Kniekehle. Der Knochen hielt für einen Sekundenbruchteil stand … dann knackte es. Der Bärtige schrie erst vor Überraschung und schließlich lauter vor Schmerz, als das Gelenk unter der enormen Belastung nachgab. Der Bärtige kippte seitlich weg, während er auf der Suche nach Halt wild mit den Armen ruderte.

Erneut kam ihr die Stimme eines Ausbilders in den Sinn, kurz nachdem ihr dieser in einem kurzen und einseitigen Schlagabtausch zwei Rippen und das Schlüsselbein geprellt hatte.

Wenn du die Gelegenheit hast, einen Gegner auszuschalten: Tu es! Wende nur einem bewusstlosen oder toten Gegner den Rücken zu.

Als der Bärtige umkippte, setzte Rachel sofort nach und hieb dem TKA-Soldaten ihren Ellbogen gegen die Schläfe, während er an ihr vorüberstürzte. Der Mann verstummte augenblicklich und brach wie ein nasser Müllsack auf dem Asphalt zusammen.

Die Stämmige und das Milchgesicht sahen sich gegenseitig unschlüssig an, als ihr Anführer zu Boden ging. Rachel hatte kurz den Eindruck, die Sache wäre damit beendet. Ein Irrtum. Die Stämmige nickte ihrem Partner zu und gemeinsam rückten sie gegen sie vor. Deutlich vorsichtiger als der Bärtige.

Ein Kampf gegen mehrere Gegner kann sich als tödlich erweisen. Manchmal ist Rückzug der bessere Teil der Tapferkeit. Ist dies nicht möglich, beende den Kampf. So schnell wie möglich!

Eigentlich hätte sich Rachel für so eine Eventualität einen etwas praktikableren Tipp gewünscht. Auf diese Idee wäre sie auch allein gekommen. Sei’s drum. Da musste sie jetzt durch.

Das Milchgesicht griff als Erster an. Er war jung, unerfahren und ungeschickt. Sie blockte einen schwachen Schwinger ab, der auf ihre linke Augenbraue zielte, und hämmerte dem Soldaten ihre Faust auf die Nasenwurzel. Sofort schossen dem Mann Tränen in die Augen und er taumelte blind zurück, während er verzweifelt versuchte, seine Sicht durch schnelles Blinzeln zu klären.

Die Stämmige nutzte die Situation schamlos aus, indem sie die Notlage ihres Kameraden dazu benutzte, in Rachels Rücken zu gelangen. Ehe sie es sich versah, landete die kräftige TKA-Soldatin drei harte Schläge in ihre linke Niere.

Blitzartige Schmerzen zuckten ihre linke Seite herauf. Rachel sackte zusammen und taumelte einige Schritte zurück, um Abstand zwischen sich und ihre Kontrahentin zu bringen. Diese grinste kampflustig und entblößte dabei ein Gebiss, dem ein Besuch beim Zahnarzt nichts schaden würde. Siegessicher rückte sie näher.

Ein weiterer Schwinger folgte, unter den sich Rachel gekonnt wegduckte. Sie biss die Zähne zusammen, unterdrückte den pochenden Schmerz in ihrer linken Seite und ließ einen Hagel von Schlägen auf Rippen und Magen der Soldatin niederprasseln. Ihre Gegnerin schnappte heftig nach Luft und vernachlässigte dabei völlig ihre Deckung. Rachel kam aus ihrer gebückten Haltung nach oben und schlug mit ihrem Ellbogen unter das Kinn der Soldatin. Aus dem Mund der Stämmigen sprudelten Knochensplitter, Zähne und Blut. Ein gequältes Stöhnen entrang sich der Luftröhre, dann lag ihre Gegnerin auch schon am Boden. Sie bewegte sich noch schwach, schien aber nicht bereit oder in der Lage, den Kampf fortzusetzen.

Ein Wutschrei ließ sie herumfahren. Das Milchgesicht war wieder da. Aus beiden Nasenlöchern schoss das Blut und auch ansonsten schien er recht ramponiert. Doch er wollte das Ganze anscheinend nicht auf sich sitzen lassen. Er griff sich ein am Boden liegendes Metallrohr und stürmte kopflos auf sie zu.

Rachel wich dem ungeschickten Hieb mit Leichtigkeit aus und drehte sich nur ein ganz klein wenig zur Seite. Das Milchgesicht stolperte an ihr vorbei, bevor er in der Lage war, seine Geschwindigkeit zu reduzieren oder die Richtung zu ändern. Rachels Hand kam hoch und hämmerte wie beiläufig gegen seinen Kehlkopf. Hustend und würgend ging der Mann neben seiner Kameradin zu Boden.

»Aufhören! Das reicht jetzt!«

Rachel wandte sich dem Ursprung des Schreis zu. Der Miliz-Lieutenant stand im Torbogen – mit gezogener Waffe. Seine Soldaten schwärmten in den Innenhof und machten sich sofort daran, die drei kampfunfähigen TKA-Soldaten einzusammeln.

Na besser spät als nie …

»Warum der Sinneswandel?«, rief sie dem Offizier zu, während sie sich ihre immer noch schmerzende Niere rieb. Als Antwort erntete sie nur ein vages seitliches Kopfnicken. Entweder hatte ihr Eingreifen den Mann tatsächlich aufgerüttelt und an seine Pflichten erinnert oder er wollte einfach nicht zurückstecken, während eine Außenstehende seine Arbeit erledigte. Und das auch noch weit besser als er. Immerhin war das für ihn auch ausgesprochen peinlich. Zumal sie allein zustande gebracht hatte, was er sich nicht mit zwanzig Soldaten im Rücken getraut hatte.

Rachel zog dem Bärtigen, der inzwischen von zwei Milizionären mehr oder weniger gestützt wurde, die Uniformjacke aus, ging zu dem in der Ecke kauernden Mädchen und legte ihr das viel zu große Kleidungsstück um die Schultern. Sie bedankte sich mit einem schüchternen Lächeln.

»Alles in Ordnung?«

»Geht so.«

»Wie heißt du?«

»Veronique.«

Rachel schmunzelte nachsichtig. Veronique war ein Name, wie er auf dem Straßenstrich und in billigen Pornos öfters zu finden war. Er sollte die Fantasie der Männer anregen und war nur selten der tatsächliche Name des betreffenden Mädchens.

»Ich meinte deinen richtigen Namen.«

Die Kleine warf Rachel einen Blick zu, den man nur mit ertappt beschreiben konnte, und blickte unbehaglich zu Boden.

»Daniela.«

»Freut mich, dich kennenzulernen. Bist du verletzt?«

Daniela schüttelte den Kopf, die Augen immer noch auf den Boden gerichtet.

»Diese drei werden dir nichts mehr tun. Das verspreche ich.«

»Danke. Für Ihre Hilfe, meine ich. Aber wenn es nicht die sind, dann sind es andere. So was in der Art kommt hier jeden Tag vor.«

Eine Welle des Mitgefühls überkam sie. Ihr instinktiver Impuls war es, diesem Mädchen zu helfen. Gleichzeitig wusste sie, dass man nur jemandem helfen konnte, der auch wollte, dass man ihm half. Und auf einer Welt wie Serena war dies eher zweifelhaft.

»Tut mir leid.« Die Worte kamen ihr schrecklich ungenügend vor, angesichts des Leids, das sich hier vor ihren Augen abspielte. Sie hätte erwartet, dass die junge Prostituierte mit Namen Daniela auf ihr Mitgefühl gleichgültig oder wütend reagieren würde, doch das Mädchen warf ihr ein schüchternes Lächeln zu.

Rachel kämpfte gegen den plötzlich auftretenden Drang an, die Kleine zu umarmen und nicht mehr loszulassen. Daniela schien viel zu zerbrechlich und sanftmütig, um in so einer Umgebung solch einem Gewerbe nachzugehen. Die meisten Damen dieser Profession, die Rachel kennengelernt hatte, waren eher abgebrüht und gewinnorientiert.

Sie bemerkte, wie einige der Milizionäre dem Mädchen teils berechnende, teils gierige Blicke zuwarfen. Immer dann, wenn sie annahmen, Rachel würde es nicht bemerken. Sie erinnerte sich daran, dass im Grunde auch der Miliz nicht wirklich zu trauen war, und sie würde Daniela nicht einer erneuten Gefahr aussetzen.

»Wo wohnst du?«

Daniela blickte plötzlich alarmiert und wachsam auf. »Wieso?«

»Weil ich dich jetzt nach Hause begleite. Und keine Widerrede.«

Rachel stand auf und zog die Kleine mit sich auf die Füße. Dabei verrutschte der Mantel des festgenommenen TKA-Soldaten und entblößte viel zu viel von Danielas zerrissener Arbeitskleidung. Schnell zupfte das Mädchen das Kleidungsstück zurecht, während Rachel ihr den Arm um die Schultern legte und sie zum Torbogen hinausführte; sich ständig der Blicke der umstehenden Milizionäre bewusst.

Doch die Männer rührten sich kaum und kamen ihr auch nicht zu nahe. Mit Sicherheit durch Rachels schwarze Uniform eingeschüchtert; vielleicht auch ein wenig von ihren kämpferischen Fähigkeiten. Der Lieutenant, der die Patrouille anführte, schenkte ihr zum Abschied sogar noch ein halb entschuldigendes, halb anerkennendes Nicken, als sie an ihm vorüberging. Sie erwiderte es. Immerhin war er ihr letztendlich zu Hilfe geeilt. Auch wenn zu diesem Zeitpunkt bereits alles vorbei gewesen war und sie keiner Hilfe mehr bedurfte.

Zurück im hellen Sonnenlicht von Serena kniff sie überrascht die Augen zusammen, bis sich ihre Pupillen wieder an die Helligkeit gewöhnt hatten. Dabei ließ sie eine Hand ständig auf dem Arm ihrer Begleiterin, damit diese nicht unversehens ausbüxte.

»Also. Wo wohnst du?«

Daniela deutete mit einem Kopfnicken eine Straße hinunter, die in westlicher Richtung an einem Fluss entlangführte. Da Rachel im Moment ohnehin keine Ahnung hatte, wo Nerves zu finden war und wo sie ihr Weg hinführen würde, war eine Richtung so gut wie die andere.

Vom Fluss wehte eine kühle Brise herüber, die zumindest in unmittelbarer Nähe des Gewässers half, den ranzigen Geruch etwas zu vertreiben, der Rachels Nase malträtierte. Insgeheim bezweifelte sie, dass Daniela oder einem anderen Bewohner von Little Venus der Gestank überhaupt noch auffiel.

Sie gingen an die zehn Minuten still nebeneinander her, bis sich Daniela entschloss, das Schweigen zu brechen.

»Warum haben Sie mir geholfen?«

»Du klingst überrascht.«

»Bin ich auch. Das hätte kein anderer hier getan.«

»Das finde ich traurig.«

Daniela zuckte mit den Achseln. »Oder nur natürlich. Man lernt hier schnell, sich nur um die eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Ansonsten können einem hier schlimme Dinge passieren.«

»Wie alt bist du?«

»22.« Bei dieser Antwort warf sie den Kopf in den Nacken und schob ihr Kinn angriffslustig nach vorn. Rachel musterte sie nur mit einem belustigten Funkeln in den Augen.

»18«, gab Daniela nach kurzem Zögern zu.

»Und es gibt hier keine anderen Arbeiten, die du machen kannst? Ich meine, anstatt … na, du weißt schon. Nomad ist so eine große Stadt. Und dann gibt es natürlich noch die anderen Städte. Es muss doch unglaublich viele Gelegenheiten für eine intelligente, junge Frau geben.«

»Sehen Sie sich mal um. Was soll es hier schon für Arbeit geben? Die zivile Industrie ist in den letzten Jahren nach und nach abgewandert. In angrenzende Systeme hinter der Frontlinie. Die Gefahr, die von den Ruul ausging, war allen zu groß. Und in die militärische Industrie will ich nicht. Selbst, wenn man dort noch Arbeit bekommen könnte, brauchen sie hauptsächlich Leute in der Produktion. Munitionsfabriken und so. Und man sagt, dass das Krankheitsrisiko dort fast sechzig Prozent beträgt.«

»Und deshalb verkaufst du dich lieber selbst?«

»Ich nehme keine Drogen und habe keinen Zuhälter. Alles, was ich verdiene, gehört mir allein. Soldaten sind … recht häufige Kunden. Und es gibt hier schließlich eine Menge Soldaten. Außerdem sind nicht alle von ihnen schlecht oder brutal. Viele sind sogar sehr nett.«

»Klingt mir trotzdem nicht sehr erstrebenswert.«

»Ich spare so viel Geld, wie ich nur kann. Für ein Ticket runter von diesem Planeten. Ich will hier weg und dafür ist mir jedes Mittel recht. Entweder machen die vielen Militärs Randale und zetteln Schlägereien an oder es gibt zivile Unruhen und Demonstrationen. Serena ist zur Kloake geworden, und das bereits so lange, dass ich mich kaum an die Zeit erinnern kann, als es noch anders war. Hier gibt es keine vernünftigen Perspektiven mehr. Haben Sie gewusst, dass sich Little Venus allein in den letzten beiden Jahren um mehr als fünfzig Prozent vergrößert hat? Das sagt doch schon alles.«

Rachel lauschte aufmerksam den Ausführungen ihrer Begleiterin und verlor mit jedem weiteren Wort weitere ihrer Illusionen. Es stand tatsächlich schlimm um Serena. Vielleicht hatten sie sich zu sehr um den Feind von außen gesorgt und dabei die Nöte, Ängste und Zukunft der eigenen Bevölkerung vernachlässigt. Ein fast nicht wiedergutzumachender Fehler.

»Hier wären wir«, sagte Daniela und blieb unvermittelt stehen.

»Hier? Wirklich?« Rachel kam nicht umhin, sich ihre Zweifel anmerken zu lassen. Daniela hatte sie zu einer Absteige geführt, für die die Worte billig oder heruntergekommen noch eine Aufwertung dargestellt hätten.

»Hier wohnst du?«, fragte sie noch einmal, in der Hoffnung, dass sich Daniela einen Scherz mit ihr erlaubte.

»Ja. Allerdings. Es sieht nicht nach besonders viel aus.«

»Ich bekomme schon vom Hinsehen Ausschlag am ganzen Körper.«

»Es hat seine Vorzüge.«

»Zum Beispiel?!«, wollte Rachel zweifelnd wissen.

»Ich habe mit dem Vermieter ein Arrangement. Statt Geld nimmt er … etwas anderes.«

Rachel bereute augenblicklich, überhaupt gefragt zu haben. Ihre Gefühle mussten sich auf ihrem Gesicht widergespiegelt haben, denn Daniela warf ihr ein leicht unechtes Lächeln zu.

»Schauen Sie doch nicht so bedrückt. Dadurch kann ich mir die Miete sparen und bin schneller weg von diesem Drecksplaneten. Hat eben alles seine Vor- und Nachteile.«

»Wenn du meinst?!«

Das Mädchen drehte sich um und wollte die Pension betreten, da rief Rachel sie noch einmal zurück.

»Sag mal, du kennst dich doch bestimmt hier aus, oder?«

»Sicher. Warum fragen Sie?«

»Ich suche jemanden. Sein Name ist Nerves.«

Daniela wich erschrocken einen Schritt zurück und ihr Gesicht mutierte zu einer Fratze des Abscheus. »Was wollen Sie denn von dem?«

»Du kennst ihn also.«

»Jeder hier kennt Nerves. Und Menschen mit Verstand wollen mit der Kanalratte nichts zu tun haben.«

»Leider habe ich keine Wahl. Er hat die Antworten auf ein paar sehr wichtige Fragen. Wo kann ich ihn finden?«

Das Mädchen schaute kurz auf ihre Armbanduhr. »Um diese Zeit ist er immer im Pink Parrot. Das ist eine seiner Tabledance-Bars. Gehen Sie einfach hier über die nächste Brücke und dann zwei Straßen weiter. Die Reklame ist kaum zu übersehen.«

»Danke. Du hast mir wirklich sehr geholfen.«

Daniela quittierte den Dank mit einem kurzen Nicken. Bevor sie die Gelegenheit erhielt, sich wieder umzudrehen, kramte Rachel in ihrer Jacke und förderte einige Geldscheine zutage, die sie dem Mädchen unter die Nase hielt. Diese bekam bei dem Anblick große Augen.

»Für mich?«

»Ja. Für deine Hilfe. Vielleicht kannst du dir damit heute Nacht irgendwo anders ein Zimmer nehmen, damit du in dieser Spelunke nicht … bezahlen musst.«

Das Mädchen griff erst zögernd nach dem Geldbündel, steckte es dann jedoch mit seligem Lächeln ein. Rachel kannte sich in dieser Branche nicht besonders gut aus, war sich jedoch sicher, dass sie ihr gerade den Gegenwert von mindestens einer Woche Arbeit überlassen hatte.

Rachel verabschiedete sich schnell und drehte sich ruckartig um, da sie Angst hatte, dass der Kleinen die Tränen auffallen würden, die ihr in die Augen schossen. Das Schicksal des Mädchens hatte sie tief berührt. Sie fragte sich, wie viele andere junge Frauen und halbe Kinder dieses Schicksal wohl teilen mochten. Sie hoffte, dass Daniela das Geld gut nutzen würde und es nicht gänzlich auf die hohe Kante legte, um sich ein Ticket anzusparen.

Als Rachel die nahe gelegene Brücke erreichte, konnte sie trotzdem nicht widerstehen und sah sich um. Daniela war im ersten Moment nicht auszumachen. Doch dann erkannte sie in der Menge den viel zu großen grauen TKA-Umhang, den diese trug. Sie war auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren. Direkt ins Herz des örtlichen Straßenstrichs. Schweren Herzens wandte Rachel den Blick ab und sah nach vorn. Man konnte nicht alle retten. Auch, wenn man nichts lieber tun würde.

  

Rachel konzentrierte sich so auf die sich schnell entfernende Kleine, dass ihr nicht auffiel, wie sie ihrerseits beobachtet wurde. Als sie sich umdrehte, um Nerves’ Nachtclub zu suchen, trat ein großer, dunkelhäutiger Mann aus dem Foyer eines Hotels, das nur unwesentlich gehobenere Ansprüche hatte als die Absteige, in der Daniela untergekommen war.

Die Narbe des Mannes, die sein linkes Augenlid herunterzog, verlieh ihm ein bösartiges Aussehen. Und damit gab zufällig sein Äußeres sein Inneres wider. Der Mann ließ Rachel keine Sekunde aus den Augen, als sie sich durch die Menge vorarbeitete. Die Richtung, in der sie unterwegs war, ließ nichts Gutes erahnen. Er hatte so eine Ahnung, wohin sie ihr Weg führte. Und das musste um jeden Preis verhindert werden.

Ein kurzer Wink und mehrere andere Männer versammelten sich um ihn. Jeder Einzelne war dem dunkelhäutigen Mann gegenüber bedingungslos loyal. Mehr noch, es waren allesamt Killer. Er nickte ihnen mit einem grausamen Grinsen zu. Gemeinsam machten sie sich an Rachels Verfolgung. Die Vorfreude auf das bevorstehende Blutvergießen verlieh ihren Füßen Flügel, sodass sich der Abstand zwischen ihnen und ihrem Opfer zusehends verringerte.
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Das Pink Parrot war nicht wirklich schwer zu finden. Die aufdringliche Leuchtreklame in Form eines übergroßen pinkfarbenen Papageis war schon von Weitem deutlich zu sehen. Weitere Reklame entlang des gesamten Gebäudes priesen die Fähigkeiten der hier arbeitenden Tänzerinnen an. Der Laden versprühte weder Niveau noch Klasse.

Was die ganze Szenerie und jedes aufkommende Gefühl von Erotik endgültig zunichtemachte, waren die beiden Rausschmeißer, die den Eingang flankierten.

In schwarze Anzüge gehüllt und mit schwarzen Sonnenbrillen vermittelten sie nicht gerade den Eindruck, dass hier irgendjemand sonderlich willkommen war. Und erst recht niemand, der für die bewaffneten Streitkräfte arbeitete. Aber wie Rachel schon gegenüber Daniela so treffend erwähnt hatte: Sie hatte keine Wahl.

Sie seufzte ein letztes Mal, drückte das Rückgrat durch und ging selbstbewusst auf die Eingangstür zu, wobei sie die beiden Türsteher großzügig ignorierte. Doch so einfach, wie sie es gehofft hatte, war es beileibe nicht. Dies wurde ihr spätestens klar, als sich ihr einer der zwei Männer in den Weg stellte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann überraschend freundlich. Der Kerl war fast so groß wie der bärtige TKA-Soldat, mit dem sie aneinandergeraten war. Mit dem Unterschied, dass ihr Gegenüber viel trainierter schien und vor allem nüchtern war.

»Ich möchte zu Nerves.«

Der Türsteher wechselte mit seinem Partner einen Blick und konzentrierte sich dann erneut auf sie. Der zweite schob sich langsam in ihren Rücken, wobei er darauf achtete, ständig ihre Hände im Auge zu behalten, falls sie eine Waffe zog.

Oh, oh. Die Jungs sind wirklich gut.

Hätte sie es nicht besser gewusst, sie wäre zu der festen Überzeugung gelangt, dass ihr professionelle Leibwächter gegenüberstanden. Die Stimme des anderen hatte sie noch nicht gehört. Doch ihr Gegenüber sprach mit einem etwas eigentümlichen Akzent, der sie davon überzeugte, dass er unmöglich von Serena stammen konnte.

Professionelle Personenschützer und dann auch noch von außerhalb des Systems. Das ist ja wirklich hochinteressant.

»Mr. Nerves ist sehr beschäftigt. Haben Sie einen Termin?«

Einen Termin? Guter Witz.

»Nein, aber es ist sehr wichtig.«

Der Türsteher hinter ihr schnaubte kurz amüsiert auf, enthielt sich jedoch jeden Kommentars. Der Mann, der ihr gegenüberstand, hatte hier offensichtlich das Sagen. An ihm musste sie vorbei.

»Es ist immer alles wichtig«, erklärte dieser gerade. »Jeder will zu Mr. Nerves und es geht immer um Leben und Tod. Da müssen Sie sich schon was Besseres einfallen lassen, Lady.« Er musterte übertrieben ihre Uniform, wobei sein Blick auffallend lange auf ihrer Hüfte verweilte.

Normalerweise hätte sie den Blick so gedeutet, dass er ihre Figur bewunderte. Doch diesmal war sie sich sicher, dass ihm aufgefallen war, dass sie keine Waffe trug. Das leicht abwertende Zucken seiner Mundwinkel bestätigte diesen Eindruck noch. Er sah in ihr keine Bedrohung.

»Lassen Sie mich vorbei!«

»Warum auf einmal so feindselig. Habt ihr Typen etwa euer Schmiergeld nicht bekommen? Ihr A.i.S.-Heinis solltet nicht zu gierig werden.«

Die Bemerkung ließ sie aufhorchen. Das klang nicht nach purer Prahlerei oder einer beabsichtigten Provokation. Im Gegenteil. Es klang, als hätte die Andeutung des Türstehers einen realen Hintergrund. Er verwechselte sie anscheinend mit einem Blaurücken. Der Mann vor ihr sah nur die schwarze Uniform. Dass sie keine Plakette über dem Herzen trug, übersah er. Und dass ihre Uniform keinen blauen Rücken aufwies, konnte er nicht sehen. Oder er kannte schlichtweg den Unterschied in den Uniformen nicht. Und seinem Partner schien es ebenfalls nicht aufzufallen. Außenstehende achteten nur selten auf derlei Details.

Aber Blaurücken, die sich bestechen ließen? Eigentlich sollten bei der Inneren höhere Ansprüche gelten. Immerhin stellte diese Abteilung offiziell die wichtigste Verteidigungslinie gegen Korruption und Verrat dar. Andererseits war sie über diese Enthüllung auch nicht wirklich überrascht.

»Darum geht’s auch gar nicht«, sagte ihr vorlautes Mundwerk, bevor sie es aufhalten konnte. Sie hätte die Annahme des Türstehers ruhig etwas füttern können. Vielleicht wäre sie dann leichter zu Nerves durchgelassen worden. Im Nachhinein war man immer schlauer.

»Und worum dann?«, fragte der Türsteher plötzlich misstrauisch.

»Ich muss … Mr. … Nerves unbedingt einige Fragen zu seinen Aktivitäten stellen.«

Der Türsteher grinste. »Aktivitäten? Das klingt nach Verhör. Aber wenn Sie hier etwas zu sagen hätten oder gegen Mr. Nerves etwas in der Hand hätten, würden Sie nicht diskutieren und wären hier auch nicht ganz allein aufgetaucht. Dann wären schon hundert Mann dabei, den Laden auf links zu drehen.«

»Hat der Mann denn etwas zu verbergen?«

»Haben wir das nicht alle?«, entgegnete der Mann immer noch grinsend.

Na toll! Es gibt Tausende von Türstehern und ausgerechnet ich treffe auf den Philosophen unter ihnen.

Sie öffnete bereits den Mund, um etwas zu sagen, das ihr mit Sicherheit einigen Ärger eingebracht hätte, als sich ein Mann durch die Tür der Tabledance-Bar schob und dem Türsteher mit einer lässigen Bewegung bedeutete beiseitezugehen.

»Ist schon gut, Jerome«, sagte der Neuankömmling mit unerwartet tiefer Stimme. »Ich bin Francois Nerves. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Der Mann war schlank; eigentlich schon fast Haut und Knochen, kahlköpfig und hatte eng beieinanderliegende dunkle Augen. Er wirkte auf den ersten Blick nicht wie ein Unterweltboss oder Drogenhändler. Aber die sahen ohnehin nur im Kino wie Bösewichte aus. Trotzdem strahlte er auf einer unterbewussten Ebene etwas Bedrohliches aus. Rachel wusste vom ersten Augenblick an, dass der Mann äußerst gefährlich war.

»Nun? Um was geht es?«, fragte er erneut. Sein Blick glitt zu ihren Rangabzeichen am Kragen. »Major …?«

»Rachel Kepshaw.«

Seine Augen verengten sich so plötzlich, dass sie beinahe einen Schritt zurückgewichen wäre. Er machte den Eindruck, sie zu kennen. Oder zumindest, ihren Namen schon einmal gehört zu haben. Doch das war unmöglich.

Oder?!

»Können wir das vielleicht drinnen bereden?«, fragte sie und gab vor, seine Reaktion auf ihren Namen nicht bemerkt zu haben.

»Natürlich«, sagte er betont langsam und trat zur Seite, um ihr Platz zu machen. Gemessenen Schrittes ging sie an ihm vorbei, was ihr besonders schwerfiel. Nun waren alle drei Männer hinter ihr. Sie traute keinem von ihnen, doch sie durfte keinen Augenblick der Schwäche zulassen. Sich zu weigern, hätte vermutlich jede Chance zunichtegemacht herauszufinden, was Nerves wusste. Und spätestens seit er so seltsam auf ihren Namen reagiert hatte, war ihr klar, dass er etwas wusste.

»Jerome. Du und Sean, ihr bleibt hier. Und passt auf. In den nächsten zwanzig Minuten lasst ihr keinen rein.« Nerves trat hinter ihr durch die Eingangstür und schloss sie nahezu geräuschlos.

Zu ihrer Erleichterung übernahm er dann die Führung.

Sie ließ sich widerspruchslos durch den Nachtclub führen, der von kleinen Podesten und Tanzstangen dominiert wurde, die von Stühlen umringt waren. Es waren noch keine Gäste anwesend und nur einige wenige Frauen lümmelten sich gelangweilt an der Bar, um sich etwas Mut für den bevorstehenden Besucheransturm anzutrinken.

Selbst bei oberflächlicher Betrachtung entdeckte Rachel mindestens ein Dutzend Männer, die in der ganzen Bar verteilt waren. Nerves’ Wachpersonal. Sie waren ähnlich gekleidet wie Jerome und dessen Partner am Eingang. Und Rachel war sich sicher, dass sie bewaffnet waren.

Der Rundgang endete erst in einem kleinen Büro am anderen Ende des Clubs. Nerves bedeutete Rachel Platz zu nehmen, schloss die Tür und setzte sich ihr gegenüber auf die Kante eines alten sündhaft teuren Mahagoni-Schreibtischs. Nerves’ Geschäfte mussten gut laufen, wenn er es sich leisten konnte, derlei Luxusgüter zu importieren.

»Nun? Sie haben ziemlich viel auf sich genommen, um mich zu sprechen. Es kommen nicht viele MAD-Offiziere nach Little Venus.« Er grinste anzüglich. »Jedenfalls nicht dienstlich.«

Er sagte MAD und nicht A.i.S. Er kennt also den Unterschied und hat mich richtig eingeordnet. Interessant.

»Es geht um einen Mord auf der Raumstation Central. Und darum, dass ein unschuldiger Mann dafür den Kopf hinhalten soll.«

»Und das hat mich zu interessieren, weil …?«

Der Mann gab vor, arrogant und selbstsicher zu sein, doch Rachel bemerkte ein kurzes Aufflackern von Unsicherheit, wenn nicht gar Furcht, als sie den Mord erwähnte. Ein kaum wahrnehmbares Schimmern in den Augen, gefolgt von einem kurzen Zucken seines linken Augenlids.

»Man sagt, sie seien hierzulande eine große Nummer im Drogenhandel.«

Er lächelte spöttisch. »So? Sagt man das?«

»Insbesondere in Bezug auf eine Droge, die sich wohl Feenstaub nennt.«

»Ein poetischer Name für ein echt widerliches Zeug«, lachte Nerves. Doch selbst in seinen eigenen Ohren musste sich das Lachen künstlich anhören, denn er verzog das Gesicht zu einer säuerlichen Grimasse und gab jeden Versuch auf, belustigt wirken zu wollen.

»Mit Drogenhandel habe ich nichts am Hut.« Er breitete stolz die Arme aus, wobei er den ganzen Nachtclub in die Geste mit einschloss. »Ich führe ein ehrliches Geschäft.«

»Ja, so sehen Sie aus.« Der Sarkasmus in ihrer Stimme trieb die Zornesröte auf seine Wangen. Rachel ließ sich davon jedoch nicht einschüchtern und beugte sich verschwörerisch auf dem Stuhl vor. »Ihre Geschäfte interessieren mich einen Dreck, Nerves … Nein, das ist nicht ganz richtig. Sie interessieren mich insoweit, dass ein guter Freund vielleicht für ein Verbrechen verurteilt wird, das er nicht begangen hat. Alles, was ich von Ihnen will, ist einen Namen. Schon sind Sie mich wieder los und können weiter Ihre miesen, kleinen Spielchen spielen. Na? Was halten Sie davon?«

Nerves folgte ihren Ausführungen mit ungerührter Miene, sein undurchsichtigstes Pokerface aufgesetzt. Doch wenigstens hatte er sie noch nicht vor die Tür gesetzt. Er schien tatsächlich ernsthaft über ihr Angebot nachzudenken.

Als er schließlich antwortete, tat er es betont langsam. So als presse er jedes einzelne Wort aus seiner Kehle. Dieses Zugeständnis fiel ihm sichtlich schwer.

»Mal angenommen, ich wüsste tatsächlich, von was Sie da reden. Dann würden Sie mich wirklich in Ruhe lassen? Sie? Vom MAD? Fällt mir schwer zu glauben.«

»Ich bin nicht Ihretwegen hier. Ich bin nicht mal in offizieller Funktion auf Serena. Würde ich Sie aus dem Verkehr ziehen, wäre Ihr Posten noch am selben Tag neu besetzt. Das bringt mir im Augenblick überhaupt nichts. Was mir etwas bringt, sind Antworten, die helfen, meinen besten Freund zu entlasten.«

»David Coltor.«

Sie stutzte. Gerichtsverfahren gegen Militärangehörige unterlagen der Geheimhaltung. Nerves hätte diesen Namen eigentlich nicht kennen dürfen. Geschweige denn, ihn mit einem laufenden Militärtribunal in Verbindung bringen.

»Sie sehen überrascht aus«, schmunzelte ihr Gegenüber.

»Überrascht trifft es nicht mal annähernd«, gab Rachel sprachlos zu.

»Man hört so einiges. Vor allem, wenn man in meiner Position ist. Offiziere der A.i.S. sind regelmäßige Kunden in meinen Etablissements. Und Männer reden, wenn sie von schönen Frauen umgeben sind. Und für mich arbeiten sehr viele schöne Frauen.«

»Und Sie haben wirklich erst von den Blaurücken erfahren, dass ein Tribunal ansteht.«

»Ja …«

»Und?«

»Und ich wusste nicht, dass der Feenstaub benutzt werden sollte, um einen Mord zu vertuschen. Das schwöre ich.«

»Ich wusste es!« Rachel sprang halb von ihrem Stuhl auf. Einen triumphierenden Unterton in der Stimme. »Das Zeug stammt also tatsächlich von Ihnen.«

»Natürlich stammt es von mir. Jede Unze Feenstaub auf dem Planeten geht durch meine Hände. Falls jemand anders versucht, sich in das Geschäft einzumischen, verliert dieser seine Hände.«

»Sie haben also das Zeug verkauft. Warum sollte ich Ihnen glauben, dass Sie nicht in der ganzen Sache von Anfang an dringesteckt haben?«

»Warum sollte ich? Viel zu großes Risiko. Das Militär zu verärgern ist schlecht fürs Geschäft. Falls rausgekommen wäre, dass ich einen hohen MAD-Offizier betäubt habe, um einen anderen Offizier umzubringen, wäre der Verlust meiner Kunden noch das geringste meiner Probleme gewesen. Ich wusste wirklich nichts davon.«

So sehr es Rachel auch missfiel, das zuzugeben, doch das Argument des Drogenhändlers war nicht ohne. Er arbeitete nur für Profit. Es war kontraproduktiv, sich mit seinem größten Kundenkreis anzulegen.

»Und wer hat das Zeug gekauft?«

»Der Kerl war mir von Anfang an nicht geheuer. Ich hätte auf meine innere Stimme hören und ihm nichts verkaufen sollen.«

»Seinen Namen!«

»Kenne ich nicht. Hat er nie genannt. Der Kleidung nach kam er von der Raumstation. Aber ich gehe jede Wette ein, dass er kein Soldat ist. Ein kleiner Kerl; dick und mit Pausbacken. War ständig am Futtern. Hat immer eine Schale mit Hähnchenschenkeln mit sich rumgetragen. Richtig widerlich.«

Randolph!

Der Pathologe hatte das Betäubungsmittel selbst gekauft. Plötzlich ergab es auch Sinn, dass er die Analyse zuerst nicht hatte durchführen wollen und ihnen nicht mehr von der Seite gewichen war, als sein Assistent sich angeboten hatte.

Aber was hatte dieser Kerl davon? Warum war ihm daran gelegen, Coltor dermaßen in Misskredit zu bringen? Und wenn Randolph das Mittel besorgt hatte, was verheimlichte er noch?

So ein Mist! Jede Frage, die beantwortet wird, wirft drei weitere Fragen auf.

  

Jerome lehnte betont gelangweilt mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand vor dem Eingang zum Pink Parrot. Zumindest schien er gelangweilt zu sein. Tatsächlich war er jedoch höchst wachsam. Seine lasche Haltung stellte nur eine notwendige Tarnung dar. In seiner langen – wirklich sehr langen – Karriere als Leibwächter, Türsteher, Rausschmeißer und zuweilen in einigen anderen Jobs, die man nur mit äußerstem Wohlwollen nicht als illegal bezeichnen konnte, hatte er gelernt, dass es immer von Vorteil war, wenn man von potenziellen Gegnern unterschätzt wurde.

Sein Freund und Kollege hingegen war relativ neu im Geschäft. Sean war sozusagen sein Auszubildender und die Ansichten, die er noch über diesen Berufsstand pflegte, waren gelinde gesagt ein wenig peinlich.

So baute sich Sean zum Beispiel breitbeinig und bedrohlich vor dem Eingang zum Nachtclub auf und warf jedem Passanten böse Blicke zu, der zufällig in seine Richtung sah. Innerlich grinsend schüttelte Jerome leicht den Kopf. Der Junge hatte wirklich noch viel zu lernen.

Im Zuge seiner Tätigkeit war es Jerome gelungen, sich eine Art sechsten Sinn für Probleme anzueignen. Eine unverzichtbare Eigenschaft. Eine, die ihn nicht selten vor Blessuren der schmerzhaften und zuweilen tödlichen Art rettete.

So schrillten in seinem Kopf sämtliche Alarmglocken los, als zwei Betrunkene am Pink Parrot vorbeitorkelten. Er konnte nicht genau sagen, was sein Misstrauen erregte, doch aus irgendeinem Grund war er nicht imstande, die beiden aus den Augen zu lassen. Sean hingegen schenkte ihnen nur einen beiläufigen Blick. Darüber musste Jerome später noch ein ernstes Wort mit ihm sprechen.

Die beiden Männer hatten die Arme umeinandergelegt und die jeweils andere Hand umfasste eine Flasche billigen Fusels, den man hier an jeder Ecke kaufen konnte. Sie lallten sich gegenseitig in unverständlichem Kauderwelsch an. Eigentlich kein ungewöhnlicher Anblick in Little Venus. Trotzdem war die Sache irgendwie … seltsam.

Plötzlich gerieten die Betrunkenen in Streit über etwas, das Jerome nicht verstehen konnte. Der eine stieß den anderen grob an und dieser stürzte schwer vor Seans Füße.

Der Türsteher seufzte ergeben und bückte sich, um dem Mann aufzuhelfen. Seine Hände griffen unter die Achseln des Betrunkenen, in dem Bemühen, ihn wieder auf die Beine zu stellen. Jeromes Blick streifte die Stiefel des Mannes. In diesem kurzen Moment fielen ihm zwei Dinge auf. Erstens: Es waren Militärstiefel. Das war an und für sich immer noch nicht ungewöhnlich. Man konnte in Little Venus keinen Schritt machen, ohne auf betrunkene Soldaten zu treffen. Vielmehr war es seltsam, dass der Betrunkene bis auf die Stiefel Zivilkleidung trug. Soldaten machten sich nicht die Mühe, Zivilkleidung anzulegen, wenn sie nach Little Venus kamen. Nie!

Zweitens: Die Stiefel des Mannes waren blitzsauber. Nicht gerade der Zustand, in dem man die Kleider eines Betrunkenen erwartete.

Das Läuten der Alarmglocken in seinem Kopf steigerte sich zu einem kreischenden Crescendo. Er löste sich von der Wand. Eine Hand glitt unter seine Jacke, die andere streckte er entsetzt aus, um seinen Freund zurückzuhalten.

»Sean! Nicht!«, brüllte er in hilfloser Wut. Doch es war längst zu spät.

Der Betrunkene blickte auf. Seine Augen glitzerten vor Schadenfreude und Entzücken. Die Hand, die die Flasche hielt, zuckte hoch und krachte gegen Seans Schläfe. Dieser taumelte zurück. Jerome erkannte, dass sein Schützling gerade am Rand einer Ohnmacht entlangbalancierte. Die zweite Hand des Betrunkenen kam zum Vorschein und versenkte ein Messer zwischen die Rippen des Türstehers.

Sean glitt ohne einen Laut zu Boden. Aus der Wunde sprudelte hellrotes Blut, das sich in einer Lache auf den Stufen sammelte.

Jerome brüllte vor Schmerz und Frustration wild auf. Die Hand in seiner Jacke kam wieder zum Vorschein – mit einer 9-mm-Projektilwaffe. Die kleine, handliche Pistole verfügte nicht über viel Durchschlagskraft. Doch gegen ungepanzerte Ziele auf eine so kurze Distanz war sie wirkungsvoll – und tödlich.

Bevor der erste Betrunkene das Messer noch ganz aus dem Körper seines Freundes befreit hatte, zog Jerome den Abzug dreimal durch. Er zielte dabei auf das Gesicht des Angreifers. Der Mann kreischte schrill auf, als die drei Geschosse sein Gesicht zerfetzten und seinen Kopf in ein Klümpchen Knochen- und Gehirnmasse verwandelten.

Der zweite Betrunkene stürmte auf ihn zu. Jerome schwenkte die Waffe herum, der Angreifer war jedoch bereits viel zu nahe. Auch er schwang kampflustig ein Messer. Die doppelgeschliffene, scharfkantige Klinge erwischte ihn knapp über dem Handgelenk. Augenblicklich sprudelte Blut aus der Wunde. Die Klinge war so scharf, dass Jerome im ersten Moment keinen Schmerz spürte, sondern sich nur wunderte, warum seine Hand nicht mehr in der Lage war, die Waffe zu halten. Sie fiel aus seinen kraftlosen Fingern und klapperte auf den Asphalt.

Inzwischen hatten umstehende Passanten den ungleichen Kampf bemerkt. Eine Panik brach aus, als sich alle eilig in Sicherheit brachten. Und obwohl Soldaten aller Waffengattungen die Straßen säumten, kam keiner auf die Idee, dem Türsteher zu Hilfe zu eilen und in den Kampf einzugreifen. Vielmehr war ihnen daran gelegen, sich eiligst aus dem Staub zu machen.

Der Angreifer funkelte Jerome siegessicher an. Er schwang sein Messer gegen den Hals des Türstehers, in der Absicht, ihm die Kehle aufzuschlitzen. Dieser duckte sich überraschend behände unter dem Stoß hinweg. Als der angeblich Betrunkene seinen Fehler bemerkte, änderte er seine Angriffsrichtung und ließ das Messer in die entgegengesetzte Richtung gleiten. Ein tödlicher Fehler.

Jerome blockte den Angriff mit dem linken Unterarm gekonnt ab und neutralisierte die Messerhand effektiv. Gleichzeitig winkelte er den rechten Arm an und hämmerte den Ellbogen mit aller Kraft gegen den Adamsapfel seines Gegners. Luftröhre und Kehlkopf des Mannes wurden augenblicklich zerquetscht. Schmerzerfüllt keuchte dieser auf. Zu einem anderen Geräusch war er nicht mehr fähig. Das Messer entglitt seinen Fingern und er fasste sich mit beiden Händen an den zerstörten Hals. Würgend taumelte er zurück, stürzte zu Boden und Jerome sah ihm mitleidlos zu, wie er an seinem eigenen Blut erstickte.

Jerome eilte zu seinem gefallenen Freund. Ohne auf das Blut, das sich um Seans Körper gesammelt hatte, oder die einsetzenden Schmerzen seiner eigenen Verletzung zu achten, drehte er ihn um und bettete ihn in seinen Armen. Doch seine Augen bestätigten ihm, was sein Verstand schon längst begriffen hatte. Für Sean kam jede Hilfe zu spät.

Ein Schatten ragte über ihm.

Jerome blickte überrascht auf. Ein dunkelhäutiger Mann mit bösartig aussehender Narbe im Gesicht hatte sich ihm unbemerkte genähert. Er verfluchte sich für seine Unachtsamkeit. Erst die Umgebung sichern! Immer erst die Umgebung sichern! Das hatte er seine Schüler ständig gelehrt. Nun hatte er einen seiner eigenen Grundsätze vernachlässigt.

Jerome ließ die Leiche los und wich instinktiv zurück, wollte Abstand zwischen sich und den unbekannten Mann bringen. Seans Leiche glitt mit einem feuchten Klatschen in die Blutlache zurück. Der Arm des Unbekannten zuckte vor. Es war nur eine undeutlich wahrnehmbare Bewegung. Er vermochte kaum, ihr mit den Augen zu folgen. Nur das amüsierte Glitzern in den Augen seines Angreifers bestätigte ihm, dass gerade etwas passiert war.

Er fühlte etwas Warmes, Dickflüssiges an seinem Hals herunterlaufen. Seine Hand griff nach dem unerwarteten Gefühl. Seine Finger fühlten etwas Metallisches in seinem Hals stecken. Als er seine Hand wieder zurückzog, war sie voller Blut. Jerome hustete. Und auch jetzt lösten sich dicke Blutklumpen aus seinem Hals. Seine Glieder wurden mit einem Mal schwerer. Er fühlte sich plötzlich unsagbar müde. Sein Körper fiel kraftlos auf den Asphalt. Und vor seinen Augen wurde die Welt plötzlich grau – dann war es dunkel.

  

»Und wie stehen wir nun zueinander? Sind wir cool?«

Nerves blickte Rachel erwartungsvoll an, während er auf ihre Antwort wartete.

Cool? Sagt man das denn heutzutage noch?

»Um ganz ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher.«

»Major … Oder darf ich Sie Rachel nennen?«

»Nein.«

»Ähm … na schön«, erwiderte er ein wenig beleidigt. »Major, bevor Sie heute zu mir kamen, wussten Sie nichts. Aber Ihr Gesichtsausdruck spricht Bände. Die Beschreibung hat Ihnen weitergeholfen. Sie wissen, wer den Feenstaub gekauft hat. Denken Sie nicht, dass ich mir dadurch ein klein wenig Entgegenkommen verdient habe?«

»Und was erwarten Sie jetzt von mir?«

»Dass Sie meine Geschäfte ignorieren.«

Rachel lachte kurz auf. »Das ist nicht Ihr Ernst.«

»Warum denn nicht? Ein Planet wie Serena braucht jemanden wie mich. Jemanden, der die Aggression der Soldaten in Friedenszeiten in weniger gefährliche Bahnen lenkt.«

»Sie meinen Prostitution, Stripclubs und Drogenhandel?«

»Okay, zugegeben, Drogenhandel vielleicht nicht unbedingt. Aber Prostitution und Stripclubs, ja. Was würden die Soldaten denn ohne machen? Irgendwann würden sie marodierend und plündernd durch die Straßen rennen.«

»Nach allem, was ich von Little Venus bereits gesehen habe, tun sie das ohnehin schon. Und Sie waren an einem Mord beteiligt.«

»Von dem ich nichts wusste«, beteuerte er.

»Das sagen Sie!« Sie vermied es tunlichst, darauf hinzuweisen, dass sie seinen Ausführungen tatsächlich Glauben schenkte. Allerdings konnte es nicht von Nachteil sein, ihn noch etwas schwitzen zu lassen. Vielleicht war er zum einen oder anderen Zugeständnis bereit, wenn sie als Gegenleistung seine Geschäfte ignorierte. Nerves konnte sich als Informationsquelle durchaus noch als nützlich erweisen.

Bevor sie ihren Gedanken in die Tat umsetzen und ihm einen entsprechenden Vorschlag machen konnte, krachte es mehrmals im Tanzraum des Nachtclubs – dicht gefolgt von heftigem Gepolter.

Nerves zuckte erschrocken zusammen, dann verzog sich sein Gesicht zu einer wütenden Fratze.

»Was zum Teufel …?!«, schrie er und ging erbost zur Tür. Bereit, jeden zur Schnecke zu machen, der seine Besprechung störte.

Beim ersten Laut war Rachel bereits aufgesprungen. Der Nachtclubbesitzer war sich der Geräusche vielleicht nicht bewusst. Sie hingegen hatte sie sofort erkannt. Schüsse – und fallende Körper.

Nerves öffnete die Tür zu seinem Büro. Rachel wollte ihn noch zurückhalten, das Schicksal des Mannes war jedoch bereits besiegelt. Und ihr blieb nichts anderes übrig, als hilflos mit anzusehen, wie Nerves von Schüssen durchsiebt wurde, kaum dass er die Tür einen Spaltbreit geöffnet hatte.

Rachel warf sich zur Seite und entging um Haaresbreite zwei Projektilen, die in der Wand gegenüber einschlugen. Der Nachtclubbesitzer brach blutüberströmt zusammen. Überraschenderweise lebte er noch. Er starrte sie aus großen Augen angsterfüllt an.

Mit zitternden Fingern griff er unter sein Jackett. Mit zwei Fingern zog er eine Neunmillimeter hervor, legte sie neben sich auf den Boden und schob sie in einer letzten erschöpfenden Kraftaufwendung zu ihr herüber. Zwei weitere Schüsse beendeten sein Leben.

Rachel nahm die blutverschmierte Waffe auf. Der Griff war glitschig und ließ sich nur schwer festhalten. Notdürftig wischte sie sie an ihrer Uniform ab und prüfte die Handlichkeit erneut. Viel besser. Mit einer Waffe in der Hand fühlte sie sich bedeutend wohler.

Vorsichtig robbte sie zur Tür und spähte hinaus. Eine Vorgehensweise, die ihr beinahe zum Verhängnis wurde. Praktisch ohne Verzögerung schlugen ein halbes Dutzend Projektile im Türrahmen und der unmittelbaren Nähe ihres Gesichts ein. Hastig zog sie sich ein Stück zurück.

Sie hatte sich zwar nur wenige Sekunden umsehen können, doch auch die kurze Zeitspanne hatte genügt, ihr einen Eindruck der Lage zu verschaffen. Dass sie in der Falle saß, beschrieb ihre Situation nur unzureichend.

Der Nachtclub war von mindestens elf Gegnern besetzt. Nerves’ Leibwächter lagen allesamt tot am Boden. Soweit sie von ihrem Standort aus hatte sehen können, waren die meisten nicht einmal in der Lage gewesen, ihre Waffen zu ziehen. Der Barmann und einige der Tänzerinnen lagen ebenfalls bewegungslos in der Nähe der Theke oder waren auf ihren Plätzen zusammengesunken.

Das sagte einiges aus. Die unbekannten Angreifer hatten nicht die Absicht, Gefangene zu machen – oder lästige Zeugen zurückzulassen. Sie überprüfte das Magazin ihrer Waffe. Das Ergebnis war niederschmetternd. Sieben Kugeln plus des Projektils in der Kammer. Damit konnte man nicht unbedingt ein größeres Gefecht auskämpfen.

Etwas vor dem Büro regte sich. Sie hörte Geräusche und geflüsterte Gespräche. Grinsend zog sie sich von der Tür zurück und ging hinter dem massiven Schreibtisch in Deckung. In gewisser Weise standen die Männer draußen vor einem ähnlich großen Problem wie sie selbst. Sie konnte zwar nicht raus, die anderen aber auch nicht rein. Jedenfalls nicht, wenn sie nicht lebensmüde waren. Immerhin mussten sie – zu Recht – davon ausgehen, dass sie bewaffnet war.

Eigentlich war das Beste, was sie tun konnte, auszuharren. Die Schießerei konnte nicht unbemerkt geblieben sein. Und mit etwas Glück würde die Miliz irgendwann eintreffen, um für Ordnung zu sorgen. Vorausgesetzt, die verantwortlichen Offiziere hatten etwas mehr Verantwortungsgefühl als der Lieutenant, dem sie zuvor begegnet war. Aber an so etwas wollte sie momentan gar nicht denken.

Ihre Angreifer konnten also nicht wissen, ob und wann die Miliz eintreffen würde. Sie standen unter gehörigem Zeitdruck, die Sache zu einem Abschluss zu bringen. Ergo: Sie mussten unbedingt hereinkommen, um sie zu erledigen. Und wenn sich Rachel nicht sehr täuschte, dann starteten sie in den nächsten Minuten ihren ersten Versuch.

Als hätte ihr Gedanke sie beschworen, erschien rechts des Türrahmens der Lauf einer Waffe. Und kurz darauf auch links. Geduldig wartete sie ab und duckte sich hinter ihrer provisorischen Deckung.

Ihren Erwartungen folgend, eröffneten beide Waffen das Feuer in den Innenraum des Büros. Es handelte sich um halb automatische Handfeuerwaffen, die innerhalb von drei Sekunden in der Lage waren, ein Magazin mit zwanzig Projektilen zu entleeren. Die Schützen machten davon reichlich Gebrauch.

Sie verfeuerten jeweils zwei Magazine, bis sie sich endlich trauten, weiter vorzurücken. Rachel hielt sich zurück, bis sich beide halb durch den Türrahmen geschoben hatten. Sie warf sich seitlich zu Boden, sodass gerade ihr Kopf und ihre Schultern aus der Deckung lugten. Sie zog den Abzug zweimal durch. Einer der Schützen wurde im Hals getroffen und stolperte gurgelnd zurück. Der zweite hatte mehr Glück. Die Kugel traf ihn in die rechte Schulter, wirbelte ihn herum und schickte ihn benommen zu Boden.

Er besaß aber noch die Geistesgegenwart, aus ihrer Schusslinie zu robben. Rachel verzichtete darauf, ihm einen weiteren Schuss hinterherzuschicken und ihn dadurch zu erledigen. Sie würde jede einzelne Patrone noch dringend brauchen und so, wie es aussah, würde ihr die Munition ausgehen, bevor dem Gegner die Männer ausgingen.

Sie riss sämtliche Schubladen heraus, in der Hoffnung, noch das eine oder andere Magazin für ihre Waffe zu finden. Fehlanzeige. Nerves schien der einzige Unterweltboss zu sein – beziehungsweise gewesen zu sein –, der seinen Arbeitsplatz nicht als improvisiertes Waffenlager nutzte.

Weitere geflüsterte Stimmen vor der Tür. Langsam wurde es wirklich brenzlig. Zu ihrem Glück wussten ihre Gegenüber nicht, wie knapp ihr Munitionsvorrat bemessen war. Ansonsten wären sie mit Sicherheit mutiger gewesen.

Erneut knallten Schüsse in den Raum und zwangen sie, den Kopf einzuziehen. Der Geschosshagel hielt mehrere Minuten an, in denen die Einrichtung des Büros fein säuberlich zu Kleinholz verarbeitet wurde. Insgeheim fragte sie sich, wie lange der Schreibtisch – so massiv er auch war – dem Beschuss würde standhalten können.

Unter dem Deckungsfeuer ihrer Kollegen stürmten zwei weitere Angreifer – ein Mann und eine Frau – das Büro. Rachel hatte keine andere Wahl, als das Feuer zu erwidern. Der Mann rannte geradewegs in ihre Schusslinie und wurde dafür mit einem Treffer in die Herzgegend bestraft. Die Frau schoss zurück, bevor auch sie getroffen zusammensank. Der Großteil der Salve verfehlte Rachel nur knapp und stanzte ein ungerades Muster in die Wand hinter ihr. Doch eins der Projektile streifte ihre rechte Wange.

Die Wunde brannte sofort höllisch und sie spürte Blut ihre Wange und den Hals hinabrinnen. Mit zusammengebissenen Zähnen ignorierte sie den Schmerz und zwang sich dazu, die Waffe weiterhin auf die Tür gerichtet zu halten.

Von ihrer derzeitigen Position aus war sie in der Lage, den Innenraum des Clubs besser im Blickfeld zu behalten. Drei Gegner erledigt, einer verwundet. Noch mindestens sieben übrig. Und vier Kugeln in ihrer eigenen Waffe. Sie fluchte unterdrückt. Das war nicht gut. Das war gar nicht gut.

Sie kicherte, als sich unerwartet ein humoristischer Gedanke in den Vordergrund schob. Die vier Kugeln mochten vielleicht ausreichen, wenn ihre Gegner die Freundlichkeit besaßen, sich hintereinander aufzustellen und für ein paar Sekunden stillzustehen. Sie verdrängt den Gedanken wieder. Er war zu ablenkend.

Die Miliz ließ sich ziemlich viel Zeit. Das Ganze erinnerte sie an alte Western. Sie war der belagerte Cowboy und draußen warteten die Indianer auf ihre Chance. Das bedeutete im Umkehrschluss, dass die Miliz die Rolle der Kavallerie übernahm, und die kam ja bekanntlich immer in letzter Minute. Hoffentlich kam sie diesmal nicht zu spät.

Gestalten schlichen geduckt in Position. Durch das Halbdunkel des Clubs nur als undeutliche Schemen zu erkennen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, das es der letzte Angriff sein würde.

Einer der Männer fiel ihr besonders ins Auge. Ein dunkelhäutiger Riese von Mann. Selbst auf diese Entfernung konnte sie deutlich die hässliche Narbe auf seinem Gesicht erkennen. Dieser Kerl dirigierte den Angriff. Und er benahm sich, als hätte er sie schon in der Tasche. Sie grinste zynisch.

Noch nicht, du Dreckskerl!

In einer fließenden Bewegung nahm sie ihn ins Visier und schoss. Der Mann reagierte blitzschnell. Schneller, als sie es je für möglich gehalten hätte. Schneller, als sie je einen Menschen erlebt hatte.

Er duckte sich hinter einem umgestürzten Tisch. Doch dort blieb er nicht, sondern bewegte sich geschmeidig weiter. Nutzte jede Form der Deckung, die sich ihm bot, bis er außer Gefahr war. Sie schoss erneut und verfehlte ihn auch diesmal knapp. Der Mistkerl war trotz seiner Größe und Statur ungeheuer flink.

Sie hatte zwei Patronen vergeudet und nichts Relevantes getroffen. Das versprach noch ein interessanter Tag zu werden. Weitere Salven peitschten durch den Raum und zwangen sie zurück in Deckung. Jede neue Salve fetzte mehr Holz von dem ohnehin schon übel mitgenommenen Möbelstück, das ihr als Versteck diente.

Vor ihrem geistigen Auge sah sie schon weitere Angreifer durch den Raum stürmen. Und es gab kaum etwas, das sie dem noch entgegensetzen konnte. Mit zwei Patronen ließ sich nicht allzu viel auf die Beine stellen.

Doch so plötzlich, wie der Beschuss begann, so plötzlich endete er auch. Der Kugelhagel hörte von einer Sekunde zur nächsten auf. Aus ihrem Versteck beobachtete sie den Tanzraum des Clubs und realisierte erstaunt, dass sich die überlebenden Angreifer hastig zurückzogen.

Das blecherne Geräusch mehrerer Schüsse hallte durch die Luft. Rachel zuckte reflexartig zusammen, doch nichts geschah. Die Schüsse kamen von draußen. Ein Mann, der ganz eindeutig zu ihren Angreifern gehörte, torkelte durch die Eingangstür und brach schließlich vor den Füßen des dunkelhäutigen Anführers der Truppe zusammen. Dieser sah sich noch einmal um und warf Rachel dabei einen mörderischen Blick zu. Dann war auch er verschwunden.

Unsicher, ob es sich nicht einfach nur um einen Trick handelte, verharrte sie regungslos in ihrem Versteck und hielt die Waffe dabei fest umklammert.

Endlos erscheinende Sekunden vergingen. Aus Sekunden wurden Minuten. Rachel bewegte sich unruhig. Was ging hier nur vor?

Vom Eingang des Clubs drangen nun endlich lautstark polternde Geräusche und gebrüllte Befehle an ihr Ohr. Jeder Muskel in Rachels Körper spannte sich an, in der Annahme, dass ihre Gegner wieder zurück seien. Undeutliche Gestalten wühlten sich durch das Chaos, in dem der Tanzraum sich befand.

Doch diese Gestalten hielten klobige Gewehre in den Händen. Vor Erleichterung wäre Rachel beinahe in Tränen ausgebrochen, als sie die grauen Uniformen der Miliz erkannte.
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Rachel kehrte erst am späten Abend nach Central zurück. Die Miliz war gerade noch rechtzeitig auf der Bildfläche erschienen, um sie zu retten. Kehrseite der Medaille: Man hatte sie fast den ganzen restlichen Tag festgehalten und zu den Geschehnissen befragt. Der Beitrag, den sie zur Aufklärung leisten konnte, war jedoch dürftig.

Denn das wenige, das sie wusste, wollte sie dem Miliz-Offizier auf keinen Fall mitteilen. Nun kehrte sie mit mehr Fragen als Antworten auf die Station zurück. Nerves’ Blut klebte immer noch an ihrer Uniform. Eigentlich wäre eine Dusche jetzt angebracht gewesen. Von der ordentlichen Versorgung der Wunde an ihrer Wange ganz zu schweigen. Ein gehetzt aussehender Arzt der Miliz hatte sich die Wunde kurz angesehen und sie mit einer stinkenden Tinktur eingerieben. Seitdem schmerzte sie stärker als zuvor.

Doch bevor sie sich um Dinge wie Duschen oder ärztliche Versorgung kümmern konnte, hatte sie Wichtigeres zu erledigen. Sie war stinksauer. Man hatte ein regelrechtes Killerkommando auf sie angesetzt. Gerade in dem Moment, in dem sie einem weiteren Puzzleteil auf die Spur gekommen war. Das war bestimmt kein Zufall.

Es gab einen Menschen auf der Station, der ihr jetzt einiges zu erklären hatte.

Sie machte sich nicht einmal die Mühe, Calough zu informieren, sondern eilte auf direktem Weg zur Pathologie, kaum dass ihr Shuttle aufgesetzt hatte.

Zu ihrer Überraschung war Calough jedoch bereits vor Ort. Und er war nicht der Einzige. Vor dem Pathologischen Institut von Central hatte sich eine ansehnliche Menschenmenge versammelt, die sich nicht nur aus Mitgliedern des Militärs zusammensetzte, sondern auch aus etlichen Zivilisten. Sie alle wurden durch eine menschliche Demarkationslinie aus Flottenoffizieren zurückgehalten. Allesamt Soldaten der Stationssicherheit.

Blaurücken waren auch anwesend, hielten sich aber zu Rachels Verwunderung auffallend bedeckt. Außerdem waren es weit weniger, als Maxwell hätte schicken können.

Beide Ellbogen benutzend schob sie sich durch die dicht gedrängte Menge; Flüche und gemurmelte Beschimpfungen hinter sich lassend. Ein Lieutenant der Stationssicherheit wollte sie aufhalten, doch nach einem kurzen Blickwechsel mit Calough ließ er sie passieren.

»Commander«, begrüßte sie den Mann.

»Major. Sie sehen übel aus.«

»Danke, sehr freundlich.«

Ein entschuldigendes Lächeln huschte über sein Gesicht, war aber sofort wieder verschwunden. »Tut mir leid. Meine Mutter hat keinen Lügner großgezogen.«

»Auch keinen übermäßig taktvollen Mann«, gab sie entnervt zurück. Insgeheim wusste sie natürlich, dass Calough es nicht so meinte und sie wirklich einen schrecklichen Anblick bot, doch nach den Erlebnissen in Nomad war sie im Moment in keiner besonders gnädigen Stimmung. Dies blieb auch dem Commander nicht verborgen.

»Ihr kleiner Ausflug ist anscheinend nicht so verlaufen, wie sie es gehofft hatten?!«

»Zum Teil. Nerves konnte in der Tat einiges Licht in die ganze Sache bringen.«

»Ach, wirklich?!« Calough zog neugierig eine Augenbraue hoch.

»Und ob. Ich weiß, wem er die Drogen verkauft hat, mit denen David ausgeschaltet wurde.« Ihre Lippen teilten sich zu einem humorlosen Lächeln. »Somit gibt es einen neuen Hauptverdächtigen, der mir einige Fragen beantworten wird.«

Die Tür zur Pathologie öffnete sich und zwei Marines trugen eine Bahre heraus, auf dem sich ein Leichensack befand. Der Reißverschluss war etwa bis zum Hals der Leiche zugezogen. Das Gesicht war jedoch erkennbar.

Rachels Lächeln verblasste schlagartig. Der Mann auf der Bahre war Randolph.

»So eine verdammte …!«

»Was ist denn?«

»Da wird gerade mein Hauptverdächtiger weggetragen!«, wetterte Rachel, wobei es ihr kaum gelang, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.

Calough sah ungläubig den Marines und deren Last auf der Bahre hinterher.

»Randolph?!«

»Randolph«, bestätigte sie.

»Das darf doch nicht wahr sein!« Caloughs Stirn legte sich in Falten, als er über das Gehörte nachdachte. »Obwohl es einiges erklären dürfte.«

»Nämlich?«

»Kommen Sie«, forderte er sie auf, die Pathologie zu betreten.

Das Innere des Untersuchungsraumes war verwüstet. Keine Liege, keine Lampe, kein Instrument schien sich mehr an seinem rechtmäßigen Platz zu befinden.

»Du meine Güte«, hauchte Rachel. »Weiß man schon, wie es passiert ist?«

»Nicht genau, aber wir haben uns eine Theorie zusammengereimt.«

»Lassen Sie mal hören.«

»Es waren mindestens fünf. Dies geht aus den Zugangsdaten der Sicherheitsprotokolle hervor. Sie besaßen gefälschte Ausweise. Professionelle Fälschungen, aber fiktive Namen. Bei den auf den Papieren angegebenen Einheiten hat man noch nie etwas von ihnen gehört.«

»Und weiter?«

»Sie kamen hier herein, haben die Einrichtung zu Kleinholz verarbeitet und Randolph mit einem Genickschuss getötet.«

»Eine regelrechte Hinrichtung.«

»Der gleiche Gedanke ist mir auch gekommen. Dieses Chaos, das sie hier angerichtet haben, dient vermutlich nur der Tarnung ihres eigentlichen Ziels.«

»Und das wäre?«

Calough verzog säuerlich die Miene, führte sie zu den Kühlkammern und öffnete eine. Sie war leer.

»Und? Soll mir das jetzt was sagen?«

»Das sollte es allerdings. Hier war Bensons Leichnam drin.«

»Was?«

»Man hat ihn mitgenommen. Außerdem sämtliche Untersuchungsergebnisse und alle Proben, die es über die Leiche gab beziehungsweise von der Leiche genommen wurden. Alles weg.«

»Wieso stiehlt jemand eine Leiche?«

»Das ist die große Frage, nicht wahr?!«

»Augenzeugen?«

Calough wies kopfnickend auf die andere Seite des Raums, wo einige Sicherheitsoffiziere beschäftigt waren. Rachel befasste sich näher mit diesem Hort der Aktivität. Als sie erkannte, was dort vor sich ging, sog sie scharf die Luft ein.

Calough nickte müde. »Randolphs zwei Assistenten. Ebenfalls tot. Und wie der Pathologe selbst mit jeweils einem Genickschuss hingerichtet.«

»Da wollte jemand auf Nummer sicher gehen.«

»Seh ich auch so. Man hat die Zeugen beseitigt. Das Ganze war generalstabsmäßig geplant und wurde erschreckend professionell durchgezogen. Die Aktion dauerte nicht länger als vielleicht fünf, sechs Minuten.«

»Die haben sich wirklich nicht mit Small Talk aufgehalten.«

»Kann man nicht sagen. Und am Ende sind sie …«

»Einfach mit einer Leiche hier hinausmarschiert? Ohne, dass jemand etwas gesehen hat? Schwer vorstellbar.«

»So sieht es aber nach meinem derzeitigen Kenntnisstand aus. Glauben Sie mir, ich bin mindestens ebenso frustriert wie Sie.«

Das vermochte sich Rachel kaum vorzustellen, unterließ es jedoch, dies laut auszusprechen. Calough hatte schon genug um die Ohren, ohne dass sie ihm Salz in die Wunde streute. Ein Mordfall im eigenen Zuständigkeitsbereich war für einen Sicherheitsoffizier schlimm genug. Doch inzwischen war die Zahl der Morde auf vier angewachsen. An nur einem Tag. Ein Schlag ins Gesicht für die Stationssicherheit von Central.

»Wieso stiehlt jemand eine Leiche?«, wiederholte sie eine ihrer Fragen.

»Wenn ich raten soll: Sie wollten nicht, dass wir etwas herausfinden.«

»Ziemlich offensichtlich.«

Rachel erzählte daraufhin Calough in allen Einzelheiten von ihrem Gespräch mit Nerves, von dessen gewaltsamem Tod und von dem Überfall dieses Killerkommandos, das nur durch das schnelle und überraschend beherzte Eingreifen der Miliz nicht zum Erfolg geführt hatte. Sorge und Wut lösten sich in Caloughs Augen gegenseitig ab, als Rachel mit Erzählen fertig war.

»Und Sie sind ansonsten wirklich unverletzt?« Er deutete besorgt auf die Wunde an ihrer Wange. »Sie hätten auf mich hören und nicht gehen sollen. Das war unverantwortlich! Es ist reines Glück, dass Sie noch am Leben sind.«

»Es geht mir gut, und wenn ich nicht gegangen wäre, dann wüssten wir nicht, was wir jetzt wissen.«

»Unter diesem Gesichtspunkt gehe ich davon aus, dass Randolph umgebracht wurde, damit er nicht reden kann. Nachdem der Anschlag auf ihr Leben nicht zum gewünschten Ergebnis geführt hat, hatte man gar keine andere Wahl. Seine Existenz entwickelte sich zum Sicherheitsrisiko für die Hintermänner.«

»Wer immer die sind.«

»Wer immer die sind«, bestätigte Calough langsam. »Am liebsten würde ich Ihnen ab sofort einen oder zwei Leibwächter mitgeben, doch ich weiß schon, wie Sie auf den Vorschlag reagieren.«

»Nur keine Sorge, ich komme zurecht. David Coltor macht mir größere Sorgen.«

»Ja, seine Verhandlung ist bereits morgen. Uns schwimmen langsam alle Felle davon. Kaum haben wir eine Spur, verwandelt sich der vor uns liegende Weg bereits in eine Sackgasse. Und sobald wir der Wahrheit nur ein Stück näherkommen, werden wichtige Zeugen und alle, die etwas Licht in die Angelegenheit bringen könnten, ermordet. Die Organisation unserer Gegenspieler ist beinahe erschreckend. Vor allem, wie schnell sie an Informationen kommen, macht mich stutzig. Fast drei Tage Ermittlungen und wir haben rein gar nichts in der Hand.«

»Rein gar nichts halte ich für übertrieben«, entgegnete sie und zog ein kleines Stück Papier aus der Tasche, das sie sorgfältig entfaltete. Calough riss überrascht die Augen auf.

»Sie haben etwas von der Droge behalten?!«

»Kleine Angewohnheit von mir: Ich gebe niemals alle Beweise, die ich habe, in fremde Hände. Nur als Rückversicherung. Die Frage ist allerdings, ob diese winzige Probe dem Tribunal als Anzeichen reichen wird, dass hier etwas gewaltig im Argen liegt.«

»Ich schätze, das werden wir sehr bald herausfinden, Major.«
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Der erste Verhandlungstag. Entgegen allgemein üblicher Verhaltensweisen hatte Maxwell entschieden, das Tribunal nicht unter Ausschluss der Öffentlichkeit abzuhalten. Dieses Spektakel wollte sich natürlich niemand entgehen lassen. Der Saal schien fast zu klein für die Menschenmassen, die Einlass begehrten. Sowohl Blaurücken als auch Sicherheitsleute mussten die Menge zurückhalten und das Chaos in geordnete Bahnen lenken, um einen halbwegs reibungslosen Ablauf zu gewährleisten.

Rachel war sehr früh erschienen, um sich einen der besten Plätze zu sichern. Direkt hinter dem Platz der Verteidigung, an dem bereits Fitzgerald saß und sich von dem Trubel ringsum nicht aus der Ruhe bringen ließ.

Rachel konnte nicht anders, als ihn für seine stoische Gelassenheit zu bewundern. Er wirkte Zoll für Zoll wie der professionelle, mit allen Wassern gewaschene Anwalt, den David jetzt dringend benötigte. Unbewusst spielten seine Hände mit einem Bleistift, der vor ihm auf dem Tisch lag. Dies war das einzige Indiz, das auf die Gefühlslage hinter der Fassade hindeutete.

Die Richter waren ebenfalls bereits anwesend und in eine hitzige Diskussion vertieft. Maxwell kannte sie ja schon. Großspurig, arrogant, von sich eingenommen. Sie konnte die Worte nicht verstehen, die von den dreien gewechselt wurden, doch bekam sie den Eindruck, dass Maxwell die beiden anderen von irgendetwas überzeugen wollte.

Von Rachels Position aus rechts gesehen saß Admiral Gregor Land. Kurze, braune Haare, Mitte bis Ende vierzig, mit einem buschigen Schnurrbart unter der Nase und einigen Kilos zu viel auf den Rippen.

Er war Rachel auf Anhieb sympathisch. Und das lag nicht zuletzt an dem Umstand, dass er augenscheinlich gegen Maxwells Ansinnen war – worin auch immer dies bestand – und sich heftig gestikulierend dagegen wehrte.

Admiral John J. Stuck hingegen – auf der linken Seite – war hin und her gerissen. Argumentierte mal zu Maxwells, mal zu Lands Gunsten und machte seinem Ruf alle Ehre, ein Mann zu sein, der sein Fähnchen nach dem Wind hängte. Der Mann wirkte auf Rachel nicht besonders kompetent. Und obwohl er einige Male Maxwells Standpunkt zu unterstützen schien, fand auch der General den Mann offenbar nervig. Zumindest, wenn Rachel einige Blicke des A.i.S.-Generals richtig interpretierte.

Ein schlanker Blaurücken-Offizier mit scharf geschnittenen Gesichtszügen und stechendem Blick betrat den Raum und nahm am Tisch der Anklage Platz. Er nickte Maxwell respektvoll und den beiden Admirälen mit deutlich weniger Anerkennung zu. Für Fitzgerald hatte er bloß einen verächtlichen Seitenblick übrig, den der Anwalt gleichmütig erwiderte.

Als der Vertreter der Anklage sich wieder seinem eigenen Tisch widmete, bemerkte Rachel wie sich Fitzgeralds Mundwinkel zu einer Grimasse schlecht verborgenen Ekels verzogen. Interessiert beugte sie sich vor.

»Wer ist das?«

»Captain Eugene Kalnados. Einer von Maxwells Protegés.« Er warf Rachel einen amüsierten Blick zu. »Und ein ziemlicher Mistkerl.«

»Ist welcher Hinsicht?«

»Na, zunächst mal hält er sich selbst für den Mittelpunkt des Universums. Bereits sein Auftreten lässt in mir das Bedürfnis wachsen, ihn durch die nächste Luftschleuse zu treten. Außerdem ist ihm völlig gleichgültig, ob die Menschen, die er hinter Gitter bringt, wirklich schuldig sind oder nicht. Für ihn zählt nur seine Erfolgsquote. Immerhin beeindruckende fünfundneunzig Prozent. Trotzdem ein hoher Preis, wenn man bedenkt, dass er schon Unschuldige auf Gefängnisplaneten geschickt hat.«

»Ist das sicher? Woher wissen Sie das?«

Fitzgerald räusperte sich verlegen, bevor er antwortete. »Wir sind das eine oder andere Mal zusammengetroffen. Im Gerichtssaal.«

»Und? Haben Sie gewonnen?«

»Zwei Siege. Fünf Niederlagen. Die letzte Niederlage ist erst gut drei Monate her und ich bin bis heute überzeugt davon, dass mein Mandant unschuldig war. Und Kalnados ebenso. Es ist ihm lediglich egal. Meines Erachtens hätten die Beweise für eine Verurteilung gar nicht ausreichen dürfen.«

»Wer führte den Vorsitz?«

Fitzgerald warf einen vielsagenden Blick zum Richtertisch.

»Maxwell?!«

»Nicht persönlich, nein, aber ich bin sicher, dass er immer wieder hinter den Kulissen die Fäden zieht. Ich konnte ihm bisher nur leider nichts nachweisen.«

»Das ist ja großartig. Das heißt dann also, Kalnados ist gut und hat auch noch einen Verbündeten unter den Richtern.«

»Das ist ja das Schlimme daran. Er ist sogar sehr gut. Das macht mir ja solche Sorgen. Und ja, Maxwell ist bereit, ihm einiges durchgehen zu lassen, um seinen Weg zu ebnen.«

»Das ist doch skandalös!«, wetterte Rachel und hätte fast die Kontrolle über ihre Tonlage verloren. Sie bemerkte, wie Maxwell ihr einen neugierigen Blick zuwarf. Kurz bevor er sich erneut Land zuwandte, verzog er die Lippen zu einem spöttischen Grinsen in ihre Richtung.

Die Botschaft dahinter war unmissverständlich: Coltor ist erledigt und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst.

Na das wollen wir doch mal sehen!

Die drei Offiziere am Richtertisch steckten verschwörerisch die Köpfe zusammen, bevor sie sich würdevoll auf ihren Stühlen zurechtsetzten. Maxwell betätigte einen kleinen Gong an seinem Platz. Das Instrument war nur klein, verbreitete jedoch einen intensiven Klang, der augenblicklich jede Form der Unterhaltung unterband. Die Verhandlung begann. Die Zuschauer warteten gespannt.

Die breite Tür des Saals öffnete sich und David Coltor erschien. Rachel musste sich einen wüsten Fluch verkneifen. Üblich wäre gewesen, den Gefangenen durch zwei Marines in den Saal eskortieren zu lassen. Stattdessen führten zwei Blaurücken mit Schlagstöcken in den Händen ihren Freund und Kollegen herein.

Davids Hände und Füße waren mit Ketten gefesselt, die wiederum durch eine etwas längere Kette miteinander verbunden waren. Dadurch behindert, war es ihm nur möglich, sich in einem halb watschelnden Gang fortzubewegen.

Eine unnötige Maßnahme. David war unbewaffnet und der Raum war förmlich mit Soldaten gespickt. Was hätte er denn tun sollen? Seinen Bewachern die Schlagstöcke entreißen und sich den Weg frei prügeln?

Das war mit Sicherheit Maxwells Werk. Es vermittelte allen Zuschauern das Bild eines Schwerverbrechers, dessen Verurteilung lediglich eine reine Formalität darstellte. Die Reaktion ließ auch nicht lange auf sich warten.

Vereinzelt flogen David wüste Beschimpfungen und Beleidigungen aus dem Zuschauerraum und den oberen Rängen entgegen. Begriffe wie Abschaum und Verräter waren dabei noch die harmloseren.

David ließ diese Farce ungerührt über sich ergehen. Mit keinem Muskelzucken gab er zu erkennen, dass er die Hasstiraden überhaupt wahrnahm. Doch Rachel erkannte den Schmerz in seinen Augen, als man ihn vor das Tribunal schleifte. Das Leben dieses Mannes war darauf ausgerichtet, seine Heimat gegen alle Feinde zu verteidigen. Diese Aufgabe hatte er hervorragend gemeistert. Weit über jedes zu erwartende Maß an Pflichterfüllung hinaus. Und seine Heimat dankte es ihm, indem es ihm den Prozess wegen Hochverrats, Kollaboration mit dem Feind und Mordes machte. Rachel schämte sich dafür.

Die beiden Blaurücken brachten David an den Tisch der Verteidigung und setzten ihn unsanft auf einen Stuhl, doch anstatt sich in eine angemessene Entfernung zurückzuziehen, postierten sie sich unverschämterweise hinter ihn. 

Als könne man es nicht riskieren, ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Und natürlich war es eine ständige, beabsichtigte Einschüchterung der Verteidigung.

Fitzgerald stellte unter Beweis, aus welchem Holz er geschnitzt war. Der Mann stand auf, ohne auf die beiden Blaurücken zu achten. Er ergriff mit fester Stimme, ungefragt und ohne um Erlaubnis gebeten zu haben, das Wort.

»Euer Ehren. Ich protestiere gegen die Behandlung meines Mandanten. Er wird wie ein gefährliches Tier in Ketten in den Saal geführt, er …«

»Ich habe Ihnen nicht das Wort erteilt, Commander!«, herrschte Maxwell ihn wütend an.

»… wird behandelt, als wäre er bereits verurteilt«, sprach Fitzgerald ungerührt weiter und ließ sich von Maxwells Wut nicht beirren. »Außerdem protestiere ich in aller Form dagegen, dass diese beiden Schläger«, er deutete lapidar auf die Blaurücken, ohne sie eines Blickes zu würdigen, »hier Aufstellung nehmen, als wäre mit einem Fluchtversuch meines Mandanten zu rechnen.«

»Sie überschreiten Ihre Kompetenzen, Herr Anwalt!«

»Im Gegenteil, General Maxwell, ich habe noch nicht mal damit angefangen, meine Kompetenzen zu überschreiten.«

Die Bemerkung löste heiteres Gelächter im Saal aus. Zu Maxwells Verdruss blieben Land und sogar Stuck nicht davon verschont und schmunzelten amüsiert. Der General war gar nicht erfreut und sein Protegé Kalnados bemühte sich, seinem Herrn und Meister helfend zur Seite zu eilen. Der Blaurücken-Offizier stand auf und glättete seine Uniform, bevor er das Wort ergriff.

»Mein geschätzter Kollege ist sich wohl des Ernstes der Lage nicht bewusst. Wir verhandeln hier keine Bagatelle. Es geht vielmehr um drei sehr schwere Anschuldigungen. Die Behandlung des Angeklagten ist somit gerechtfertigt. Wir haben es schließlich mit einem sehr gefährlichen Individuum zu …«

»Die Schuld meines Mandanten muss erst einmal unumstößlich geklärt werden«, unterbrach Fitzgerald ihn. »Und die Schuld Lieutenant Colonel Coltors beurteilt das Gericht am besten am Ende der Verhandlung, jedoch nicht an deren Anfang. Die Behandlung meines Mandanten ist eine gezielte Vorverurteilung und ein beabsichtigter Einschüchterungsversuch der Verteidigung.«

»Als Nächstes spricht Commander Fitzgerald wohl noch von einer Verschwörung.«

»Vielleicht sollte ich das tatsächlich, Captain Kalnados«, versetzte der Anwalt scharf. »Einem vernünftigen Menschen könnte durchaus dieser Eindruck entstehen.«

»Was wollen Sie damit andeuten, Commander?«, mischte sich Maxwell wieder ein und breitete spöttisch die Arme aus. »Dass es sich bei uns nicht um vernünftige Menschen handelt?« Der Tonfall des Generals verdeutlichte, dass sich Fitzgerald seine nächsten Worte besser gut überlegen sollte.

Der Anwalt räusperte sich verhalten. Es war nur eine kurze Geste, doch Rachel erkannte, unter welchem Druck Fitzgerald stand. Und wie sehr er an sich halten musste, um dem aufgeblasenen Maxwell nicht seine wahren Gedanken zu offenbaren.

»Selbstverständlich lag es nie auch nur entfernt in meiner Absicht, so etwas anzudeuten, Euer Ehren.« Die Worte Euer Ehren klangen in Rachels Ohren hohl und nichtssagend. Maxwell schien ihre Gedanken zu spüren, denn er fixierte sie erneut mit einem brennenden Blick, bevor er sich wieder auf Davids Anwalt konzentrierte.

»Das will ich sehr hoffen, Fitzgerald.«

»Vielleicht sind die Ketten und die Wachen wirklich etwas zu viel des Guten«, meldete sich Land endlich zu Wort. Der Admiral bemühte sich, seine Ungeduld zu verbergen, doch Rachel erkannte an dem verkniffenen Zug um die Mundwinkel, dass Land mit Maxwells Handhabung der Situation ganz und gar nicht zufrieden war.

»Die Ketten und Wachen bleiben. Das ist mein letztes Wort!«, blaffte Maxwell zurück, ohne Land auch nur einen Blick zuzuwerfen.

»Sie vergreifen sich im Ton, General! Ich bin keiner Ihrer Untergebenen, der Ihnen jeden Wunsch von den Lippen abliest.«

»Ich bin hier vorsitzender Richter des Tribunals …«

»Dadurch sind Sie noch nicht allmächtig. Sie sind nur ein Richter von dreien.«

»Meine Herren, bitte …«, bot sich Stuck als Schlichter an und wurde prompt von beiden Offizieren ignoriert. 

Diese waren gerade in einem Ich-wende-den-Blick-ganz-sicher-nicht-zuerst-ab-Spiel vertieft.

»Wollen Sie sich etwa tatsächlich mit mir anlegen, Land?«, zischte der General dem anderen Offizier zu. Allerdings unabsichtlich so laut, dass jeder im Saal die Worte deutlich verstand. Im Publikum hinter Rachel sogen mehrere Personen scharf die Luft ein.

»Das ist keine Frage von anlegen, sondern von richtig oder falsch. Sie überschreiten Ihre Befugnisse, Maxwell. Lassen Sie dem Mann die Ketten abnehmen. Niemand sollte so menschenunwürdig behandelt werden.«

»Wir reden hier immerhin von einem Verräter.«

»Stopp, stopp, stopp, Maxwell! Fitzgerald hat ganz recht. Wir sind hier, um seine Schuld oder Unschuld festzustellen. Nichts anderes. Falls Sie bereits jetzt von seiner Schuld überzeugt sind, sollten Sie sich vielleicht für befangen erklären und Ihren Platz für einen objektiveren Vorsitzenden räumen.«

Maxwell schäumte vor Wut, war sich aber gleichzeitig der Blicke Hunderter Menschen im Raum bewusst, die jedem Wort der Unterhaltung gespannt lauschten. Ohne es zu wollen, hatte er sich selbst in eine schwierige Lage manövriert. Land und Fitzgerald hatten recht. Und auch wenn er es öffentlich nicht eingestehen wollte, er wusste es genau. Egal welchen Weg er jetzt einschlug, es war zwangsläufig mit Gesichtsverlust verbunden.

»Die Wachen ziehen sich zurück und die Handfesseln werden entfernt, aber die Fußfesseln bleiben«, lenkte Maxwell schließlich ein, während er den Kompromiss wie einen Sieg darstellte. Alle warteten mit angehaltenem Atem auf Lands Reaktion. Als dieser schließlich nickte, stießen Dutzende von Kehlen kollektiv den angehaltenen Atem aus.

Auf einen Wink Maxwells hin lösten die beiden Blaurücken Davids Handfesseln und zogen sich zum Eingang des Saals zurück, wo sie vor der Tür in Rührt-euch-Stellung Posten bezogen.

»Wenn das also geklärt ist, können wir vielleicht endlich zum Wesentlichen kommen«, murrte Maxwell. »Captain Kalnados. Die Anklage bitte.«

Kalnados erhob sich, wobei er – schon wieder – seine Uniform glättete. Das schien ein nervöser Tick von ihm zu sein. Es machte ihn in Rachels Augen nicht unbedingt sympathischer. Mit seiner hochnäsigen Stimme, begann er die Vorwürfe gegen David darzulegen. Rachel bemerkte, dass einzelne Zuschauer währenddessen immer wieder hasserfüllte Blicke in Davids Richtung abschossen.

»Verehrte Richter, meine Damen und Herren, Mitoffiziere … Wir sind heute hier, um über einen der unseren zu richten. Einen Offizier, der geschworen hat, unsere Verfassung, unsere Bevölkerung und unsere Regierung vor Schaden und Feinden jeglicher Art zu bewahren. Stattdessen hat Lieutenant Colonel David Coltor sich des schlimmsten Verbrechens schuldig gemacht. Er verbündete sich mit den erklärten Feinden der Menschheit. Einem unnachgiebigen, entschlossenen Gegner, der geschworen hat, uns zu vernichten. Und der dies in der Vergangenheit beinahe geschafft hätte.«

Kalnados kam zum Tisch der Verteidigung und baute sich drohend vor David auf. Dieser widmete dem großspurigen Gehabe nur ein müdes Lächeln. Kalnados runzelte irritiert die Stirn. Er war es wohl nicht gewohnt, dass ihm ein Angeklagter auf Augenhöhe gegenübertrat und sich nicht einschüchtern ließ. Ein Punkt für die Guten.

»In verbrecherischer Weise erlangte David Coltor Zugang zu sensiblen und höchst geheimen Daten«, fuhr Kalnados fort. »Mit der Absicht, sie den Ruul auszuhändigen. Daten, die das Serena-System an den Feind verkauft hätten. Mit diesen Daten wäre es den Ruul gelungen, die Verteidigung des Systems auszuhebeln. Eine Eroberung wäre nur noch eine Frage von Tagen gewesen.«

Plötzlich hämmerte Kalnados seine Fäuste vor David auf den Tisch und beugte sich kampflustig vor. »Welchen Preis haben Sie von den Ruul für den Verrat an Ihrer eigenen Art verlangt, Coltor? Wie hoch ist heutzutage der Kurs für ein paar Millionen Menschen?«

Fitzgerald sprang wutentbrannt auf. »Einspruch, Euer Ehren! Hält der Ankläger sein Eröffnungsplädoyer oder sind wir bereits, ohne dass ich es gemerkt hätte, in die Beweisaufnahme eingetreten?«

Maxwell wollte antworten, doch Land kam ihm zuvor. »Bleiben Sie sachlich, Captain Kalnados, und beenden Sie Ihr Plädoyer.«

Maxwell klappte seinen Mund fast mechanisch wieder zu. Aus seinen Augen schossen feurige Blitze in Lands Richtung.

»Ich bitte um Verzeihung, Euer Ehren«, entgegnete Kalnados in einen Tonfall, der nichts Entschuldigendes aufwies.

»Lieutenant Colonel Coltor kam nach Serena – genauer gesagt nach Central –, um sich diese Daten über unsere Verteidigungskapazitäten illegal zu verschaffen. Und wurde dabei gestört. Von Commander Anthony Benson, der für diesen Fehler mit seinem Leben bezahlen musste.«

Bei der Erwähnung von Bensons Namen, zuckte David unmerklich zusammen. Er gab sich immer noch die Schuld am Tod seines Freundes. Rachel hätte ihn am liebsten gedrückt oder ihm sonst wie gezeigt, dass es nicht seine Schuld war. Doch ihr blieb nichts anderes übrig, als den Ausführungen der Anklage zu folgen und David aus der Entfernung moralische Unterstützung zu geben.

»Coltor schaffte Bensons Leiche zu einer Luftschleuse und beförderte sie ins All. Ohne Zweifel in der Hoffnung, dass der Leichnam in die Atmosphäre stürzen und die Reibung die Leiche und somit alle Spuren seines Verbrechens beseitigen würde. Doch diese Rechnung ging nicht auf und er wurde enttarnt und verhaftet. Das sind die Fakten und sie sind unwiderlegbar.«

Kalnados stolzierte zu seinem Platz zurück und setzte sich.

»Vielen Dank, Captain«, bemerkte Maxwell lächelnd. Sein Gesicht wurde ernst, sobald er sich dem Tisch der Verteidigung zuwandte. »Die Verteidigung erhält das Wort.«

Das Ganze ist ein abgekartetes Spiel.

Fitzgerald stand lässig und ein wenig nachdenklich auf. Mit keiner Regung ließ er erkennen, dass er auf der falschen Seite stand oder die Ausführungen der Anklage ihn beunruhigt hatten.

»Meine Damen und Herren, Euer Ehren. Sie haben heute viel gehört. Allerdings nur sehr wenig, was den Tatsachen entspricht. Die Anklage spricht von Hochverrat, von Kollaboration mit dem Feind, von Mord. Doch hat sie kaum Beweise für diese Anschuldigungen. Im Gegenzug haben wir hier einen hochdekorierten und verdienten Offizier sitzen, der viele Male sein Leben riskiert hat, um die Ruul zurückzuschlagen. Und dieser Mann soll plötzlich die Seiten gewechselt haben? Ich bitte Sie. Wohl eher nicht.

Die Anklage braucht einen Schuldigen, man muss Erfolge vorweisen, daher haben sich die Ermittlungen recht schnell auf meinen Mandanten fokussiert.«

»Einspruch, Euer Ehren«, sprang Kalnados auf. »Ich lasse nicht zu, dass die Arbeit der Abteilung für innere Sicherheit derart in den Schmutz gezogen wird von einem drittklassigen Anwalt.«

»Drittklassiger Anwalt? Setzen Sie sich wieder hin, Kalnados, bevor Sie sich noch lächerlicher machen, als es mit dieser lachhaften Anklage ohnehin schon der Fall ist.«

»Wer sich hier lächerlich macht, entscheide immer noch ich«, mischte sich Maxwell ein. »Dem Einspruch wird stattgegeben. Mäßigen Sie sich, Fitzgerald.«

»Euer Ehren …?!«

»Ich sagte, mäßigen Sie sich, oder Sie dürfen sich heute Nacht die Zelle mit Ihrem Mandanten teilen.«

»Wie Sie wünschen, General.« Bei diesem Zugeständnis knirschte Fitzgerald hörbar mit den Zähnen. Trotzdem war Rachel der Meinung, dass er sich gegen den A.i.S.-General wacker geschlagen hatte. Wer den höheren Rang hatte, hatte nun mal das letzte Wort.

»Die Verteidigung wird im Laufe des Verfahrens unmissverständlich beweisen, dass Lieutenant Colonel David Coltor nicht nur nicht schuldig ist, sondern alle seine Handlungen auf Serena und Central im besten Interesse der Menschheit geschahen.

Lieutenant Colonel Coltor …«

»Einspruch, Euer Ehren. Ist es möglich, dass Commander Fitzgerald nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit den Rang des Angeklagten herausstreicht? Wir sind uns alle bewusst, welchen Rang Coltor bekleidet. Auch ohne, dass es ständig erwähnt wird.«

»Guter Einwand, Captain Kalnados. Fitzgerald, ab sofort nennen Sie Ihren Mandanten nur noch Coltor oder den Angeklagten.«

»General Maxwell, das ist ein unrechtmäßiger Befehl. Meines Wissens, wurde meinem Mandanten der Rang noch nicht aberkannt. Demnach ist er immer noch Lieutenant Colonel der Terranischen Streitkräfte. Und so wird er auch von mir angesprochen.«

»Sie überspannen den Bogen, Fitzgerald.«

»Sir, bei allem gebührenden Respekt. Mein Mandant hat Rechte, die von diesem Tribunal mit Füßen getreten werden.«

»Ihr Plädoyer ist beendet, Fitzgerald. Setzen Sie sich.«

»Maxwell, das dürfen Sie nicht.«

»Für Sie immer noch General Maxwell, Mister.«

»Dann schlage ich vor, Sie fangen an, sich wie einer zu benehmen.«

Autsch!

Rachel war nicht die Einzige, die im Saal erschrocken zusammenzuckte. Selbst Fitzgerald erging es so, von seiner eigenen Courage überwältigt. Maxwells Kopf lief erst rot an, dann blau, dann verwandelte sich das Blau in eine andere Farbe, die Rachel nicht ganz einzuordnen wusste.

Stuck blickte erschrocken, Land eher amüsiert. Der Admiral wandte sich sogar ab, damit Maxwell sein Grinsen nicht bemerkte. Der General bemühte sich sichtlich um Fassung. Dann stand er auf, wobei er tatsächlich etwas wacklig auf den Beinen wirkte.

»Sie spielen also gern Spielchen, Fitzgerald?!«, brachte er mühsam hervor. »Mal sehen, wie vergnüglich Sie meine Spielregeln finden.«

  

Lieutenant Commander Kevin Fitzgerald musterte frustriert das Kraftfeld, das sich direkt vor seiner Nasenspitze aufbaute und ihn von seiner Freiheit trennte.

»Und ich hatte noch so gute Ideen für mein Eröffnungsplädoyer«, seufzte der Anwalt und schenkte seinem Zellengenossen einen verzweifelten Blick, den dieser mit offensichtlichem Vergnügen und einem breiten Grinsen erwiderte.

»Gut gemacht«, lobte David Coltor halb im Ernst, halb im Scherz und brach in schallendes Gelächter aus.

  

»Ich hoffe, eine Nacht in der Arrestzelle wird sein Temperament etwas abkühlen«, wetterte Maxwell. Die Sitzung war bereits seit Stunden beendet. Seine Stimme zitterte jedoch immer noch vor Wut.

Vizeadmiral Gregor Land kratzte auch noch den Rest Selbstbeherrschung zusammen, um sich nicht anmerken zu lassen, wie gut es tat, Maxwell derart aufgelöst zu erleben. Der Kerl entwickelte sich immer mehr zu einem Pickel am Hintern. Einen Pickel, den er am liebsten kalt lächelnd ausgedrückt hätte.

Es war schon schlimm genug, dass man auf Central keinen Schritt mehr gehen konnte, ohne auf dessen Leute zu treffen. Neuerdings beabsichtigte Maxwell sogar, sich in die Angelegenheiten der 9. Flotte einzumischen. Seiner Flotte.

Land hatte es bisher geschafft, die Blaurücken von seinen Schiffen fernzuhalten. Sollte es aber so weitergehen, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis Maxwell seinen Einflussbereich auch auf die Kriegsschiffe unter dem Südpol ausweitete. Die Ambitionen des Generals kannten nur wenig Grenzen – und keinerlei Anstand.

»Aber recht hatte er schon«, widersprach er dem General, in einem plötzlich aufwallenden Impuls von Trotz. Maxwell spießte ihn förmlich mit seinen Augen auf, erwiderte jedoch nichts. Ein Umstand, den Land als Aufforderung zum Fortfahren absichtlich missverstand.

»Sie hätten ihm nicht verbieten dürfen, das Plädoyer zu Ende zu führen. Der Einwand der Anklage war außerdem hanebüchen. Das ist uns doch allen klar.«

Die Bemerkung war in Stucks Richtung abgezielt, der teilnahmslos etwas abseits der beiden Offiziere stand, den Blick abwandte und so tat, als hätte er nichts gehört. Land schüttelte innerlich den Kopf. Stuck besaß nicht das Rückgrat, das man brauchte, um sich gegen jemanden wie Maxwell zur Wehr zu setzen.

»Einem Einspruch stattzugeben oder ihn abzulehnen obliegt allein dem vorsitzenden Richter des Tribunals. Mir.«

»Aber auch nur, wenn unter den beisitzenden Offizieren Einigkeit besteht, und davon kann doch wirklich keine Rede sein. Falls Uneinigkeit besteht, entscheidet die Mehrheit.«

»Und die lag auf meiner Seite«, verkündete Maxwell mit süffisantem Grinsen und gehässigem Seitenblick auf Stuck.

Bei dem versteckten Vorwurf, Stuck wäre ohnehin auf Maxwells Seite, sah der Admiral blitzartig auf. Land glaubte, in dessen Blick Scham zu erkennen, war sich aber nicht sicher.

Die Äußerung ärgerte Land. Maxwell spielte darauf an, dass er den Kommandanten von Central praktisch in der Tasche hatte und ihn bezüglich aufkommender Fragen den Prozess betreffend nicht länger konsultieren musste.

»Sie könnten wenigstens die Höflichkeit an den Tag legen und uns fragen, bevor sie eigenmächtig Entscheidungen treffen, die eine Berufung möglich machen würden.«

Maxwell schnaubte abfällig. »Berufung? In diesem Fall wird es keine Berufung geben.«

»Falls Fitzgerald eine einlegt, schon.«

»Wird er nicht. Dafür wird gesorgt.«

Land kniff verwirrt die Augen zusammen. Maxwells Selbstsicherheit gepaart mit seiner geradezu ekelerregenden Arroganz gaben ihm zu denken. Und wie könnte man einen Anwalt davon abbringen, Berufung einzulegen? Schließlich war es ein legales Rechtsmittel. Es gab nur wenige mögliche Antworten auf diese Frage und keine war sonderlich beruhigend.

Bevor er jedoch die Chance erhielt, Land darauf anzusprechen, trat ein Adjutant an die Seite des Generals und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der General runzelte die Stirn, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und eilte davon.

Land sah ihm hinterher, bis dieser außer Sicht war. Vielleicht sollte er in Erwägung ziehen, eigene Sicherheitsvorkehrungen zu ergreifen? Er nickte langsam vor sich hin. Ja, Sicherheitsvorkehrungen waren sicherlich nicht verkehrt.
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Der große Bankettsaal von Central kam nur bei außergewöhnlichen Ereignissen zum Einsatz. Ihn für eine Veranstaltung herzurichten, dauerte einen ganzen Tag. Rachel hielt es für eine eklatante Verschwendung von Steuergeldern.

Trotzdem hatten Stuck und Maxwell für nötig gehalten, diesen Schritt zu wählen, um ein Dinner abzuhalten. Der Zweck dieser Zusammenkunft war Rachel allerdings nicht ganz klar. Es lag jedoch nahe, dass Maxwell seine Dominanz gegenüber den anderen Waffengattungen herausstreichen wollte und daher Stuck dazu überredet hatte. Auf Anfrage erhielt sie die offizielle Auskunft, dass man das kollegiale Gefühl zwischen den Waffengattungen fördern wolle. Eine Antwort, die sie nicht im Geringsten befriedigte, da dies bestenfalls die halbe Wahrheit darstellen konnte.

Fast alle höheren Offiziere waren anwesend. Angefangen bei der Stationssicherheit über Flotte, Marines, MAD bis hin zu den Blaurücken. Sogar einige TKA-Offiziere aus Nomad waren gekommen. Nur die grauen Uniformen der Miliz fehlten. Niemand hatte es wohl für nötig gehalten, sie einzuladen. Im Ganzen über vierhundert Personen. Die niedrigsten Ränge waren Captains.

Rachel schüttelte bei so viel unnötigem Prunk und Protz nur verständnislos den Kopf. Immerhin gab es nichts zu feiern. Und die hier eingesetzten Steuergelder hätten in den Slums von Nomad viel Gutes bewirken können.

Die Tische waren in Form eines dreiblättrigen Kleeblatts angeordnet, wobei Maxwells und Stucks Plätze sich an der Spitze des mittleren Blattes befanden.

Land hingegen saß ganz weit weg, mitten unter seinen Flottenoffizieren. Es war zwar eine nicht gerade subtile Beleidigung in Richtung des Admirals, doch Rachel war sich sicher, dass dieser sich in Gesellschaft seiner eigenen Offiziere bedeutend wohler fühlte.

Calough, Fitzgerald und sie selbst hatte man ganz in die Nähe von Stuck und Maxwell gesetzt. Und direkt gegenüber saß Kalnados mit seinem überheblichen Grinsen. Rachel glaubte keine Sekunde, dass die Sitzordnung zufällig gewählt war.

Fitzgerald war inzwischen aus der Haft entlassen worden. Seinem Gesichtsausdruck nach verspürte er immer noch – gelinde gesagt – Verstimmung wegen seiner unfreiwilligen Auszeit. Die Blicke, mit denen er und Kalnados sich duellierten, verhießen nichts Gutes. Es versprach ein interessanter Abend zu werden. Wenn Fitzgerald sein Herz weiterhin auf der Zunge trug, würde es jedenfalls mit Sicherheit nicht langweilig. Er sollte nur achtgeben, nicht wieder in einer Zelle zu enden.

An jedem Platz standen zwei Gläser. Eines mit einheimischem Wein. Das andere mit stillem Mineralwasser. Diener eilten geschäftig zwischen den Tischen hin und her, damit auch ja kein Glas lange leer blieb. Rachel entschied sich wie die meisten Offiziere für Wasser. Maxwell und Kalnados natürlich für Wein.

Der erste Gang, der serviert wurde, war eine klare Fischsuppe. Rachel hasste Fisch und so ließ sie den Teller unberührt stehen. Sie bemerkte, dass es vielen ebenso erging und der Gang recht schnell wieder abgeräumt wurde.

Als Nächstes folgte Wild. Dem Geschmack nach Wildschwein oder eine einheimische Tierart, die dem sehr nahekam. Die Gespräche kamen nur schleppend in Gang. Falls es tatsächlich der Zweck dieses Essens war, die Waffengattungen enger zusammenzubringen, dann sah Rachel diesen Plan schon jetzt als gescheitert an. Die meisten Offiziere blieben lieber unter sich. So sah man an einigen Tischen nur weiße Flottenuniformen, an anderen schwarze MAD-Uniformen, an wiederum anderen Tischen nur Blaurücken und so weiter. Genauso gut hätte man sich die Veranstaltung sparen können.

Rachel widmete sich ihrem Essen, in dem Bemühen, den Abend so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Doch ganz so einfach sollte es nicht verlaufen. Kalnados ließ über eine Stunde vergehen, bevor er sich dazu entschloss, auf Konfrontationskurs zu gehen.

»Nun, Major Kepshaw. Was halten Sie von Central und Serena? Wie ich hörte, hatten Sie kürzlich Gelegenheit, sich auf dem Planeten etwas umzusehen. In einem etwas anrüchigen Viertel, wie ich hörte. Haben Sie etwas gefunden, das Ihnen gefiel?«

Die Andeutung, sie könne in Little Venus ihrem Privatvergnügen nachgegangen sein, trieb ihr die Zornesröte ins Gesicht. Doch Kalnados verwechselte es in seiner Überheblichkeit mit aufkeimender Scham und setzte nach.

»Oh, da habe ich wohl einen Nerv getroffen«, lachte er. »Ich hoffe, der Kerl war gut.«

»Ich glaube kaum, dass meine Aktivitäten Sie etwas angehen«, entgegnete Rachel, wobei sie ihre Wut mühsam unterdrückte. Sie hatte weder den Wunsch noch die Absicht, sich vor dem Mann zu rechtfertigen, der David bestenfalls für den Rest seines Lebens hinter Gitter bringen wollte. Und schlimmstenfalls vor ein Exekutionskommando.

»Nur nicht so schüchtern. Wir waren schließlich alle schon mal in Little Venus«, grinste Kalnados anzüglich.

»In Ihrem Fall würde das einiges erklären«, sprang Fitzgerald ihr helfend bei.

Kalnados’ Lächeln schwand so schnell, wie es gekommen war. »Und wie darf ich das jetzt verstehen?«

»Wie mir zu Ohren gekommen ist, greifen einige Geschlechtskrankheiten den Verstand an.«

Rachel wandte sich ab, damit man ihr Lächeln nicht sehen konnte. Calough verschluckte sich vor Lachen an einem Stück Wildschwein und am Nebentisch, an dem einige Marines saßen und der Unterhaltung gebannt lauschten, brandete zustimmendes Gelächter auf.

So viel zum Thema Langeweile.

Kalnados sah sich plötzlich im Fokus allgemeiner Aufmerksamkeit. Als wäre das nicht genug, wurde er auch noch der Lächerlichkeit preisgegeben. Seine Augenbrauen zogen sich drohend über der Nasenwurzel zusammen.

Stuck und Maxwell stellten ihr Gespräch ein und verfolgten die Auseinandersetzung ebenfalls. Stuck zurückhaltend, aber nicht unfreundlich. Maxwell offen feindselig. Ein Angriff auf einen seiner Protegés kam einem Angriff auf ihn selbst gleich.

»Das nehmen Sie sofort zurück!«, zischte Kalnados quer über den Tisch.

»Ich denke gar nicht daran«, wisperte Fitzgerald so leise zurück, dass nur die unmittelbar neben ihm Sitzenden und Kalnados ihn zu hören vermochten. Dass er bei den Worten amüsiert lächelte, setzte dem Ganzen die Krone auf.

Maxwell bemerkte, wie sein Schützling den Boden unter den Füßen verlor, und mischte sich ein.

»Fitzgerald. Entschuldigen Sie sich.«

»Eher nicht«, entgegnete der Anwalt gelassen. »Es sei denn, Captain Kalnados entschuldigt sich zuerst bei Major Kepshaw.« Ein weiteres spöttisches Lächeln begleitete die Worte.

»Ich denke ja nicht daran.«

»Und das müssen Sie auch nicht«, pflichtete Maxwell ihm bei. »Fitzgerald. Langsam habe ich die Schnauze voll von Ihnen. Ich nahm eigentlich an, die Lektion, die ich Ihnen erteilt habe, hätte ausgereicht.«

»Offenbar lerne ich nur sehr schwer.«

Es war inzwischen mucksmäuschenstill im Saal. Die Gespräche ringsum waren verstummt und die Anwesenden spitzten angestrengt die Ohren, um ja nichts zu verpassen. Die Auseinandersetzung im Gerichtssaal zwischen Fitzgerald und Maxwell hatte sich inzwischen herumgesprochen und beinahe schon Kultstatus erreicht.

Maxwell war sich der Lage ebenfalls bewusst. Sein unsteter Blick huschte auf der Suche nach einer adäquaten Lösung hin und her.

»Dem scheint mir auch so. Wie würde es Ihnen gefallen, noch eine Nacht mit Ihrem Mandanten zu verbringen?«

»Das steht Ihnen natürlich frei, allerdings würden Sie mich zwingen, Beschwerde gegen Sie einzulegen. Wegen ungerechtfertigter Inhaftierung.«

»Ich entscheide, was ungerechtfertigt ist und was nicht.«

»Aber auch Sie müssen sich vor jemanden rechtfertigen.«

»Denken Sie etwa, ich hätte Angst vor Ihrer Beschwerde?«

Rachel empfand größte Hochachtung vor Fitzgerald. Maxwell hatte ihn ins Gefängnis werfen lassen und doch bot er diesem erneut die Stirn. Es gab nicht viele Menschen, die so handeln würden. Leider. Je öfters sie ihn bei der Arbeit erlebte, desto mehr reifte in ihr die Erkenntnis, dass die Menschheit mehr Menschen seines Schlages gebrauchen könnte.

»Ich glaube fast, der gute Commander Fitzgerald möchte seiner kleinen Freundin imponieren«, spottete Kalnados in Rachels Richtung. Für einen Augenblick fehlten ihr die Worte. Kalnados war geradewegs über das Ziel hinausgeschossen. Es stand ihm nicht zu, in diesem Ton mit ihr oder über sie zu reden. Abgesehen davon bekleidete sie den höheren Rang. Kalnados musste sich schon sehr sicher fühlen, wenn er sich Derartiges herausnahm.

»Kein Wort mehr … Captain.« Sie betonte seinen Rang auf eine Weise, die selbst seinem bisschen Verstand nicht verborgen bleiben konnte, doch der Vertreter der Anklage lächelte nur herablassend. Die gesunde Rötung seiner Haut bewies, dass er dem Rotwein, der serviert wurde, mehr zusprach, als gut für ihn gewesen wäre. Doch selbst für einen betrunkenen Offizier stellte sein Verhalten einen groben Fall von Insubordination dar und war unentschuldbar. Ihr Blick glitt zu Maxwell und Stuck. Der General lächelte nur nachsichtig und – wie sie fand – hinterhältig. Der Admiral wandte betroffen den Blick ab.

Auf der Suche nach Admiral Land sah sie sich im Bankettsaal um. Als sie ihn umringt von seinen Flottenoffizieren fand, war dessen Miene eine Maske des Verdrusses und der blanken Ablehnung. Ihre Blicke trafen sich und er schüttelte andeutungsweise den Kopf. Die Geste war für sie bestimmt. Sie hoffte, dass es niemandem sonst aufgefallen war. Land gab ihr zu verstehen, sie solle ruhig bleiben. Im Augenblick schien es tatsächlich so, als hätte Maxwell hier das Sagen. Land wusste es. Wenigstens hatte sie einen Verbündeten hier.

Rachel war sich fast sicher, Lands unausgesprochenen Ratschlag beherzigen zu können. Bis Kalnados sich in den Kopf setzte, die Situation auf die Spitze zu treiben.

»Ach übrigens, Major. Ich habe mich entschlossen, für Ihren kleinen Verräterfreund die Todesstrafe zu beantragen.«

Rachel war wie vom Donner gerührt. Das kann er doch nicht tun. Schließlich ist David kein Verräter, sondern unschuldig!

»Sobald die Verhandlung vorbei ist, landet er in der Todeszelle und das Urteil wird innerhalb von drei Tagen vollstreckt«, fuhr Kalnados ungerührt und kalt lächelnd fort. »Coltor wird sterben.«

»Erst einmal müssen Sie seine Schuld beweisen, Kalnados!«, widersprach Fitzgerald vehement. »Und das Gericht muss ihn verurteilen. Sie greifen der Sache weit voraus.«

»Die Verurteilung ist doch nur eine Formalität«, lallte Kalnados. Seine Stimme klang inzwischen schon recht undeutlich. »Das ist uns doch allen klar.«

Ein heftiges und eindringliches Räuspern von Maxwell riss ihn kurzzeitig in die Wirklichkeit zurück. Der General musterte seinen Untergebenen mürrisch. Dies durchbrach endlich die Maske der Arroganz, die Kalnados umgab, und er wurde sich schlagartig bewusst, dass er zu viel gesagt hatte. Der Captain bemühte sich sichtlich um Fassung und fiel unter dem stechenden Blick Maxwells förmlich in sich zusammen.

Mit Kalnados’ Bemerkung und Maxwells seltsamem Verhalten, bestätigten sich Rachels schlimmste Befürchtungen. Davids Verhandlung war nur ein Schauprozess, um seine spätere Hinrichtung rechtfertigen zu können. Sein Tod war beschlossene Sache. Vermutlich war sein Tod schon beschlossene Sache gewesen, noch bevor Rachel überhaupt das Serena-System erreicht hatte.

Vielleicht wäre der Abend für Kalnados trotzdem glimpflich ausgegangen, wenn sein Hirn in einem Anfall von Größenwahn nicht ausgesetzt und er nicht noch eine letzte Bemerkung angehängt hätte.

»Sehen Sie es ein«, verkündete er triumphierend. »Ihr Freund ist so gut wie tot. Und wenn Sie nicht endlich aufhören, Ärger zu machen, könnten Sie sich ebenfalls vor Gericht wiederfinden.«

Rachel sah von ihrem Teller auf, die Miene zu Eis erstarrt. Was in diesem Moment in ihrem Kopf vorging, vermochte sie später nicht einmal ansatzweise zu erklären. Sie spürte nur die Gabel in ihren Fingern und sah Kalnados’ Hand auf dem Tisch. In einer wütenden Bewegung holte sie aus und trieb dem Emporkömmling die Gabel tief ins Fleisch.

Tumult brach am Tisch aus. Kalnados schrie vor Schmerz und Überraschung auf, Blut lief aus der Fleischwunde und bildete eine Lache auf dem ansonsten makellos weißen Tischtuch.

Maxwell sprang auf und brüllte vor Wut etwas Unverständliches. Calough und Fitzgerald musterten sie lediglich mit offenem Mund.

Während all dessen stand Rachel völlig ruhig von ihrem Platz auf, als würde sie das nichts angehen, und spazierte aus dem Bankettsaal. Auf nicht wenigen Gesichtern erkannte sie verhaltene Freude oder offen zur Schau gestellte Zustimmung. Auf einigen sogar Respekt oder kaum verhohlene Hochachtung. Hinter sich hörte sie noch, wie Maxwell ihre Verhaftung forderte. Doch niemand hielt sie auf oder machte auch nur Anstalten, sich ihr in den Weg zu stellen. Nicht mal die Blaurücken.

  

Was habe ich mir nur dabei gedacht?

Rachel schlug verzweifelt die Hände über dem Kopf zusammen. Nach ihrer Flucht aus dem Bankettsaal hatte sie sich in eine kleine Aussichtskuppel am oberen Ende von Central zurückgezogen. Wie sie wusste, wurde diese nur selten benutzt und so war sie mit ihren Gedanken allein. Unter ihr – nur durch ein paar Zentimeter Metall getrennt – lag die Kommandozentrale der Raumstation. Gedämpft drang die Geräuschkulisse zu ihr herauf. Gelegentlich unterbrochen von einem Gespräch zwischen Offizieren oder einem kurzen, gebellten Befehl.

Sie fragte sich, warum sie noch nicht verhaftet worden war. Kalnados hatte sie provoziert, keine Frage. Doch irgendwie hatte sie das ungute Gefühl, dass Maxwell sich von etwas so Belanglosem wie der Wahrheit oder Tatsachen in seinem Urteil nicht einschränken ließ. Und sein Urteil ihr gegenüber würde zweifelsohne sehr hart sein.

»Störe ich?«

Die unerwartete Stimme schreckte Rachel auf. Sie entspannte sich jedoch wieder, als Fitzgerald seinen Kopf durch die Luke im Boden streckte und sie besorgt musterte.

»Kommt drauf an.«

»Worauf?«

»Ob Ihnen ein paar Blaurücken folgen, um mich in die nächste Arrestzelle zu werfen.«

Fitzgerald schmunzelte. »Nicht diesmal.« Er stieg die restlichen Stufen herauf und zwängte seinen Körper in die Kuppel. Mit erleichtertem Seufzen ließ er sich neben sie nieder.

»Sie haben die Party schon verlassen?«, fragte sie mit ironisch verzogenem Mundwinkel.

»Nach Ihrem Auftritt hat sie empfindlich nachgelassen«, erwiderte er glucksend.

»Ich habe alles verbockt.«

»Sie haben sich nichts vorzuwerfen. Er hat Sie aufs Übelste provoziert und gedemütigt. In einer gerechten Welt, sollte er Angst vor Strafe haben. Nicht Sie.«

»Seit ich hier auf Central bin, bezweifle ich langsam, dass es im Universum noch so etwas wie Gerechtigkeit gibt.«

Fitzgerald kicherte, doch ihr fiel auf, dass es seiner Stimme an echtem Humor fehlte, und so klang der Laut eher gekünstelt. »Sagen Sie so etwas nicht. Es gibt immer Gerechtigkeit. Manchmal dauert es nur ein wenig länger, bis sie sich offenbart.«

»Soldat, Offizier, Anwalt und jetzt auch noch Philosoph?«

Er lächelte, diesmal aufrichtig. »Manchmal kann man das eine nicht ohne das andere sein.«

»Und schon wieder wird er philosophisch.« Seine Worte riefen jedoch ein ehrliches Schmunzeln bei ihr hervor, das ihr guttat. Es fühlte sich befreiend an. Doch bei ihren nächsten Gedanken wurde sie wieder ernst. »Wann werde ich verhaftet?«

Er zwinkerte ihr zu. »Gar nicht.«

Sie sah überrascht auf. »Das ist ein Scherz, oder?!«

»Nein. Maxwell hat es zwar verlangt, aber Calough hat sich geweigert. Daraufhin wollte Maxwell seine Blaurücken losschicken, doch Land hat sich leidenschaftlich für sie eingesetzt und es verhindert. Er hat sogar gedroht, seine Marines herüberzuholen, falls Maxwell nicht zur Vernunft kommen sollte. Der Mann kann sich durchsetzen, das ist mal sicher. Man wird sie in Frieden lassen.

Maxwell dürfte es außerdem schwer haben, eine Verhaftung zu rechtfertigen. Nicht, ohne seinen eigenen Protegé ebenfalls ins Gefängnis werfen zu müssen. Der Mann hat sich betrunken und einen höherrangigen Offizier angepöbelt. Was die Sache für Maxwell noch schlimmer macht – der ganze Saal hat es gehört. Und so, wie ich es verstanden habe, würden so ziemlich alle für Sie aussagen. Na ja, mit Ausnahme der Blaurücken natürlich. Aber die zählen ohnehin nicht. Also wurde im Interesse aller beschlossen, die Sache auf sich beruhen zu lassen.«

Rachel atmete hörbar auf. Sie vermochte gar nicht in Worte zu fassen, wie erleichtert sie war. Sie zog die Beine an die Brust, umfasste sie mit den Armen und bettete ihren Kopf darauf. Sie fühlte sich so unendlich müde. Sie spürte eine Berührung an der Schulter. Fitzgerald hatte den Arm schützend um sie gelegt.

»Vielen Dank, Commander«, murmelte sie. »Für alles, was sie für David tun – und auch für mich.«

»Fitz.«

»Wie bitte?«

»Meine Freunde nennen mich Fitz.«

»Danke … Fitz.«

»Gern geschehen.« Sie konnte sein Gesicht zwar nicht sehen, doch sein Schmunzeln war deutlich herauszuhören. »Kommen Sie. Ich bringe Sie zurück in Ihr Quartier. Morgen wird ein anstrengender Tag. Maxwell wird jede sich bietende Gelegenheit nutzen, um uns eins reinzuwürgen. Schon allein wegen des Banketts heute.«

Sie nickte erschöpft. Widerstandslos ließ sie sich aus der Kuppel und durch die dunklen endlos scheinenden Gänge der Station führen.

Sie waren bereits seit etwas über zehn Minuten unterwegs, bevor Rachel auf die Idee kam zu fragen: »Wo ist eigentlich Ihr Quartier?«

»Da sind wir gerade vorbei.«

Abrupt hielt sie an.

»Und das sagen Sie erst jetzt? Sie müssen mich nicht unbedingt in mein Quartier zurückbringen. Das schaffe ich auch allein. Sie werden selbst sehr müde sein.«

»Das macht nichts.« Seine Lippen teilten sich zu einem strahlenden Lächeln, das ihr näherging, als sie zuzugeben bereit war. Schlagartig fiel alle Müdigkeit von ihr ab. Ohne über mögliche Konsequenzen nachzudenken, trafen sich ihre Lippen mit denen Fitzgeralds zu einem wilden Kuss.
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Rachel erwachte mitten in der Nacht. Die Uhr an der Wand zeigte kurz nach zwei Uhr morgens an. Sie hielt die Erlebnisse der vergangenen Nacht zunächst für einen Traum. Bis sie ihren Blick nach links wendete und die selig schlummernde Gestalt von Kevin Fitzgerald neben sich liegen sah. Die Ereignisse nach dem Kuss waren nur noch schemenhaft in ihren Erinnerungen verankert. Sie konnte lediglich mit Sicherheit sagen, dass sie es gerade noch geschafft hatten, sein Quartier zu erreichen, bevor ihrer beider Kleider in alle Richtungen geflogen waren.

Oh, Rachel, was hast du jetzt wieder angestellt?

Vorsichtig, ohne ihn aufzuwecken, stahl sie sich aus seinem Bett und suchte hastig ihre zerfledderte Uniform zusammen. Sie streifte ihre Kleider über so schnell sie konnte und zog sich dabei einige blaue Flecken an diversen Möbelstücken zu. Fitzgerald hatte zum Glück einen tiefen Schlaf und ließ sich davon nicht wecken. Vielleicht war er auch einfach nur zu erschöpft, um aufzuwachen. Der Gedanke ließ sie leise kichern. 

Die ganzen Verwicklungen und Implikationen dessen, was sie gerade mit Fitzgerald getan hatte, ließen sie jedoch schnell wieder ernst werden. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Wenn sie ehrlich zu sich selbst war: nicht viel. Dieses Mal hatte sie den Bogen tolerierbaren Verhaltens weit überspannt. Auch nach ihren eigenen Maßstäben. Insbesondere, was das anbetraf: Niemals mit einem Kollegen!

Einsamkeit, Frustration und das Gefühl, ständig gegen eine Mauer anzurennen. Das waren wohl letztendlich die Gründe, weshalb sie sich Fitzgerald förmlich an den Hals geworfen hatte. Nun gut, dass er sich sonderlich gewehrt hätte, konnte man nicht behaupten. Das nächste Zusammentreffen mit dem Anwalt könnte allerdings höchst peinlich werden. Dass sie mit ihm im Bett landete, hätte einfach nicht passieren dürfen. Wäre sie dazu in der Lage gewesen, hätte sie sich ob dieser Dummheit am liebsten in den eigenen Hintern gebissen.

Leise wie eine Maus verließ sie Fitzgeralds Quartier. Gott sei Dank war er nicht aufgewacht. Den Großteil ihrer Uniform zog sie im halbdunklen Gang vor der Tür des Anwalts an. Nun deutlich entspannter, da keine Gefahr mehr bestand, dass er sie bei ihrem Abgang überraschte.

Ihre Uniformjacke hängte sie nur locker um die Schultern, den obersten Knopf ihres Hemds ließ sie leger aufgeknöpft. Das Holster mit der Dienstwaffe trug sie in der rechten Hand. Die Beleuchtung Centrals war auf den Tagundnachtwechsel des Planeten eingestellt, um der Bevölkerung der Raumstation einen geregelten Tagesablauf zu erleichtern. Die Gänge lagen nahezu dunkel vor ihr, die Beleuchtung war auf ein Minimum reduziert. Jeder vernünftige Mensch lag schon seit Stunden in seinem Bett und schlief. Etwas, das sie auch besser getan hätte, anstatt eine ohnehin schon verfahrene Situation zusätzlich zu komplizieren.

Ein plötzliches Geräusch hinter ihr ließ sie reflexartig herumwirbeln. Eine Hand war schon halb dabei, die Waffe aus dem Holster zu zerren, bevor ihr klar wurde, wie unsinnig das war. Da war niemand. Der Gang hinter ihr lag ebenso verlassen da wie der Gang vor ihr. Vermutlich spielte ihre Einbildungskraft ihr nur einen Streich. Schwach beleuchtete Gänge vermochten durchaus so etwas mit der menschlichen Psyche anzustellen.

Nun aus ihrer Grübelei gerissen wurde ihr überhaupt erst klar, wie verlassen die Gänge von Central um diese Zeit tatsächlich wirkten. Selbst die Besatzung hatte sich in ihre Kojen zurückgezogen. Die einzigen Orte, an denen um diese Zeit überhaupt ein wenig Betriebsamkeit herrschte, waren die Kommandozentrale und die routinemäßig besetzten Waffenstationen.

Sie setzte ihren Weg fort. Unbewusst beschleunigte sie ihre Schritte. Es war seltsam. Bei dieser Beleuchtung und menschenleer machte der Gang einen endlosen Eindruck. Unter diesem kam sie sich mit einem Mal ungemein verwundbar vor. Das Geräusch wiederholte sich.

Sie fuhr blitzschnell herum. Die Waffe im Anschlag. Das Holster ließ sie achtlos fallen. Es schlug mit einem dumpfen Laut auf dem Boden auf. Der Gang war immer noch leer. Doch sie war sich diesmal sicher, ein wirkliches Geräusch wahrgenommen zu haben. Es war ein Kratzen. Oder ein Schlurfen. Sie war nicht in der Lage, es richtig einzuordnen. Nur eines Umstandes war sie sich sicher: Sie wurde verfolgt.

»Fitz? Bist du das?«

Keine Antwort. Vielleicht war der Anwalt – von ihr unbemerkt – doch aufgewacht und spielte nun ein krankes Spiel mit ihr. Vermutlich war er ziemlich sauer, dass sie mir nichts, dir nichts gegangen war. Gut, das war nicht die feine englische Art, aber noch lange kein Grund, so einen Mist mit ihr abzuziehen.

»Fitz. Das ist nicht komisch. Komm schon raus.«

Wieder keine Antwort. Die Sache wurde langsam lästig und ihre Gefühlslage wandelte sich von leicht ängstlich zu sehr gereizt.

»Fitz. Das ist kein Spaß mehr! Ich habe eine Waffe und ich hätte dich aus Versehen erschießen können. Lass den Quatsch und zeig dich. Ich kann verstehen, dass du sauer bist, aber lass uns drüber reden.« Ungewollt drängte sich der Verdacht in den Vordergrund, dass der Grund für das nächtliche Auflauern ein ganz anderer sein könnte. Was, wenn Kalnados oder einer seiner Blaurücken-Freunde die bei dem Bankett erlittene Schmach und Schmerzen rächen wollten? Unwillkürlich packte sie den Griff der Waffe fester.

Nichts regte sich. Das Geräusch war verstummt. Trotzdem beschlich das ungute Gefühl sie, dass jemand sie beobachtete und jedes Wort mitbekam, das sie sagte. Woher sie das wusste, vermochte sie nicht zu erklären. Es war das unangenehme Kribbeln, das man verspürte, wenn Augen auf einen gerichtet waren, die man selbst nicht sehen konnte. Rachel war versucht, es Intuition zu nennen.

»Na schön, wenn du jetzt einen auf beleidigt machen willst, soll es mir recht sein. Es ist spät, ich bin müde und ich habe jetzt keinen Sinn für so einen Kinderkram.«

Trotz ihrer Aussage senkte sie ihre Waffe nicht und machte auch keinerlei Anstalten, das Holster aufzuheben oder ihren Weg fortzusetzen. Denn ein Teil ihres Verstandes, der mit bewusstem Denken nichts zu tun hatte, sagte ihr, dass sie sich gerade in Lebensgefahr befand. Entgegen ihrem Gerede war sie inzwischen fest davon überzeugt, dass die Person, die sie belauerte, nicht Kevin Fitzgerald war.

Was sie dazu veranlasste, die Waffe nach rechts zu schwenken, würde sie wohl nie erfahren. Vielleicht hatte ihr Gegner doch ein Geräusch gemacht? Möglicherweise hatte sich das schwache Licht an etwas Glänzendem reflektiert, das er an der Kleidung trug. Eventuell handelte es sich auch einfach um Intuition, die sie sich in vielen Jahren der Arbeit beim Geheimdienst angeeignet hatte. Letztlich war es vollkommen egal. Tatsache war, dass sie die Waffe genau in dem Moment auf die riesige Gestalt richtete, als diese sie aus dem Schatten heraus ansprang.

Rachel zog dreimal den Abzug ihrer Dienstwaffe durch. Der erste Energieimpuls der Laserwaffe verfehlte das Ziel knapp und hinterließ einen Brandfleck an der Wand hinter ihrem Angreifer. Der zweite zog eine Brandspur über die linke Wange des Angreifers und ließ den Mann schrill aufkreischen. Seinen Angriff setzte er jedoch ungebremst fort. Es war der dritte Impuls, der ihn schließlich aufhielt. Die Energie brannte sich genau in die Mitte seiner Stirn, kauterisierte die Wunde sofort, sodass kaum Blut austrat, setzte ihren Weg fort und verdampfte große Teile des Gehirns und der Flüssigkeit, in der es schwamm, bevor sich die Energie selbst verbrauchte. Der Mann war tot, noch bevor er Gelegenheit hatte, den Schmerz der Verletzung zu spüren.

Der Körper des Angreifers – nun eine leblose Hülle – setzte seinen Weg noch einige Meter taumelnd fort. Rachels Versuch, ihm auszuweichen, misslang. Der Mann prallte mit ihr zusammen und riss sie mit sich zu Boden. Beinahe wäre die Waffe ihren Fingern entglitten.

Der Aufprall presste ihr jedoch sämtliche Luft aus den Lungen und sie japste nach Sauerstoff. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass die Gefahr noch längst nicht gebannt war. Zwei oder eher drei weitere Gestalten tauchten aus den Schatten auf. Eingezwängt unter dem beträchtlichen Gewicht des Toten, hatte sie keine andere Wahl. Rachel krampfte ihre Finger um den Griff der Waffe und schoss. Der Mann, der ihr am nächsten war, brach getroffen zusammen.

Sie schwenkte die Waffe in Richtung seines Kameraden, doch es war bereits zu spät. Der Unbekannte hatte den Tod seines Partners dazu benutzt, die Entfernung zwischen sich und ihr in zwei schnellen Sätzen zu überwinden.

Mit einem Tritt brach er ihren Griff – ein Unheil verkündendes Knacken kündete von zwei gebrochenen Fingern ihrer rechten Hand – um die Waffe und schleuderte diese in die Dunkelheit davon. Schmerzwellen zuckten ihre Hand bis zum Ellbogen hinauf.

Sie verzog vor Pein, Wut und Überraschung das Gesicht, unterdrückte aber jedes andere Zugeständnis an den Schmerz. Wenn sie dem Gefühl jetzt nachgab, war sie so gut wie tot.

Aus irgendeinem Grund, zögerte der über ihr stehende Mann. Rachel spürte dessen Blick auf sich ruhen, spürte den brennenden Hass, der von ihm ausging, was sein Zögern nur umso unverständlicher machte. Doch plötzlich kam erneut Bewegung in den Mann, als er nach ihrem Gesicht trat. Sie bekam die Arme rechtzeitig hoch, um den Fuß abzulenken. Der Tritt streifte ihre Stirn nur und glitt seitlich ab. Trotzdem war die Wucht stark genug, um sie aufjaulen zu lassen. Sie kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren, als weitere Schmerzwellen, durch ihre bereits malträtierte Hand jagten. Fuck! Damit war rechts wohl der nächste Finger zum Teufel. Doch sie nutzte die Gunst der Stunde und griff gedankenschnell mit der Linken nach dem Bein des Angreifers.

Sie bekam es am Hosenbein zu fassen und zog mit aller Kraft daran. Auf nur einem Bein und durch den Tritt erheblich aus dem Gleichgewicht gebracht, wankte der Mann bedenklich. Sie zog noch einmal daran und stieß es dann von sich, wobei sie all ihre verbliebene Kraft in die Bewegung setzte. Mit wild rudernden Armen, fiel der Kerl hintenüber und landete recht unsanft auf dem Rücken.

Rachel nutzte die erzwungene Atempause, um sich mit einer Hand unter dem leblosen Gewicht des ersten Angreifers endlich hervorzurobben, während sie die andere zu schonen versuchte. Mit einem letzten Tritt gegen den Körper des Mannes befreite sie sich. Der gestürzte Angreifer sprang behände wieder auf die Beine. Seine ganze Haltung drückte Frustration und Wut aus. Sie sah sich nach ihrer Dienstwaffe um, doch die war im Eifer des Gefechts verschwunden. Mit nur einer Hand, ohne Waffe und noch auf dem Boden, würde sie sich gegen ihren Gegner nicht lange behaupten können.

Da griff er auch schon wieder an. Eher aus Panik denn einem wirklichen Plan folgend, trat sie seitlich gegen das Knie des anstürmenden Beines und traf, kurz bevor er den Fuß aufsetzte. Ein Glückstreffer. Mit dem jetzt nach innen stehenden Bein konnte der Mann das Gewicht nicht abfangen, kippte zur Seite und landete erneut auf dem Boden. Ihr Gegner stieß wüste Flüche und Beschimpfungen aus.

In dem Bemühen, sich vom Boden hochzustemmen, landete ihre unverletzte Hand auf dem Bein des toten Attentäters – auf etwas Hartem: ein mit einem ledernen Gurt an der Wade befestigtes Messer. Vom Adrenalin aufgeputscht riss sie die Klinge schnell an sich. Es war eine einfache Waffe. Zweischneidig, mit etwa zehn Zentimeter langer Klinge. Mit der Waffe in der Hand fühlte sie sich bereits weit weniger hilflos, als noch Sekunden zuvor. Ihr Gegner kam gerade erneut auf die Beine.

Er sah das Messer und stieß nur ein bellendes Lachen aus. Er griff sich an die eigene Wade und zog eine ähnlich beschaffene Klinge heraus. Mühsam kam sie hoch und stellte sich ihrem Gegner. Ihre rechte Hand war inzwischen so gut wie taub. Ihre Fähigkeiten im Messerkampf waren ohnehin bescheiden und jetzt musste sie die Waffe auch noch mit links führen. Doch sie war entschlossen, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.

Zu ihrem Glück war der Attentäter ein mieserer Messerkämpfer als sie selbst, zudem von seinen nicht vorhandenen Fähigkeiten sehr überzeugt. Selbstsicher kam er auf sie zu. Auf den ersten Vorstoß reagierte sie kaum, da sie ihn rechtzeitig als Finte erkannte.

Beim zweiten war das schon kniffliger. Um ein Haar hätte die Klinge ihre linke Schulter durchbohrt. Erst im letzten Moment drehte Rachel sich zur Seite, sodass die Waffe nur ihr Hemd aufschlitzte und die Haut darunter leicht ritzte. Trotzdem fing die Wunde sofort an zu brennen.

Sie biss die Zähne zusammen und ging zum Gegenangriff über. Und das in einer Geschwindigkeit, die ihren Gegner erstaunte und völlig auf dem falschen Fuß erwischte.

Ihr Dolch zielte auf den Kehlkopf des Attentäters. Dieser schaffte es gerade noch, seine Überraschung abzustreifen und den Hals aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu bringen. Doch darin sah Rachel ihre Chance. Sie machte bei dieser Bewegung einfach einen weiteren Schritt auf den Mann zu, winkelte den Arm an und hämmerte ihm ihren Ellbogen gegen den Adamsapfel.

Selbst in dem diffusen Licht erkannte sie, wie er perplex die Augen aufriss und würgend hustete. Rachel nutzte diesen Augenblick seiner Hilflosigkeit gnadenlos aus. Ohne zu überlegen, rammte sie ihrem Angreifer den Dolch seitlich in den Hals, durchtrennte Luftröhre und Halsschlagader mit einem gezielten Schnitt.

Rachel sprang einen Schritt zurück, um der Natur ihren Lauf zu lassen. Der Attentäter stolperte einen Schritt vor, ließ seine Klinge scheppernd fallen und sank auf ein Knie nieder. Er presste verzweifelt beide Hände auf die klaffende Wunde, aus der hellrotes Blut hervorsprudelte. Es war jedoch vergebens. Er fiel vornüber und blieb reglos liegen, während sich unter ihm eine große rote Lache bildete. Sein Tod dauerte nur wenige Sekunden.

Endlich nahm sie sich die Zeit zu verschnaufen. Ein kurzes, gequältes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Die gebrochenen Finger schmerzten wie die Hölle, ihre Hand war inzwischen beinahe auf die doppelte Dicke angeschwollen, und der Schnitt an ihrer Schulter brannte immer noch.

Übelkeit stieg in ihr auf. Aus Erfahrung wusste Rachel, dass sie sich im Schock befand. Sie musste sich dringend hinlegen. Im Moment hätte sie nichts lieber getan, als sich einfach dem Gefühl der Erschöpfung hinzugeben. Doch noch war sie nicht außer Gefahr.

Ein weiterer Mann stand reglos unweit ihrer Position. Er hatte sich während des ganzen Kampfes nicht bewegt. Nun hob er beide Hände. Rachel ging in Kampfstellung. Sie würde ihr nichts nutzen, wenn der Angreifer eine Schusswaffe besaß, doch ihr blieb nichts anderes übrig.

Der Mann feuerte jedoch nicht auf sie. Im Gegenteil. Er hob die Hände und applaudierte ihr spöttisch. Ein leises Kichern drang zu ihr herüber.

»Nicht übel«, kommentierte er und trat einen Schritt näher ins Licht, damit sie ihn sehen konnte. »Wirklich nicht übel.«

Ihr stockte der Atem. Es war der dunkelhäutige Kerl mit der Narbe aus dem Strip-Schuppen. Der Kerl, der das Mordkommando gegen sie angeführt hatte. Der Mann, der Nerves ermordet hatte, damit er nicht mehr reden konnte.

»Ich muss gestehen, das hatte ich nicht erwartet.«

»Wer sind Sie?«

Der Mann musterte sie von oben bis unten auf eine unerträglich, anmaßende Weise.

»Töte Sie!«, sagte er schlicht.

Rachel benötigte einige wertvolle Augenblicke, um zu begreifen, dass er nicht mit ihr gesprochen hatte. Aus dem Schatten zu seiner Rechten stürzte ein weiterer Mann. Einen Kopf größer als sie und maskiert.

Sie stieß ihren eroberten Dolch in seine Richtung, wollte ihn dazu bringen, dass er sich selbst daran aufspießte. Doch der letzte Attentäter war ungemein geschickt. Sehr viel geschickter als seine Spießgesellen. Er ahnte ihre Bewegung voraus, bevor Rachel sie ganz zu Ende bringen konnte, glitt wie ein wabernder Schatten an ihrem Arm entlang und schlug ihr die Klinge aus der Hand.

Ihr linker Arm wurde augenblicklich von der Hand bis zum Ellbogen taub. Rachel presste ihn eng an den eigenen Körper. Mehr vor Überraschung denn vor wirklichem Schmerz.

Sie wollte zurückweichen, Zeit gewinnen, doch nach einem Schritt stieß sie bereits gegen die Korridorwand. Sie saß in der Falle. Sie hob den Fuß zu einem Tritt, der geringere Gegner zurückgeschleudert hätte. Doch ihr Angreifer steckte diesen unbeeindruckt weg und schlug ihren Fuß dann mit verächtlicher Leichtigkeit beiseite.

Schon war er über ihr. Seine Hände griffen nach ihrer Kehle und drückten zu. Rachel wurde schwarz vor Augen, als kein Sauerstoff mehr ihre Lungen erreichte. Sie japste nach Luft, wehrte sich mit all ihrer verbliebenen Kraft.

Doch der Gewalt, mit der ihr begegnet wurde, hatte sie schlichtweg nichts entgegenzusetzen. Langsam sank sie nieder. Ihr Angreifer spürte seinen bevorstehenden Sieg und legte noch mehr Kraft in den Griff um ihre Kehle.

Rachel war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Verzweifelt sah sie sich nach einer Waffe oder etwas Ähnlichem um, mit dem sie sich hätte verteidigen können. Doch nichts lag innerhalb ihrer Reichweite.

Die Augen in dem maskierten Gesicht musterten sie mitleidlos. Der Mann war entschlossen, sie zu töten. Er würde sie nicht davonkommen lassen.

Ein Fauchen störte ihn in seiner Konzentration. 

Rachel hielt es im ersten Moment für ein Tier. Aber das war natürlich Unsinn. Auf Central gab es keine Tiere.

Der Griff um ihren Hals löste sich unvermittelt und sie sank erleichtert zu Boden, saugte so viel Sauerstoff in ihre malträtierten Lungen, wie sie nur konnte. Der Attentäter wirbelte auf dem Absatz herum. Der Ursache des Geräuschs entgegen. Ein Umstand, der ihm ironischerweise das Leben rettete. Dort, wo er eben noch gestanden hatte, zuckte der orangegelbe Lichtblitz eines Lasers durch die Luft und brannte einen Meter über Rachels Kopf ein Loch von der Größe einer Münze in die Wand.

Ein zweiter Lichtblitz traf den Angreifer an der rechten Schulter und schleuderte ihn zu Boden. Der Geruch von verbranntem Fleisch ging von ihm aus und Rachel hörte unterdrückte Flüche.

Das alles bekam sie nur noch wie durch einen Schleier mit. Der narbige Anführer des Attentäterteams ging in die Hocke und erwiderte das Feuer. Zwei Laserblitze antworteten und zwangen ihn zu einem überstürzten Rückzug den Korridor hinab. Aus der Dunkelheit feuerte er erneut, jedoch eher, um seinen Rückzug zu decken, als in der Hoffnung, wirklich etwas zu treffen.

Der Mann, der sie hatte erwürgen wollen, kam mühsam auf die Beine und schleppte sich halb humpelnd und seine verletzte Schulter haltend seinem Anführer hinterher. Rachel sah ihm nach, bis sie ihn aus den Augen verlor. Dann wurde es dunkel um sie.

  

Rachel erwachte, weil helles Licht sie blendete und wie ein spitzer Dorn in ihr Gehirn stach. Sie schlug die Augen auf. Über ihr befand sich tatsächlich eine helle Leuchte an der Decke.

Sie bewegte leicht ihren Kopf. Sie befand sich auf der Krankenstation. In ihrer rechten Ellbogenvene steckte eine Kanüle, über die ihr eine farblose Flüssigkeit verabreicht wurde. Da sie schmerzfrei war, vermutete sie stark, dass es sich um ein Anästhetikum handelte. Die Wunde in ihrer Schulter war verbunden und die drei gebrochenen Finger an ihrer rechten Hand gerichtet und bandagiert.

Eine Krankenschwester stand neben ihrem Bett und notierte etwas auf einem Klemmbrett. Als sie Rachels müden, benommenen Blick bemerkte, sagte sie über die Schulter: »Doktor. Sie ist jetzt wach.«

Sofort standen drei Personen an ihrem Bett. Ein Mann in einem langen weißen Umhang. Man musste kein Genie sein, um zu erraten, dass es sich um den diensthabenden Arzt handelte. Bei den beiden anderen Personen handelte es sich um Calough und Fitz. Alle drei musterten sie besorgt.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte der Arzt.

»Wie von einer Dampfwalze überrollt«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

»Sie haben uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Als Sie eingeliefert wurden, litten Sie unter extremem Sauerstoffmangel. Ihre Fingerspitzen und Lippen waren schon blau angelaufen. Ich dachte schon, wir hätten Sie verloren.«

»Unkraut vergeht nicht.«

Der Arzt verzog das Gesicht zu einem schmalen Lächeln. »Offensichtlich.«

»Können wir mit ihr kurz vertraulich sprechen, Doktor?«, mischte sich Calough ein.

»Natürlich. Major Kepshaw bleibt aber den Rest der Nacht zur Beobachtung hier. Morgen früh können Sie sie meinetwegen mitnehmen. Unter der Voraussetzung, dass sie sich schont und mich in zwei Tagen zur Nachuntersuchung aufsucht.«

»Ich verspreche es, Doc«, entgegnete Fitz. »Ich danke Ihnen.«

Der Arzt verabschiedete sich von allen mit einem kurzen Nicken und ließ sie allein.

»Wissen Sie noch, was passiert ist?«, fragte Calough aufgeregt.

»Ich wurde angegriffen. Ich war auf dem Weg zu meinem Quartier.«

»Wir haben zwei Leichen bei Ihnen gefunden. Beeindruckend.«

»Danke.« Ihr Lächeln wirkte gequält.

»Was wissen Sie sonst noch?«

»Muss das jetzt sein?«, wandte Fitz ein. »Der Arzt hat gesagt, sie soll sich ausruhen.«

»Tut mir leid, aber das muss sein. Je mehr wir wissen, desto eher können wir die Suche nach den Hintermännern aufnehmen.«

»Hintermänner?«

»Sie glauben doch wohl nicht, dass diese Kerle, das von sich aus getan haben. Ich verwette meinen Jahressold darauf, dass es sich lediglich um bezahlte Schläger handelt.«

»Einer nicht.« Die beiden wandten sich fragend Rachel zu. »Einen hab ich schon in Nomad gesehen. Er führte den Angriff auf das Pink Parrot an.«

»Und jetzt ist er hier. Das ist sicher kein Zufall. Wie sah er aus?«

»Groß, dunkelhäutig, hatte eine Narbe im Gesicht.«

»So jemand sollte eigentlich leicht zu finden sein. Selbst an einem Ort wie Central.«

»Na dann machen Sie sich mal frisch ans Werk.«

Calough machte sich nicht die Mühe, diese Bemerkung Fitzgeralds einer Antwort zu würdigen. Stattdessen konzentrierte er sich weiterhin auf Rachel.

»Sonst noch was?«

»Wer hat mir das Leben gerettet?«

Calough und Fitzgerald wechselten einen verwirrten Blick.

»Was meinen Sie?«, wollte Calough wissen.

»Jemand hat mit einer Laserpistole auf den Narbigen und seinen letzten Kumpanen geschossen und sie vertrieben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er einen am Arm oder der Schulter erwischt hat.«

»Von meinen Leuten war es keiner«, erwiderte Calough überzeugt.

»Und ich habe auch niemanden gesehen«, schloss sich Fitzgerald an.

»Vielleicht war es auch einfach eine Halluzination«, mutmaßte der Sicherheitsoffizier. »Schließlich litten Sie unter Sauerstoffmangel.«

»Vielleicht«, entgegnete sie wenig überzeugt. Sie hatte momentan keine Kraft, um zu streiten, aber sie war sich sicher, dass sie sich ihre Rettung nicht nur eingebildet hatte. Ansonsten wäre sie inzwischen tot.

»Wer hat mich eigentlich gefunden?«

Calough zuckte mit den Achseln. »In der Sicherheitszentrale gab es einen Alarm wegen des Laserschusses, mit dem Sie Ihren ersten Angreifer erledigt haben. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis meine Leute vor Ort waren, aber da war schon alles vorbei. Ich hoffe, Sie wissen, was für großes Glück Sie hatten.«

»Oh ja, das ist mir durchaus klar.« Sie sah sich auf der Suche nach einer Uhr um, fand aber keine. »Wie spät ist es?«

»Etwa vier Uhr.«

Kaum zu glauben. Der ganze Vorfall war weniger als zwei Stunden her. Allein in dem Korridor war es ihr wie eine Ewigkeit erschienen.

»Wann geht die Verhandlung weiter?«

»Gegen sechzehn Uhr. Aber Sie werden nicht daran teilnehmen.« Fitzgerald klang sehr bestimmt. Doch das war sie auch.

»Und ob ich daran teilnehmen werde.«

»Sie wären heute Nacht beinahe umgekommen.«

»Ein Grund mehr, mir das ganze Schauspiel nicht entgehen zu lassen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Man wollte mich ausschalten. Ich weiß nicht, wieso, aber es war schon das zweite Mal, dass man mich aus dem Weg räumen wollte.«

»Höchstwahrscheinlich sind Sie den wahren Hintermännern zu dicht auf den Fersen.«

»Vermutlich. Und wenn Sie sich so unter Druck gesetzt fühlen, dass Sie mich sogar an Bord von Central umbringen wollen, obwohl hier das Risiko, entdeckt zu werden, ungleich höher ist als in Nomad, dann sollte ich den Druck aufrechterhalten oder sogar erhöhen. Es wäre das falsche Zeichen, jetzt der Verhandlung fernzubleiben.«

Fitzgerald sah nicht gerade glücklich über ihre Entscheidung aus, doch er widersprach ihr auch nicht. Rachel spürte, dass er am liebsten noch mehr zu ihr gesagt hätte, es jedoch mit Hinblick auf Caloughs Anwesenheit nicht tat.

Der Anwalt machte sich ihretwegen große Sorgen. Leider konnte sie darauf keine Rücksicht nehmen. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Und wenn alles halbwegs so ablief, wie sie es sich vorstellte, dann würde es eher noch gefährlicher werden und nicht weniger.
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Der zweite Verhandlungstag. Falls überhaupt möglich, waren heute noch mehr Zuschauer anwesend als gestern. Jeder Mensch auf Central schien entschlossen, den Prozess live und in Farbe mitzuerleben.

Fitz warf ihr von seinem Platz immer wieder verhaltene Blicke zu, sagte aber kein Wort. Am liebsten hätte sie sich vorgebeugt, um ihm zuzuflüstern, dass alles in Ordnung sei. Die Realität lautete jedoch: Nichts war in Ordnung.

Der erneute Mordversuch von vergangener Nacht setzte ihr stärker zu, als sie – sogar sich selbst gegenüber – einzugestehen bereit war. Die Situation war durchaus geeignet, Paranoia in ihr auszulösen.

Trotz des hohen Zivilistenaufkommens an Bord der Station war Central ein streng abgeschotteter Militärapparat, in den nicht jeder einfach so hineinspazieren konnte, wie es ihm beliebte. Selbst die zivilen Arbeiter, Angestellten und Angehörigen der Soldaten besaßen Ausweise, die gemeinhin als fälschungssicher galten. Wie war es also dem Narbengesicht gelungen, an Bord zu kommen? Und woher hatte er gewusst, wo sie zu finden war?

Sie waren koordiniert und zielstrebig vorgegangen. Und sie hatten genau gewusst, wo sie Rachel abpassen mussten. Dieser Umstand stellte keine Kleinigkeit dar. Sie musterte Fitz’ Rücken, während sich dieser auf die drei Richter konzentrierte, die den Saal durch den separaten Eingang betraten und ihre Plätze einnahmen.

Hatte er etwas damit zu tun?

Der Gedanke war gar nicht so abwegig. Tatsächlich könnte er dem Narbengesicht mitgeteilt haben, wo sie zu finden sei. Immerhin war er der Einzige, der ihren Aufenthaltsort zu jenem Zeitpunkt gewusst hatte. Ihr Zwischenhalt in Fitz’ Quartier war ja beileibe nicht geplant gewesen.

Alles in ihr sträubte sich gegen diesen schweren Vorwurf mit seinen schäbigen Konsequenzen. Doch wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie zugeben, dass sie sich nur deswegen dagegen sträubte, weil sie ihn mochte. Viel mehr, als gut für sie beide war. Doch Gefühle hin oder her. Der Verdacht blieb bestehen und das gefiel ihr absolut nicht.

Die Richter setzten sich und David Coltor wurde hereingeführt. 

Wie am Vortag in Ketten, die gelöst wurden, sobald er sich gesetzt hatte. Maxwell sah sich großspurig im Saal um, sich der Aufmerksamkeit aller gewiss. Anschließend betätigte er den Gong und eröffnete damit die Verhandlung. Rachel fragte sich, ob es wirklich nötig war, aus allem eine große Aufführung mit ihm selbst in der Hauptrolle zu machen.

»Commander Fitzgerald«, begann Maxwell. »Können wir die Verhandlung fortsetzen oder müssen wir uns heute weitere Unverschämtheiten ihrer unerträglichen Arroganz antun?«

Rachel schnaubte angewidert. Menschen wie Maxwell waren echt der allerschlimmste Abschaum. Nicht nur, dass sie der Meinung waren, das Universum drehe sich allein um sie. Nein, sie unterstellten allen, die es wagten, sich ihnen zu widersetzen, die gleichen niederen Absichten und Charaktereigenschaften, die im Abgrund der eigenen Seele schlummerten. Es gab nichts Widerwärtigeres oder Verlogeneres.

Fitz erhob sich langsam. Obwohl er Rachel den Rücken zuwandte, erkannte sie, wie er mit seinen Gefühlen rang und sich beherrschte, um nicht wieder etwas zu sagen, das ihn in eine Arrestzelle brachte. Sein Rücken war durchgedrückt und starr und bestätigte damit nur Rachels Eindruck von der inneren Anspannung, die in dem Anwalt tobte.

»Nein, Euer Ehren. Die Verhandlung kann fortgesetzt werden.«

Der Anwalt ließ sich zurück auf seinen Stuhl sinken und das mit mehr Würde im kleinen Finger, als Maxwell in seinem ganzen Körper besaß. Fitz ignorierte sowohl die triumphierende Miene des Generals als auch Kalnados’ süffisantes Grinsen.

»Exzellent. Captain Kalnados. Sie haben das Wort.«

Der Vertreter der Anklage erhob sich und ließ den Blick über den Saal schweifen, als hätte er schon gewonnen. Doch in dem Moment, als seine Augen Rachel hinter dem Tisch der Anklage erfassten, verdüsterte sich seine Miene zu einer Grimasse des Hasses. In einer spontanen Reaktion zog er seine rechte Hand an den Körper. Die Handfläche war großzügig bandagiert. Mit sichtlicher Mühe zwang sich der Vertreter der Anklage dazu, seine Haltung zu entspannen. Jedoch erst nach einem kurzen Blickwechsel mit Maxwell, der andeutungsweise den Kopf schüttelte.

Mit weit ausgreifenden Schritten durchquerte er den Saal der Länge nach und kam vor dem Tisch der Verteidigung zum Stehen. Seine Augen verengten sich, sie drückten tiefste Abscheu aus.

»Die Anklage ruft Lieutenant Colonel David Coltor in den Zeugenstand.«

Ein Raunen ging durch den Saal. 

Eine der wenigen, die davon nicht überrumpelt wurden, war Rachel. Fitz hatte ihr am Vorabend erklärt, dass er fest damit rechnete, dass Kalnados David im Zeugenstand auseinandernehmen wollte. Ob es ihm gelang, würde ganz von Davids Version der Dinge abhängen. Und von seiner Fähigkeit, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.

David ging zum Zeugenstand. Von zwei Blaurücken misstrauisch beobachtet; bereit, beim geringsten Anzeichen von Verrat oder Widerstand einzugreifen. David tat ihnen den Gefallen nicht. Sie wirkten daraufhin ein klein wenig enttäuscht.

»Lieutenant Colonel. Ich muss Sie daran erinnern, dass Sie auch als Angeklagter automatisch unter Eid stehen, sobald Sie eine Aussage tätigen«, belehrte Maxwell ihn.

»Verstanden.«

»Lieutenant Colonel Coltor«, begann Kalnados. »Schildern Sie uns doch bitte die Ereignisse, die dazu führten, dass Sie in das Serena-System einreisten.«

David wandte sich direkt an Maxwell, ohne Kalnados zu beachten, was diesen sichtlich auf die Palme brachte. »Sir. Bei allem Respekt. Ich würde vorschlagen, den Saal zu räumen. Einige der Dinge, die ich erzählen muss, um diese Frage zu beantworten, unterliegen der Geheimhaltung.«

»Abgelehnt, Coltor.«

»Sir …?!«

»Ich sagte: ›Abgelehnt.‹ Und jetzt reden Sie schon endlich und stellen nicht die Geduld des Tribunals auf die Probe.«

»Wie Sie wünschen … Nun, wo fange ich am besten an?!«

»Wie wäre es mit dem Zeitpunkt, an dem Sie entschieden, zum Verräter zu werden?«, unterbrach Kalnados ihn rüde.

»Einspruch, Euer Ehren. Würde Captain Kalnados vielleicht dem Zeugen die Gelegenheit geben, auf seine eigene Frage zu antworten?«

»Also lassen Sie ihn antworten, Captain«, sagte Maxwell gelangweilt. »Soll er Gelegenheit haben, sich zu rechtfertigen.«

»Ich war auf Starlight in offiziellem Auftrag unterwegs«, begann David seine Geschichte. Er wiederholte sie in allen Einzelheiten genau so, wie er sie einige Tage zuvor Rachel und Fitz erzählt hatte. Nichts wurde weggelassen, nichts hinzugedichtet. David hielt sich streng an die Fakten. Es dauerte keine zwanzig Minuten und er war fertig. 

Kalnados wartete die ganze Zeit über ungeduldig und besaß sogar die Frechheit, unruhig mit der Fußspitze aufzutippen, um David wortlos zur Eile zu ermahnen.

»Eine erstaunliche Geschichte«, fuhr er schließlich fort. »Im Prinzip erzählen Sie uns, dass Sie Ihren Posten auf Starlight ohne offizielle Erlaubnis – schlimmer noch: ohne überhaupt um Erlaubnis ersucht zu haben –, verlassen haben, um einem Hirngespinst nachzujagen. Einem Konstrukt Ihrer Einbildung. Einer boshaften Verschwörung.«

»Einspruch, Euer Ehren. Der Ankläger verhöhnt den Zeugen.«

»Abgelehnt.«

»GENERAL …?!«

»Setzen Sie sich, Commander! Sofort!«

Widerwillig nahm Fitz wieder Platz, jedoch nicht, ohne Maxwell mit wütenden Blicken zu durchbohren.

»Die Verschwörung existiert«, versuchte sich David an einer Rechtfertigung.

»Und Sie können das natürlich beweisen?«

»Nein … nein, kann ich nicht.«

»Und wir sollen uns auf Ihr Wort verlassen?«

»In meinem ganzen Leben hatte noch niemand Grund, an meinem Wort zu zweifeln.«

»Es gibt immer ein erstes Mal«, entgegnete Kalnados arrogant und mit siegessicherem Lächeln. »Es gibt immer ein erstes Mal.«

Der Ankläger ging zu seinem Tisch zurück und ließ sich von seinem Assistenten eine Akte geben, die er aufschlug und darin schmökerte, während er in die Mitte des Raumes zurückkehrte.

»Dann lassen Sie uns doch mal über Lieutenant Commander Anthony Benson reden. Wie lange und woher kannten Sie ihn?«

»Vor fast sechzehn Jahren dienten wir einige Zeit zusammen auf dem gleichen Schiff. Dem Träger TKS Lima. Ich war damals MAD-Offizier an Bord und Benson war zuständiger Kommunikationsoffizier.«

»Sie waren damals noch Captain und er Lieutenant. Ist das richtig, Lieutenant Colonel?«

»Korrekt.«

»Wie kam es, dass Sie ausgerechnet mit ihm Kontakt aufnahmen, als Sie das Serena-System erreichten?«

»Uns verband seit damals eine tiefe Freundschaft und ich brauchte jemanden, dem ich vor Ort vertrauen konnte. Dass er hier stationiert war, stellte für mich einen Glücksfall dar.«

»Aber für ihn wohl weniger, nicht wahr?!«

Der offensichtliche Versuch, David die Verantwortung von Bensons Tod in die Schuhe zu schieben, ließ Rachel wütend mit den Zähnen knirschen. Von ihrem Platz aus konnte sie deutlich sehen, wie David mit einem Mal die Augen niederschlug. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich selbst die Schuld am Tod seines Freundes gab. Kalnados hatte den Finger in eine schwärende Wunde gebohrt. Und sie vermochte den arroganten, kleinen Schnösel inzwischen gut genug einzuschätzen, um zu erkennen, dass es pure Absicht und tiefste Bosheit war, die ihn dazu anstachelten. Diese Aktion hätte Kalnados in Rachels Wertschätzung noch tiefer sinken lassen, wenn er nicht bereits bei ihrem ersten Zusammentreffen den absoluten Tiefststand erreicht hätte.

»Nun!?«, hakte Kalnados weiter nach.

»Ja.«

»Was ist aus ihm geworden?« Bei der Frage breitete sich ein breites Grinsen auf dem Gesicht des Anklägers aus. Es wirkte, als hätte man ihm die Mundwinkel an seinen Ohren eingehängt.

»Er starb.«

»Er starb«, stimmte Kalnados zu. Seine Stimme wurde plötzlich lauter. »Er starb, weil Sie ihn umgebracht haben.«

»Das ist nicht wahr«, hielt David dagegen. Wütendes Gemurmel brandete im Saal auf. Die entlang der Wände postierten Blaurücken blickten sich unbehaglich um, rechneten allem Anschein nach jederzeit mit einem Aufruhr. Maxwell hieb Ruhe fordernd mit seinem Hammer auf den Tisch ein. Nach mehreren durchdringenden Schlägen beruhigte sich die Menge wieder.

»Sie haben ihn umgebracht«, beharrte Kalnados weiter. »Sie baten ihn nicht um Hilfe. Tatsächlich wussten Sie nicht einmal, dass er hier stationiert war. Dass er nämlich auf Central wohnte und arbeitete, stellte sich für Sie als Hindernis heraus, Lieutenant Colonel. Nicht als Glücksfall. Sie manipulierten Centrals Computersystem, um an streng geheime Daten über die Verteidigungsfähigkeiten des Systems zu kommen, um sie an unseren tödlichsten und erbittertsten Feind zu verkaufen.

Doch Commander Benson kam Ihnen auf die Spur. Wie Sie bereitwillig zugaben, kannte er Sie gut. Und er erkannte Ihre Handschrift in der Manipulation. Er erkannte sie und entschloss sich, Sie aufzuhalten. Sein einziger Fehler war, dass er nicht sofort die Abteilung für Innere Sicherheit informierte. Ein Fehler, der ihn letztendlich das Leben kostete. Sie, Coltor, haben ihn ermordet, um Ihre Spuren zu verwischen.«

»Das ist nicht wahr!«

»Ist es nicht?« Kalnados griff nach einem Blatt der Akte in seiner Hand und hielt es triumphierend hoch. »Das ist der Ausdruck eines Computerprotokolls; es besagt, mit Lieutenant Colonel Coltors persönlichem Code wurden am Abend von Bensons Tod Daten der obersten Geheimhaltungsstufe heruntergeladen und extern auf einen noch nicht näher bestimmten Datenträger gespeichert.« Er legte das Blatt zurück und hob ein anderes hoch. »Und dieser Ausdruck zeigt deutlich, dass Lieutenant Commander Benson sich am selben Abend in das Computersystem einloggte, um Coltors Spur innerhalb des Computersystems zu folgen. Das wurde ihm zum Verhängnis, denn Coltor bemerkte, dass ihm ein Verfolger im Nacken saß. Geschickt legte er eine Spur, die Benson dazu veranlasste, ihm zu folgen. So wurde er letztlich in die Falle gelockt – und ermordet.«

»So war das nicht!«, bemühte sich David um Gehör.

»Sie, Coltor, sind ein Verräter und ein Mörder. Und dafür werden Sie zur Rechenschaft gezogen.«

»Einspruch, Euer Ehren. Dieser angebliche Beweis wurde uns von der Anklage vorenthalten. Ich hatte keine Möglichkeit, ihn auf seine Authentizität zu prüfen.«

»Mit Verlaub, Euer Ehren«, mischte sich Kalnados ein, bevor Maxwell über den Einspruch befinden konnte. »Da es sich hierbei sowohl um einen Fall der planetaren Sicherheit für Serena als zusätzlich um einen Fall der Sicherheit für den gesamten menschlichen Raum handelt, wurde die Entscheidung getroffen, den Beweis bis auf Weiteres unter Verschluss zu halten.«

»Bis jetzt?«

»In der Tat, Commander Fitzgerald. Bis jetzt.«

»Einspruch abgewiesen.«

»Aber General …?!«

»Strapazieren Sie nicht fortwährend meine Geduld, Commander«, fuhr Maxwell ihn an.

»Ich protestiere. Mein Mandant hat das Recht auf ein faires Verfahren. Ein Recht, das nicht gewährleistet werden kann, wenn der Verteidigung wichtige Beweise vorenthalten werden.«

»Ich versichere Ihnen, der Beweis ist echt«, grinste Kalnados in Fitzgeralds Richtung.

»Bei allem … Respekt … für meinen geschätzten Kollegen möchte ich mich doch lieber selbst davon überzeugen.«

Fitz gelang es gerade so, das Wort Respekt nicht wie eine Beleidigung klingen zu lassen. 

Doch die Art, wie Kalnados sein Gesicht verzog und Maxwell die Augenbrauen mürrisch zusammenzog, zeigte, dass beide die Andeutung verstanden hatten, jedoch unfähig waren, im Moment etwas dagegen zu unternehmen.

Während sich Ankläger, Verteidiger und Richter ein Wortduell lieferten, überschlugen sich Rachels Gedanken. Die ganze Zeit über hatte sie sich ständig gefragt, welches Motiv man David für den Mord an Benson unterstellen würde. Nun wusste sie es. Und es klang erschreckend plausibel. Nicht für sie. An Davids Unschuld zweifelte sie nach wie vor keine Sekunde. Jedoch klang das Motiv plausibel genug, um einen Schuldspruch darauf stützen zu können. Vor allem, wenn Maxwell darüber entschied.

Deprimiert setzte Fitzgerald sich. Der Punkt ging – nicht weiter überraschend – an Kalnados. Fitz’ Einspruch war abgelehnt worden und darüber hinaus war sein Antrag, den Beweis untersuchen zu dürfen, ins Leere gelaufen.

Rachel beugte sich vor und tippte ihm leicht auf die Schulter. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und tat so, als würde er auf einem Stift kauen, damit ihn niemand mit Rachel reden sah.

»Legen Sie den Beweis vor.«

»Den Feenstaub?«

»Ja.«

»Damit kommen wir nicht weit. Das kann ich Ihnen jetzt schon sagen. Jeder halbwegs gute Anwalt, würde den Beweis von vorneherein abschmettern. Und Kalnados hat noch Maxwells volle Unterstützung.«

»Wir haben keine andere Wahl. Wir verlieren.«

»Vielen Dank für Ihr Vertrauensvotum«, entgegnete Fitz verschmitzt.

»Ich meine es ernst. Wenn wir noch etwas gegen eine Verurteilung tun wollen, müssen wir es jetzt tun. Maxwell ist kurz davor, die Verhandlung zu schließen.«

Fitzgerald warf Maxwell und dessen Protegé einen kurzen Blick zu. Kalnados war weiterhin dabei, David im Zeugenstand auseinanderzunehmen, und Maxwell beobachtete die Szene amüsiert. Sie hatte recht und er wusste es. Die Frage war nur, ob ein neuer Beweis etwas daran ändern würde.

Maxwell hatte von Anfang an vorgehabt, David zu verurteilen. Rachel wusste dies. Fitz wusste dies. Und David wusste es mit Sicherheit auch. Lands Miene war eher undurchsichtig, aber nicht unfreundlich. Er schien von Davids Schuld nicht überzeugt zu sein. Blieb noch Stuck. Wenn man ihn dazu bringen konnte, sich etwas von Maxwell zu lösen und den eigenen Kopf anzustrengen, sprich ihn mit Beweisen ins Grübeln zu bringen, bestand vielleicht noch immer eine reelle Chance. 

Man musste nur Zweifel in ihm wecken. Ein ziemlich großes nur.

Kalnados setzte sich gerade. Dabei gelang es ihm, wie ein Heerführer zu stolzieren, der gerade eine große Schlacht gewonnen hatte. Fitzgerald erhob sich und nahm von Rachel das Tuch mit dem übrig gebliebenen Pulver entgegen.

»Euer Ehren. Die Verteidigung möchte ein neues Beweisstück in die Verhandlung einführen.«

Kalnados war sofort auf den Beinen. »Einspruch! Die Anklage hat von einem solchen Beweisstück keinerlei Kenntnis.«

»Ich hoffe, Sie wissen die Ironie dieser Aussage zu würdigen«, schoss Fitz in Kalnados’ Richtung ab, der daraufhin vom Hals bis zum Haaransatz vor Wut rot anlief. Der Treffer saß.

»Das ist in höchstem Maße ungehörig, Commander«, kam Maxwell seinem Schützling zu Hilfe.

»Das mag vielleicht ungehörig sein, ist aber rechtens. Außerdem bekam die Anklage ihren Auftritt in dieser Richtung und nun ist die Verteidigung am Zug.«

»Wie schon erwähnt, handelte es sich dabei um eine Frage der Sicherheit. Ich bezweifle, dass Commander Fitzgerald einen ähnlich wichtigen Grund hat.«

»Mein Grund ist tatsächlich nicht einmal annähernd so wichtig wie die interplanetare Sicherheit. Mein Grund ist schlicht und ergreifend Gerechtigkeit.« Die Worte troffen nur so vor Sarkasmus und Maxwells Augen verengten sich gefährlich. Fitz hatte ihm gerade durch die Blume Voreingenommenheit vorgeworfen. Lands Mundwinkel zogen sich zu einem leichten Lächeln nach oben.

»Der Antrag der Verteidigung, den Beweis einzuführen, wird abgelehnt«, beschied Maxwell.

»Darüber sollten wir aber erst beraten«, stoppte ihn eine Stimme von der Seite.

»Was?« Maxwell war über alle Maßen verwirrt.

»Mich würde dieser Beweis sehr interessieren«, erläuterte Admiral Land und ließ sich durch Maxwells halb schockierten, halb wütenden Blick nicht aus der Ruhe bringen.

»Ich habe bereits gegen den Antrag entschieden.«

»Ein solcher Entschluss ist erst nach Beratung aller Richter rechtswirksam und ich stimme dafür.«

»Aber Stuck stimmt wie ich und damit ist die Sache erledigt.«

In diesem Moment geschah etwas sehr Merkwürdiges. 

Bei Maxwells Ausbruch zuckte Stuck förmlich zusammen und warf dem Rücken des Generals einen mörderischen Blick zu. Seine Haltung, sein Gesicht – alles drückte tiefste Verachtung aus. Nicht nur für den General, sondern vielmehr auch für sich selbst.

»Ich stimme ebenfalls für den Antrag der Verteidigung«, hallte seine Stimme überraschend klar und fest durch den Saal. In diesem Augenblick hatte er nichts mehr gemein mit dem kleinen, ängstlichen Menschlein, das in die Ecke kauerte und hoffte, von Maxwell nicht wahrgenommen zu werden.

»Wie bitte?« Maxwell fuhr herum. Das Lächeln auf Lands Gesicht wurde breiter.

»Der Antrag ist angenommen«, verkündete der Admiral vergnügt.

Aus Stucks Gesicht wich jede Farbe, schockiert von der eigenen Courage. Er machte den Eindruck, unter Maxwells unerbittlichem Blick zusammensinken zu wollen. Doch erstaunlicherweise blieb er aufrecht. Irgendwie. Die Hauptsache jedoch – er nahm sein Votum nicht zurück.

»Fahren Sie fort, Commander Fitzgerald«, forderte Land den Verteidiger freundlich auf.

»Vielen Dank, Admiral.«

Fitz stand auf und baute sich ohne Umschweife vor David auf. »Zunächst mal, möchte ich Ihnen das Gehör verschaffen, das die Anklage Ihnen vorenthielt. Daher möchte ich Sie bitten, zu den Anschuldigungen meines geschätzten Kollegen Stellung zu beziehen.«

David räusperte sich. »Es ist wahr, dass ich am Tag von Bensons Tod Daten der obersten Geheimhaltungsstufe heruntergeladen habe.« Kalnados schnaubte triumphierend auf. »Dies geschah jedoch nicht aus einer verräterischen Absicht heraus, sondern ganz allein im Interesse meines Dienstes. Ich habe nach Spuren gesucht.«

»Welche Art Spuren, Lieutenant Colonel?«

»Spuren für eine Verschwörung, die – und da bin ich vollkommen überzeugt – derzeit im Serena-System stattfindet. Dieser Spur bin ich durch drei Systeme bis hierher gefolgt.«

»Und Benson?«

»Benson war ein alter Freund und diente mir als vertrauenswürdige Quelle innerhalb des hiesigen Militärs.«

»Lachhaft!«, fiel ihm Kalnados rüde ins Wort.

»Admiral …?!«, sprach Fitz Land direkt an und überging damit Maxwell, der wenig erfreut darüber war. Ein strenger Blick Lands brachte den Ankläger allerdings umgehend zum Schweigen. Dieser tauschte mit Maxwell einen um Hilfe heischenden Blick aus, doch der General schüttelte wiederum nur andeutungsweise den Kopf.

»Was geschah dann?«

»Benson wollte sich mit mir treffen. Er sagte, er hätte etwas Wichtiges herausgefunden.«

»Und hat er Ihnen etwas Nützliches mitteilen können?«

»Leider nein. Vorher wurde ich ohnmächtig. Das Nächste, an das ich mich erinnere, ist mein Erwachen in der Luftschleuse und die Marines, die mich festnahmen.«

»Wie praktisch …«, höhnte Kalnados verächtlich.

Fitz ignorierte ihn und kramte stattdessen das Tuch mit den Resten der Substanz aus seiner Tasche. »Tatsächlich gibt es hierfür einen stichhaltigen Beweis.« Er faltete das Tuch auseinander und legte es auf den Richtertisch.

Land und Stuck beugten sich interessiert vor. 

Maxwell betrachtete die weißliche Substanz jedoch nur misstrauisch. »Und was soll das sein?«

»Es nennt sich Feenstaub und ist eine extrem wirkungsvolle Droge, die in höheren Dosierungen als überaus schnelles Betäubungsmittel eingesetzt werden kann.«

»Wo haben Sie das her?«, fragte Land mit hochgezogener Augenbraue.

»Major Kepshaw«, er drehte sich um und deutete auf Rachel, »hat diese Probe im Rahmen ihrer Ermittlungen sichergestellt. Sowohl in den besagten Räumlichkeiten, in denen sich Lieutenant Colonel Coltor und Benson trafen, als auch in der Luftschleuse, in der mein Mandant festgenommen wurde.«

Maxwell schnaubte auf, was deutlicher als alles andere zeigte, was er von diesem angeblichen Beweisstück hielt. »Und das sollen wir glauben? So ohne Weiteres?«

»Sollte es vom Gericht angeordnet werden, könnte ich eine eidesstattliche Versicherung Major Kepshaws vorlegen, die aufzeigt, wie, wo und unter welchen Umständen sie diese Substanz gefunden hat. Oder wir können sie auch jetzt sofort als Zeugin aufrufen.«

»Ich protestiere, General!« Kalnados sprang wutentbrannt auf. »Dieses Zeug hat keinerlei Beweiskraft. Genauso wenig wie eine Aussage von Major Kepshaw, wie sie daran gekommen ist. Sie würde alles sagen, um ihren langjährigen Kollegen zu entlasten.«

»Ich befürchte fast, das sehe ich ähnlich, Commander«, schloss sich Maxwell süffisant grinsend an.

»Da bin ich anderer Meinung«, widersprach Land. »Einen solchen Beweis zu ignorieren, käme einer groben Pflichtverletzung gleich. Er muss auf jeden Fall näher untersucht werden.«

»Sie schon wieder?«, ächzte Maxwell und drehte sich halb zu dem Admiral um.

»Jawohl, ich schon wieder. Ich werde derartige Beweise nicht einfach ignorieren.«

»Dieser angebliche Beweis …«

»… ist zu wichtig, um ihn einfach abzutun. Falls erforderlich, könnte er auf einem meiner Schiffe analysiert werden. Falls Ihnen das lieber ist, General?«

War es nicht. Beide Offiziere wussten, dass Maxwell niemals akzeptieren würde, den Beweis an Bord eines von Lands Schiffen in Sicherheit zu bringen. Inzwischen musste auch dem Admiral klar sein, dass Maxwell ein falsches Spiel spielte. Die beiden Männer lieferten sich mit Blicken ein erbittertes Duell, in dem keiner einen Schritt zurückwich.

»Was kann es schon schaden?«, sagte plötzlich eine zurückhaltende Stimme. Beide Offiziere sahen überrascht auf. Selbst Fitz konnte sich ein überraschtes Schmunzeln nicht verkneifen. Stuck stellte sich erneut gegen Maxwell. Sollte dem Mann am Ende tatsächlich noch so etwas wie ein Rückgrat gewachsen sein?

Bevor der Blaurücken-General seine Überraschung abschütteln und etwas sagen konnte, ging hinter ihm eine Tür auf und ein hochgewachsener, breitschultriger Mann trat ein. Die meisten Anwesenden waren so auf die Auseinandersetzung der Richter fixiert, dass sie die stille, unaufdringliche Präsenz des Mannes gar nicht wahrnahmen. Doch Rachel verfolgte ihn mit Blicken. Sie konnte ihre Augen gar nicht mehr von ihm nehmen, denn sie hatte ihn augenblicklich erkannt. Es war der dunkelhäutige Mann mit der Narbe. Der Kerl, der schon zweimal alles darangesetzt hatte, sie umzubringen. Und er trug die Uniform der Blaurücken!

Der Mann trat an Maxwells rechte Seite, beugte sich zu ihm herunter und flüsterte dem General etwas ins Ohr. Selbst aus der Ferne erkannte sie, dass sich Maxwells Stirn in Sorgenfalten legte. Sein Blick zuckte zu ihr herüber und sie erwiderte ihn für einen Sekundenbruchteil, bevor er sich wieder dem Narbigen zuwandte.

Maxwell und dieser Kerl schienen sich nahezustehen. Mehr noch, sie war sich sicher, was auch immer er dem General gesagt hatte, es drehte sich in dem Gespräch um sie. Daran ließ Maxwells Reaktion nicht den Hauch eines Zweifels.

Der Narbige trat zwei Schritte zurück und blieb hinter Maxwell mit vor dem Körper verschränkten Händen stehen.

Maxwell sah auf seine Hände, während er seine Gedanken sammelte. Im Saal wurde es mucksmäuschenstill. Die Zuschauer, Land und Stuck, selbst Fitz und Kalnados beobachteten den General aufmerksam.

»Vielleicht sollten wir diesem Beweis doch mehr Aufmerksamkeit widmen«, sagte er schließlich. Die einzige Reaktion war kollektives, überraschtes Stöhnen. Fitz wirkte perplex, Kalnados lustigerweise nicht minder. Doch Maxwell ließ sich in seinem Redefluss dadurch nicht beirren.

»Admiral Land, ich nehme Ihr Angebot an. Nehmen Sie diese Substanz und lassen Sie sie analysieren. Commander Fitzgerald, sorgen Sie für eine eidesstattliche Versicherung von Major Kepshaw in Hinblick auf Ort, Zeit und Umstände ihrer Entdeckung den Feenstaub betreffend. Wenn alle Anwesenden einverstanden sind, treten wir morgen früh wieder um dieselbe Zeit zusammen.«

Die anderen beiden Richter sowie Fitz und Kalnados nickten nur wie betäubt. Maxwell achtete jedoch schon nicht mehr darauf. Er sprang auf und eilte durch die Tür hinter ihm aus dem Saal. Der Narbige warf Rachel noch einen letzten Blick zu. Seine Lippen teilten sich zu einem gehässigen Grinsen, bei dem Rachels Gesicht sich drohend verfinsterte. Dann eilte er dem General hinterher aus dem Saal.

Dieser letzte Blick sprach Bände. Es war eine Herausforderung an sie, ihm doch zu folgen, falls sie sich traue.

Na warte. Du wirst noch dein blaues Wunder erleben!

Der Saal war nach diesem plötzlichen Ende der Verhandlung in heilloses Durcheinander getaucht. Die Zuschauer hielt es nicht länger auf den Sitzen und sie strebten eilig dem Ausgang zu. So fiel es niemandem auf, dass Rachel sich erhob und auf die Tür zusteuerte, durch die Maxwell und der Narbige soeben verschwunden waren.
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Der Türgriff war schon fast in Reichweite, als jemand sie grob am Arm packte und zurückriss. In einem antrainierten Verteidigungsreflex packte sie mit der freien Hand die Finger ihres Angreifers und stieß ihren Ellbogen nach hinten, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen

Doch der Kerl war überaus gewandt. Er entwand sich geschickt ihrem Griff und blockte den im Entstehen begriffenen Schlag frühzeitig ab. Gleichzeitig verzichtete er jedoch – und das war das Erstaunliche – auf einen Gegenangriff, sondern blockierte lediglich ihren Arm.

Überrascht blickte sie auf und sah sich unvermittelt Fitzgerald gegenüber, der sie nur aus großen Augen anstarrte. Verlegen nahm er die Hand herunter, mit der er ihren Angriff so gekonnt vereitelt hatte. Sie war so perplex, dass es einige Sekunden dauerte, bis sie es ihm gleichtat.

Er wirkte von dem Gerangel ein wenig aus der Fassung gebracht und wich ihrem Blick unbehaglich aus. Währenddessen überschlugen sich Rachels Gedanken. Fitz hatte es gerade geschafft, einen komplizierten und sehr gefährlichen Angriff bereits im Ansatz zu vereiteln. Das war ziemlich beunruhigend. Ein Offizier der Flotte hätte dazu eigentlich nicht in der Lage sein dürfen. Flottenoffiziere wurden nur äußerst rudimentär im Nahkampf ausgebildet, da es für gewöhnlich nicht in ihrem Zuständigkeitsbereich lag, sich einem Gegner direkt zu stellen. Wer war dieser Mann eigentlich?

Er räusperte sich immer noch verlegen. Rachel sah sich um. Niemand hatte den kleinen Schlagabtausch bemerkt oder bewusst zur Kenntnis genommen.

»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Schon gut«, erwiderte sie und rieb sich ihren leicht schmerzenden Ellbogen. Unbewusst ging sie zwei Schritte auf Abstand zu ihm.

»Wir hatten keine Gelegenheit mehr zu reden, seit …«

»Seit …?!«

»Na, du weißt schon.« Falls es überhaupt möglich war, wurde er noch verlegener. Rachel bekam sogar den Eindruck, dass seine Wangen rötlich anliefen.

»Oh … Das meinst du.«

»Ja, du warst so plötzlich weg und …«

Das Gespräch schlug eine Richtung ein, für die sie im Moment weder die Zeit noch die Nerven hatte. Außerdem standen derzeit andere Sorgen als romantische Verwicklungen für sie im Vordergrund. »Darüber reden wir ein andermal«, schlug sie vor und wollte sich wieder umdrehen, doch erneut packte Fitz sie am Arm. Diesmal deutlich sanfter, dennoch bestimmt.

»Nein, wir reden jetzt.«

»Keine Zeit!«, giftete sie ihn wütender an als eigentlich beabsichtigt und riss sich aus seinem Griff los.

»Wieso? Was ist denn auf einmal los mit dir?«

»Ich habe etwas zu erledigen.«

»Und das führt dich durch den Aufenthaltsraum der Richter?«, entgegnete er und warf der Tür, auf die sie zusteuerte, einen schrägen Blick zu.

»Führt die Tür tatsächlich dorthin?«

»Allerdings.«

»Interessant.«

»Inwiefern?« Seine Stimme klang nun nicht mehr frustriert, sondern eher zweifelnd. Und wenn sie raten müsste, würde sie sagen, er zweifelte an ihrem Verstand.

»Ist dir der Kerl aufgefallen, der kurz vor der Vertagung den Raum betreten hat?«

»Der Typ mit der Narbe? Der Blaurücken-Offizier? Ja sicher. Und?«

»Das ist der Kerl, der zweimal versucht hat, mich umzubringen.«

»Ein Blaurücken? Bist du dir sicher?«

Sie verzog ihre Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Du kannst mir glauben, dass ich den Kerl so schnell nicht vergesse.«

Sein Gesicht mutierte zu einer Fratze der Wut. Einer Wut, die nicht ihr galt, sondern dem Blaurücken, der sie nicht nur einmal, sondern gleich zweimal hatte umbringen wollen.

»Ich alarmiere die Sicherheit.«

»Den Teufel wirst du.«

»Was …? Aber …?!«

»Kein aber. Wenn wir ihn jetzt hochnehmen, erfahren wir vielleicht nie, was hier vor sich geht. Ich folge ihm. Mal sehen, was dabei herauskommt.« Dass der Narbige sie förmlich eingeladen hatte, ihm zu folgen, verschwieg sie wohlweislich. Es war nicht nötig, Fitz noch mehr aus der Bahn zu werfen. Der Anwalt machte sich ohnehin schon genug Sorgen bezüglich ihrer Person. Hinzu kam, dass sie sich nicht mehr sicher war, ob sie ihm trauen konnte. Nicht, nachdem er derartige kämpferische Fähigkeiten an den Tag gelegt hatte, die er eigentlich gar nicht haben dürfte. Es war besser, ihn fürs Erste außen vor zu lassen. Zumindest so lange, bis sie sich über einige Dinge klar geworden war.

»Das ist viel zu gefährlich!«, widersprach er vehement. »Lass mich wenigstens mitkommen.«

»Tut mir leid, aber das muss ich wirklich allein tun. Das verstehst du doch, oder?!«

»Eigentlich nicht, aber so, wie ich dich kenne, lässt du dich eh nicht aufhalten.«

»Danke.«

Sie drehte sich um und griff nach der Türklinke, als seine Stimme sie ein letztes Mal zurückhielt. »Wenn du dich in zehn Minuten nicht meldest, komme ich dich suchen und es ist mir verdammt egal, was du davon hältst.«

Innerlich lächelnd öffnete sie die Tür und schob sich eilig hindurch. Der Raum, der sie auf der anderen Seite erwartete, war fast schon luxuriös eingerichtet. Zwei Sitzecken aus edlen Polstermöbeln, ein Tisch dazwischen, auf dem mehrere Kristallgläser und eine Karaffe standen, und an die rechts von ihr gelegenen Wand schmiegte sich sogar eine kleine Bar.

Dies alles nahm sie jedoch nur am Rande wahr. Ihre Aufmerksamkeit galt im Wesentlichen dem Mann, der sich auf einem der Sofas lümmelte, die Beine über Kreuz auf dem Tisch ruhend. Er musterte sie gelassen, während er sich ein Glas Saft eingoss. Es war der Narbige mit der Blaurücken-Uniform.

Mit einem Wink bedeutete er ihr, näher zu kommen. Ihr Blick glitt suchend durch das Zimmer. Sie waren allem Anschein nach allein. Die Tür, durch die sie gekommen war, und eine andere identische Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers stellten die einzigen Möglichkeiten dar, den Aufenthaltsraum zu betreten oder zu verlassen.

Als der Narbige ihre Vorsicht bemerkte, glitt ein überhebliches Grinsen über sein Gesicht, das ebenso schnell wieder verschwand, wie es gekommen war. Seine dunklen Pupillen blieben davon zu jedem Zeitpunkt unberührt und er ließ sie keinen Moment lang aus den Augen.

»Bitte. Setzen Sie sich doch«, forderte er sie beinahe schon freundlich auf. Als wäre sie sein Gast und nicht jemand, dem er nach dem Leben trachtete. Wie zufällig holte er einen abgenutzten Tennisball aus der Tasche und begann, ihn mit einer Hand in die Luft zu werfen und aufzufangen. Es war das einzige Anzeichen von Nervosität, das Rachel bei ihm entdeckte. Die schwarzen Handschuhe, die er trug, wirkten alt und abgenutzt. Warum ihr gerade dieses Detail auffiel, vermochte sie jedoch nicht zu sagen.

Was auch immer hier vor sich ging, für den Augenblick war sie wohl sicher und so entschloss Rachel sich, auf das Angebot einzugehen. Langsam ging sie auf ihn zu und setzte sich ihm gegenüber.

Er hob fragend das Glas in seiner freien Hand, ohne mit dem Werfen des Tennisballs innezuhalten. »Saft? Er ist ausgesprochen köstlich.«

Sie schüttelte verneinend den Kopf, was ihm ein weiteres Lächeln entlockte. »Keine Sorge, er ist nicht vergiftet.«

»Lassen Sie diese Spielchen. Wer immer Sie auch sein mögen.«

»Ist das nicht offensichtlich? Ich bin der Mann, der Sie töten will.« Dem Tonfall nach, hätte ihr Gegenüber genauso gut über das Wetter auf Serena sprechen können. Rachel wurde schmerzlich bewusst, dass ihr hier ein Profi gegenübersaß, der in seinem Leben schon oft ohne die geringsten Gewissensbisse getötet hatte.

»Der es zumindest immer wieder versucht. Bislang ziemlich erfolglos«, erwiderte sie und kam nicht umhin, triumphierend zu grinsen.

»Zugegeben. Sie haben ein erstaunliches Talent an den Tag gelegt, am Leben zu bleiben. Ein für mich höchst deprimierender Umstand.«

»Und jetzt sitzen Sie hier, als wäre nichts gewesen. In einer Uniform der Inneren. Ist die echt?«

»Die Uniform?« Er lächelte. »Ist das wichtig?«

»Eigentlich nicht. Sie werden sowieso bald verhaftet.«

»Das bezweifle ich. Wenn die Sicherheit für mich eine Bedrohung wäre, würde ich bestimmt nicht derart entspannt hier sitzen.«

»Was soll das jetzt wieder heißen?«

Er öffnete den Mund, um zu antworten, besann sich dann aber im letzten Moment eines Besseren und schloss ihn, ohne etwas zu sagen. Stattdessen erschien wieder dieses Grinsen auf seinem Gesicht, das aussagte: Ich weiß etwas, das du nicht weißt.

»Sind Sie nur hier, um mich zu verspotten?«

»Nein, nicht nur.«

»Sondern?«

»Ich wollte Sie kennenlernen. Meine Gegenspielerin. Die Frau, die fest entschlossen ist, meine Pläne zu durchkreuzen.«

»Das ist alles? Sie gehen aber ein ganz schönes Risiko ein, nur um mich kennenzulernen.«

»Nicht wirklich.« Wieder dieser selbstgefällige Gesichtsausdruck.

»Was sollte mich daran hindern, jetzt durch diese Tür zu gehen und mit einigen bewaffneten Wachen wiederzukommen?«

»Neugier.«

»Wie bitte?«

»Schlichte Neugier. Sie wollen wissen, was ich weiß. Und warum ich Sie hergelotst habe.«

»Sie sind sehr von sich überzeugt«, sagte sie in dem Versuch, die Initiative des Gesprächs an sich zu reißen. Der Mann, der ihr gegenübersaß, war entschieden zu selbstbewusst. Und bei so was wurde sie leicht nervös. Sie fragte sich unwillkürlich, was ihn so selbstsicher machte. Das Ergebnis dieser Frage war ein Gefühl tiefster Verwundbarkeit.

»Überzeugung ist gewissermaßen eine Grundvoraussetzung für meine Arbeit.«

»Fangen wir mit einer ganz einfachen Frage an: Wer sind Sie?«

»John Smith ist mein Name.«

»Jetzt bin ich endgültig davon überzeugt, dass Sie nur hier sind, um mit mir zu spielen.«

»Ach! Und wieso das?« Sein Gesicht heuchelte Verwirrung, doch sie spürte, dass es ihm geradezu diebisches Vergnügen bereitete, sich auf diese Weise zu präsentieren. Der Name John Smith war natürlich Blödsinn. Genauso gut hätte er sich John Johnson oder Jack Jackson nennen können. Ungeachtet dessen, dass John Smith ein relativ häufiger Name war, war sie in ihrem ganzen Leben noch niemandem begegnet, der tatsächlich so hieß.

Noch während sich dieser Gedankengang in Rachels Bewusstsein formte, wurde ihr klar, dass sie nichts Wichtiges von diesem Mann erfahren würde. Nichts, was ihr wirklich dabei helfen konnte, David aus seiner misslichen Lage zu befreien. Trotzdem entschloss sie sich, dieses Treffen nicht auf der Stelle zu beenden. Stattdessen entschied sie, sich auf Johns Niveau herabzulassen und auf sein krankes Spiel einzugehen. Vielleicht wurde er unvorsichtig genug, etwas von sich preiszugeben. Etwas, das er eigentlich vor ihr verbergen wollte.

»Wie haben Sie das geschafft?« Sie deutete über die Schulter auf die Tür, die zum Gerichtssaal führte. »Dass Maxwell so eilig die Verhandlung unterbrochen hat.«

»Sie ahnen gar nicht, wie viel Macht einem diese Uniform verleiht.« Er musterte sie einen unendlich scheinenden Moment. »Oder vielleicht wissen Sie es doch. Immerhin haben Sie diese Uniform ja lange genug selbst getragen.«

»Zu lange.«

»Sie sind wirklich ein Unikum, wissen Sie das eigentlich?«

»Quatsch!«

»Oh doch. Ihre letzte Antwort ist ein klassisches Beispiel hierfür. Sie lehnen Macht ab, die andere mit offenen Armen begrüßt hätten. Was glauben Sie, wie viele Menschen außer Ihnen die Innere verlassen haben? Würde es Sie überraschen, wenn ich Ihnen sage, dass man die an einer Hand abzählen könnte? Sie selbst mit eingerechnet.«

Punkt für sie. Das konnte nur jemand wissen, der zur Inneren gehörte. Somit war die Frage beantwortet, ob die Uniform, die er trug, echt war oder nicht.

»Ihre Anwesenheit hier ist ebenso ein klassisches Beispiel für Ihren Charakter. Wir haben uns so viel Mühe gegeben, Coltor schuldig erscheinen zu lassen. Doch Sie glauben nicht den Beweisen, sondern nur Ihrem Bauchgefühl und galoppieren an, um ihn zu retten. Und entwickeln sich rapide zu einem Störfaktor unserer Pläne.«

Punkt Nummer zwei. Also steckte tatsächlich ein weit verzweigter Plan dahinter, David auszuschalten. Bereits vor ihrem Gespräch mit John hatte sie keinerlei Zweifel mehr daran gehabt, doch auf diese Weise bestätigt zu werden, war trotzdem ungemein beruhigend. Sie wünschte nur, sie hätte ein Aufnahmegerät besessen, um Johns Geständnis für das Tribunal festzuhalten, sie bezweifelte jedoch insgeheim, dass John derart frei gesprochen hätte, wenn er sie im Verdacht gehabt hätte, einen Rekorder mit sich zu führen. Außerdem führte er bestimmt eine Art Störsender bei sich, der genau solche Aufnahmen zu verhindern wusste. Die Innere besaß einige solche ausgeklügelten Spielsachen. Und der Narbige – oder vielmehr John?! – hatte mit Sicherheit Zugang zu diesen Dingen.

Rachel war so in Gedanken versunken, dass ihr erst viel zu spät bewusst wurde, dass John den Tennisball nicht mehr in die Luft warf. Vielmehr musterte er sie aus berechnenden Augen und viel zu schnell, als dass sie hätte reagieren können, warf er ihr den Tennisball zu. Reflexartig fing sie diesen mit der rechten Hand. Verwirrt musterte sie das Sportutensil und legte es vorsichtig vor sich auf den Tisch. Sie war sich ziemlich sicher, dass keine Bombe darin war, sonst wäre John bestimmt nicht so ruhig geblieben. Er machte nicht den Eindruck, sie um den Preis seines eigenen Lebens töten zu wollen. Doch ihr war nicht entgangen, dass sein Lächeln bei ihrer Reaktion deutlich breiter geworden war. Und wenn sie tatsächlich etwas getan hatte, das John erfreute, dann hatte sie wohl allen Grund, sich Sorgen zu machen.

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch etwas Saft wollen? Er ist wirklich vorzüglich.«

»Nein, danke«, entgegnete sie bestimmt, in der Hoffnung, dass John ihre Gedanken nicht erriet. »Ich habe kein Interesse daran, von Feenstaub außer Gefecht gesetzt zu werden.«

Lächelnd musterte er sie aus zusammengekniffenen Augen. »Sehr clever. In der Tat.«

»Was man von Ihnen nicht behaupten kann. Einen örtlichen Drogendealer für Ihre Drecksarbeit zu benutzen. Das war dilettantisch. Viel zu leicht zurückzuverfolgen.«

»Allerdings, aber ich musste mich bei der Bewältigung meiner Aufgabe auf ein recht begrenztes Budget stützen. Dadurch blieb mir keine andere Wahl. Und das war auch der Grund, weshalb der gute Nerves so unschön aus dem Leben schied. Wirklich schade. Der Mann hatte Potenzial – und ich noch eine Menge Verwendung für ihn.«

»Mir blutet das Herz.«

»Sarkasmus steht Ihnen nicht.« Zum ersten Mal zeigte Johns Fassade Risse. Er zog behäbig die schwarzen Handschuhe aus und legte sie sich ordentlich über ein Knie. Die charmante, umgängliche Maske verrutschte für einen winzigen Moment. Einen Moment, in dem Rachel einen Blick auf den wirklichen John erhaschen konnte. Der Mann platzte fast vor unterdrückter Wut – und Hass. Hass auf sie. Außerdem besaß er offenkundig einen Hang zur Gewalt. Sie musste sich unbedingt vorsehen und durfte sich nicht durch sein Gehabe irritieren lassen. Seine Maske des Charmes und der Umgänglichkeit diente nur dazu, seine Gegner einzulullen, bis sie in ihrer Wachsamkeit nachließen. Und dann schlug er zu. Rachel hatte es bereits des Öfteren mit seinesgleichen zu tun gehabt. Nein, das war nicht ganz richtig. Sie hatte es des Öfteren mit Menschen zu tun gehabt, die sich des gleichen Tricks bedienten. Das war ein Unterschied. Sie bezweifelte, dass es auch nur einer ihrer früheren Gegenspieler an Gefährlichkeit mit John aufnehmen konnte.

Doch John war sehr versiert darin, eine Maske zu tragen, und ehe sie es sich versah, starrte sie wieder in das Antlitz personifizierten Charmes.

»Eines verstehe ich trotzdem noch nicht.«

»Und das wäre?«

»Warum stiehlt man eine Leiche?«

John lachte lauthals auf. Überraschenderweise klang es ehrlich amüsiert. »Wenn Sie das herausfinden, sind Sie der Wahrheit einen großen Schritt näher gekommen.«

»Sie werden es mir also nicht verraten.«

»Ich denke, ich habe Ihnen schon genug gesagt. Es wird Zeit, diese Unterredung zu beenden.«

»Einfach so?«

»Warum denn nicht?«

Sie stand von dem Sofa auf und sah auf den immer noch lächelnden John herab. »Dann wird es Zeit, die Sicherheit zu rufen.«

»Versuchen Sie es ruhig.«

Seine Gelassenheit war gelinde gesagt verwirrend. Sie ging rückwärts zur Tür, um ihn nicht aus den Augen zu lassen. Doch ihre Schritte wurden zunehmend wackliger.

»Geht es Ihnen nicht gut?« Sein Lächeln wurde breiter.

Ihr linkes Bein knickte unter ihr weg und sie war gerade noch imstande, den Sturz mit den Händen abzufangen. Die Sicht verschwamm ihr vor den Augen. Kalter Schweiß trat auf ihre Stirn, die Hände zitterten.

»Sie mieser Dreckskerl … was … haben Sie gemacht?«

»Der Feenstaub war nicht im Saft. Sie hätten ihn völlig sorglos trinken können. Die Droge war auf dem Tennisball. Hat Ihnen niemand gesagt, dass Feenstaub von der Haut aufgenommen werden kann?«

»Sie verdammter …«

»Solch rüden Worte von einer so schönen Frau? Das schmerzt wirklich.« Er lachte. »Jetzt mal im Ernst, Major. Dachten Sie wirklich, ich würde Ihnen in aller Seelenruhe hier alles erzählen? Ich brauchte nur etwas Zeit, bis der Feenstaub seine Wirkung erzielt.«

Rachel sank auf die Knie. Sie fühlte sich unendlich erschöpft. Alles im Raum schien weit entfernt zu sein und Johns Stimme drang nur noch undeutlich und dumpf zu ihr herüber. Seine letzten Worte begleiteten sie, bevor sie in die Bewusstlosigkeit hinüberdämmerte.

»Keine Sorge, Major. Ich werde Sie nicht töten, während Sie bewusstlos sind. Das ist nicht mein Stil. Sie werden erst sterben, nachdem Sie wieder aufgewacht sind.«
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Rachel erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen. Das erste Gefühl, das sich einstellte, als sie die Augen aufschlug, war überwältigende Übelkeit. Sie schloss die Augen sofort wieder und wartete darauf, dass die Welt aufhörte, sich zu drehen.

Es dauerte einige Minuten, bis sie ihren Körper so weit im Griff hatte, dass sie sich zutraute, die Augen zu öffnen, ohne sich sofort übergeben zu müssen. Sie atmete angestrengt durch den Mund, um den Brechreiz zu bekämpfen, der sich erneut einstellen wollte.

Etwas stimmte nicht. Etwas stimmte sogar ganz und gar nicht. Ihr Körper fühlte sich schwer an. Fast, als versuche sie gerade, durch Wackelpudding zu schwimmen. Rachel fühlte sich immer noch furchtbar benommen. Erneut schloss sie die Augen und zählte langsam bis zehn.

Komm schon, beschwor sie sich. Du musst einen klaren Kopf bekommen.

Sie schlug die Augen wieder auf. Die Sicht verschwamm vor ihren Augen wie feiner, dennoch undurchdringlicher Nebel. Man hatte sie unter Drogen gesetzt, so viel war inzwischen klar. Die letzten Worte des Narbigen fielen ihr schlagartig wieder ein.

In die Falle getappt, wie ein blutiger Anfänger!, schalt sie sich selbst.

Ihre Sicht klärte sich langsam, aber stetig. Überrascht riss sie die Augen auf. Keine fünf Zentimeter von ihrer Nasenspitze entfernt, befand sich eine Glasscheibe. Sie versuchte, sich zu bewegen und die Glasscheibe zu berühren, doch der Versuch misslang, da sie immer noch kaum Kontrolle über ihre Gliedmaßen besaß. Ihr wurde schmerzhaft bewusst, dass sie in einer Vorrichtung steckte, und eine eisige Klammer griff nach ihrem Herzen, als ihr klar wurde, dass sie in einem Raumanzug steckte. Ohne Sicherungsleine. Und sie befand sich außerhalb von Central und driftete langsam von der Station fort. Panik erfasste sie.

Das Adrenalin, das ihr Körper ausschüttete, vertrieb augenblicklich die letzten Reste der drogenindizierten Benommenheit, die sie zuvor gelähmt hatte. Sie wollte sich irgendwo festhalten, doch da war nichts. Sie befand sich im freien Fall Richtung Serena.

In ihren Ohren knackte es. Jemand wollte über das eingebaute Funkgerät Kontakt mit ihr aufnehmen.

»Major Kepshaw? Hören Sie mich?«

Es war die Stimme des Narbigen. John Smith oder wie auch immer der Kerl in Wirklichkeit heißen mochte.

»Sie Schuft!«

»Schön, dass Sie wieder wach sind. Gerade rechtzeitig, um beim großen Finale alles hautnah mitzubekommen.« Er kicherte. »Sie haben sicherlich bereits ihre missliche Lage bemerkt.«

»Was wollen Sie, Sie Dreckskerl?«

»Ich? Oh, eigentlich nichts weiter. Ich wollte mich nur von Ihnen verabschieden, da wir uns ja wohl nicht wieder sehen werden.«

»Sie …«

»Bitte, Major. Ich bedaure das hier mindestens genauso wie Sie.«

»Sparen Sie sich Ihre Heuchelei. Ich glaube Ihnen kein Wort.«

»Doch. Ganz im Ernst. Wäre es nach mir gegangen, ich hätte gewartet, bis Sie wieder wach sind, und Ihnen dann eine Kugel in den Kopf gejagt. Das wäre ein ehrenhafter Tod gewesen. Ein Ende, das Ihren Leistungen angemessen gewesen wäre. Aber mir wurde leider etwas anderes befohlen.«

»Von wem?«

»Von Ihrem alten Freund Maxwell. Meine Güte, der Kerl hasst sie wirklich, wussten Sie das?«

»Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit.«

»Glaub ich gern, aber er hat den Wunsch geäußert … nein, ich glaube geradezu darauf gedrängt, ist der bessere Ausdruck, dass Sie auf möglichst unschöne Weise aus dem Leben scheiden.«

»Maxwell gehört also wirklich zu diesem ganzen Gaunerstück.«

»Allerdings. Aber das dachten Sie sich sicher schon. Und er will Ihren Tod. Und vor allem will er, dass Sie leiden.«

»Also haben Sie mich in einem Raumanzug ins All gestoßen?«

»In der Tat. Wenn es nach Maxwell ginge, würden Sie beim Eintritt in die Atmosphäre verbrennen. Aber unter uns gesagt, ich habe Ihren Sauerstoffvorrat etwas reduziert. Sie werden ersticken, bevor Sie die Gelegenheit erhalten, in der Atmosphäre zu verbrennen.«

Seltsamerweise beschlich das Gefühl sie, er habe den Eindruck, ihr damit tatsächlich einen Gefallen zu tun. »Ich hoffe, Sie erwarten jetzt nicht von mir, dass ich mich bei Ihnen bedanke.«

»Oh nein. Dafür kenne ich Sie zu gut.«

Rachels Gehirn arbeitete fieberhaft an einer Lösung, aus diesem Dilemma herauszukommen. Noch war sie nahe genug an Central, dass vielleicht ein zufällig vorüberfliegender Shuttlepilot sie entdecken könnte. Außerdem hatte sie ja noch das eingebaute Funkgerät. Gut möglich, dass sie damit jemanden erreichen konnte.

»Machen Sie sich keine Hoffnungen«, erklärte der Narbige, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Das Funkgerät, über das wir uns gerade unterhalten, ist nur auf eine Frequenz eingestellt und die wird schon lange nicht mehr benutzt. Niemand wird sie entdecken oder bemerken, bevor sie tot sind.«

»Man wird Nachforschungen über meinen Tod anstellen und dadurch auf Sie kommen.«

»Man wird Ihren Tod für einen Unfall halten. Wir zünden in den nächsten Minuten eine Bombe. Nichts Großartiges. Nur ein kleiner Sprengsatz in einem Lagerraum, der eine Energieleitung zum Platzen bringen wird. Es wird aussehen, als wären Sie in dem Lagerraum umgekommen. Die Ermittler werden genug Beweise für Ihr Ableben finden. Man wird annehmen, dass Ihr Körper durch die Energieleitung zu Asche verbrannt worden ist, und der Fall wird anschließend zu den Akten gelegt. Dafür wird Maxwell schon sorgen. Ihr richtiger Körper wird dann schon lange in der Atmosphäre verglüht sein. Niemand wird je herausfinden, was aus Ihnen geworden ist. Und bald wird das ohnehin keine Rolle mehr spielen.«

»Sie denken wirklich, Sie hätten an alles gedacht, oder?!«, hielt Rachel ihm vor, in dem Bemühen, Zeit zu gewinnen. Maxwells Plan könnte tatsächlich funktionieren, so kompliziert er auch war. Und es war so ziemlich der komplizierteste Mordplan, von dem sie je gehört hatte. Aber Maxwell war schon immer verrückt gewesen.

»Wir müssen alle Beteiligten ja nur einige Tage davon überzeugen, dass alles so gelaufen ist. Anschließend spielt es keine Rolle mehr.«

»Was passiert denn in einigen Tagen?«

»Nichts, was für Sie noch von großem Interesse ist.«

»Ehrlich gesagt bin ich chronisch neugierig – und wem sollte ich Ihr großes Geheimnis schon verraten, da ich jetzt eh sterbe?«

»Nun ja, Neugier brachte bekanntlich die Katze um … Es gefällt mir viel besser, Sie in Unwissenheit sterben zu lassen. Sie haben noch etwas Zeit, bevor Ihnen die Luft ausgeht, und Sie haben alle Puzzlestücke zusammengetragen, die Sie benötigen. Sie müssen sie nur in den richtigen Kontext zueinander bringen. Wenn Sie Glück haben, kommen Sie auf die Lösung, bevor Sie sterben. Viel Glück dabei.«

»Sie mieses Stück Scheiße!«

»Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise«, erwiderte seine hämische Stimme ungerührt. »Serena bietet wirklich einen atemberaubenden Ausblick. Nur leider werden Sie nicht allzu viel davon haben. Bon Voyage.«

Mit einem abrupten Knacken beendete er die Verbindung.

  

Kevin Fitzgerald ging im Gerichtssaal immer noch unruhig auf und ab. Zu behaupten, dass ihm die ganze Situation nicht behagte, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Coltor war wieder in seiner Zelle, die Richter hatten sich zurückgezogen und Rachel war seit ihrem seltsamen Abgang verschwunden. Der Saal war leer. Bis auf ihn.

Seine Sorge um Rachel brachte ihn fast um den Verstand. Eigentlich hätte er im Moment tausend wichtige Dinge zu erledigen, doch er vermochte sich auf nichts zu konzentrieren.

Alles andere schien so unwichtig, wenn sie in den Fokus seiner Gedanken rückte. Ein Zustand, der sowohl verwirrend als auch ungewohnt für ihn war. Seine Pflichten standen bei ihm für gewöhnlich an erster Stelle. Daran gab es nichts zu rütteln.

Ein markerschütternder Alarm riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Für einen Augenblick blieb er wie angewurzelt stehen. Alarmsignale bedeuteten an Bord einer Raumstation selten etwas Gutes. Plötzlich dran eine emotionslose Computerstimme aus sämtlichen Lautsprechern. Es war ein untrügliches Zeichen der Gefahr.

»Alarm! Druckabfall im Andockbereich! Druckabfall im Andockbereich! Bitte bewahren Sie Ruhe. Es besteht kein Grund zur Panik. Notfallteams sofort auf ihre Stationen. Notfallteams sofort auf ihre Stationen. Eine Explosion auf Deck 5. Notwendige Schadenkontrolle durchführen.«

Die Stimme verstummte ebenso schnell, wie sie sich Gehör verschafft hatte. Fitz hatte keine Ahnung, was diesen Druckabfall ausgelöst hatte, trotzdem war ihm im selben Moment klar, in dem er die Warnung vernommen hatte, dass Rachel etwas damit zu tun haben musste.

Wo immer Schwierigkeiten auftauchten, war sie bestimmt nicht weit. Er hätte sie niemals allein losziehen lassen dürfen!

Er eilte an den Tisch der Verteidigung, auf dem noch immer seine Aktentasche stand. Mit knappen, präzisen Bewegungen öffnete er sie und zog einen kleinen Taschencomputer heraus.

Zum Glück hatte seine Mutter keinen Dummkopf in die Welt gesetzt.

Fitz aktivierte das Gerät, ging in ein geheimes Verzeichnis auf der Festplatte und startete ein Programm. Der Bildschirm wurde schwarz, doch nur Sekunden später erschien eine Skizze von Central und des umgebenden Weltraums. Eine einfache, doch zweckmäßige Wiedergabe. Mit einem einzelnen blinkenden Punkt.

Er grinste. Bevor Rachel verschwunden war, hatte er ihr einen kleinen Sender angehängt. Nur für alle Fälle. Wie gesagt, er war beileibe kein Dummkopf. Verwirrung, gefolgt von Entsetzen trieb ihm das Grinsen aus dem Gesicht. Rachels Signal befand sich außerhalb der Station! Seine Hände begannen, vor Angst zu zittern. Beinahe wäre ihm der Computer entglitten. Nur mit Mühe gelang es ihm, das Gerät nicht fallen zu lassen.

Seine Gedanken rasten. Wie hatte das nur passieren können? Er zwang sich zur Ruhe, wie seine Ausbilder es ihn gelehrt hatten. Die Situation musste analysiert und anschließend bewertet werden, um die bestmögliche Vorgehensweise zu bestimmen.

Fakt eins: Rachel befand sich außerhalb der Station. Anhand der vorliegenden Daten war dies unstrittig.

Fakt zwei: Etwas oder jemand hatte einen Druckabfall im Andockbereich ausgelöst.

Schlussfolgerung eins: Rachel war dort gewesen und durch den Druckabfall ins All gerissen worden. Eine unter den gegebenen Umständen durchaus fundierte Theorie.

Schlussfolgerung zwei: Rachel hatte entweder die Zeit gehabt, einen Raumanzug anzulegen, in diesem Fall war sie zumindest zum jetzigen Zeitpunkt in relativer Sicherheit. Oder sie war ungeschützt ins All gerissen worden … und nun tot.

Vorgehensweise: ein raumtüchtiges Fahrzeug finden und Rachel bergen. Entweder war er in der Lage, sie dadurch zu retten, oder er barg zumindest ihre Leiche. In beiden Fällen war die umrissene Vorgehensweise jedoch dieselbe.

Er streckte seine Schulter und reckte sein Kinn kampflustig nach vorn. Nun, da er sich für eine Vorgehensweise entschieden hatte, gab es kein Zurück mehr. Neuer Elan durchströmte seinen Körper. Entschlossen steckte er den Computer weg.

Fitz stürmte durch die Tür des Gerichtssaals und fand sich unvermittelt inmitten hektischer Aktivität wieder. Der Alarm hatte die gesamte Basis aufgeschreckt, es schien wirklich jeder auf den Beinen.

Er schüttelte das Gefühl der Überraschung ab und bahnte sich – teilweise unter Einsatz seiner Ellbogen – einen Weg durch die dicht gedrängte Menge, nahm den nächsten Aufzug und stieg zwei Ebenen tiefer aus der Kabine.

Zielstrebig steuerte er den nächsten Hangar an. 

Seltsamerweise gab es hier kaum Aktivität. Nur einige Soldaten und Piloten standen gelangweilt herum, um den Hangar zu sichern. Der Alarm schien sie nicht aus der Ruhe zu bringen.

Aufmerksam sah er sich um. Er brauchte etwas, mit dem er Rachel retten konnte. Vorzugsweise etwas mit einer Luftschleuse. Etwas wie … wie … Sein Grinsen kehrte zurück, als er das Gesuchte fand. Etwas wie ein Bergungsschiff. Das Schiff war klobig und unförmig. An den Seiten befanden sich jeweils zwei röhrenförmige Antriebsaggregate. Das Cockpit am Bug glich eher einem Container mit Fenstern, doch das Schiff hatte im Vergleich mit anderen Schiffen einen unübersehbaren Vorteil. Das Heck wurde von einer Druckschleuse eingenommen, durch die man Piloten an Bord nehmen konnte, die aus einem beschädigten Jäger hatten aussteigen müssen.

Die Luke stand einladend weit offen und weit und breit war niemand in Sicht, der für dieses Gefährt zuständig war. Perfekt!

Er sprang durch die Öffnung und nahm geschmeidig im Pilotensessel Platz. Mit wenigen Handgriffen machte er das Bergungsschiff startbereit. Den Taschencomputer deponierte er auf dem Sitz des Kopiloten. Als letzte Maßnahme schloss er die Luke und verriegelte sie. Nun gab es nur noch eine Hürde zu meistern.

»Startkontrolle?! Hier ist …« Er suchte anhand des Bordcomputers nach der Identifikation des Schiffes und wurde auch nach wenigen Sekunden fündig. » … Victor, Victor, Foxtrot, Lima, Lima 180–443. Erbitte Notfallpriorität für Start.«

»Victor, Victor, Foxtrot, Lima, Lima 180–443«, antwortete eine verschlafen klingende Stimme aus dem Com, » für Sie liegt kein Flugplan vor. Deaktivieren Sie den Antrieb und verlassen Sie das Schiff.«

»Die ist ein Notfall. Ich befinde mich auf einer Such- und Rettungsmission. Räumen Sie umgehend den Hangar und öffnen Sie die Tore.«

»Negativ, Victor, Victor. Es liegen keine Aufträge für Sie vor. Ich bitte Sie noch einmal höflich, das Schiff zu verlassen. Ansonsten muss ich die Sicherheit informieren.«

Der Tonfall klang jetzt deutlich weniger schläfrig, stattdessen hörte man Unwillen heraus. Der Mann hielt ihn wohl für einen aufgeblasenen und von sich eingenommenen Piloten. 

Doch darauf konnte Fitz jetzt keine Rücksicht nehmen. Auch wenn der Mann im Prinzip recht hatte. Um den Hangar zu verlassen, war er gezwungen, eine Karte auszuspielen, die er eigentlich noch in der Hinterhand hatte halten wollen.

»Mein Sicherheitscode lautet Alpha drei Sierra Delta niner. Überprüfen Sie ihn, und sobald das erledigt ist, tun Sie gefälligst, was ich sage, und öffnen die Hangartore.«

Eine angespannte Pause folgte, die auf ihn ewig wirkte – seine Uhr hingegen behauptete, es wären nur zehn Sekunden gewesen. Sein Gesprächspartner meldete sich erneut über Funk, doch klang dessen Tonfall nicht länger genervt und gelangweilt, sondern respektvoll und tief erschüttert. Seine Autorisation hatte ihre Wirkung nicht verfehlt.

Der Mann überschlug sich jetzt fast vor Hilfsbereitschaft. »Sir, ich werde den Hangar sofort räumen lassen. Sie erhalten umgehend Startfreigabe. Warten Sie einen Moment, bis ich das Kraftfeld aufgebaut habe und die Tore öffnen kann.«

»Keine Zeit. Öffnen Sie die Tore, ohne Kraftfeld.«

»Aber Sir! Alles, was nicht niet- und nagelfest ist …«

»Ich weiß, lassen Sie den Hangar räumen. Das ist ein Notfall.«

Augenblicklich dröhnte eine Ansage durch den Hangar.

»Achtung, Achtung! Den Hangar sofort räumen! Notfallstart eines Bergungsschiffs wird durchgeführt.«

Die Piloten und Soldaten ringsum strömten durch die Türen und der Hangar war innerhalb von Sekunden leer und verriegelt. Die Türen öffneten sich quietschend. Fitz gab Vollschub, kaum dass der Spalt breit genug war, um das unhandliche Schiff passieren zu lassen.  Ein Auge auf den Weltraum und ein Auge immer auf den blinkenden Punkt auf seinem Bildschirm gerichtet.

  

Rachel atmete so flach wie möglich, was angesichts der Umstände gar nicht so einfach war. Schwierig, nicht in Panik auszubrechen, wenn die eigene Uhr – in diesem Fall ihre Sauerstoffuhr – viel zu schnell ablief. Zudem hatte sie längst ihr Zeitgefühl verloren und keine Ahnung, wie lange sie schon im Raum trieb. Darüber hinaus hatte sie die schlimmsten Kopfschmerzen seit Langem.

Als wäre das alles nicht deprimierend genug, trieb sie immer weiter von Central weg, und zwar auf Serena zu. Sie hatte vielleicht noch eine knappe Stunde, bis sie die oberen Atmosphärenschichten eintauchen würde – dann würde es eine heiße Angelegenheit werden, gelinde gesagt.

Dies stellte allerdings ein untergeordnetes Problem dar. Ihr Sauerstoffvorrat wäre lange vorher aufgebraucht und sie qualvoll erstickt. Im Umkreis um Central herrschte hektische Betriebsamkeit. Kleine Lichtpunkte hüpften auf der Außenhülle auf und ab. Es dauerte einige Minuten, bis ihr Hirn begriff, dass es sich um Menschen in Raumanzügen handelte, die sich vorsichtig auf der Außenhülle fortbewegten. Höchstwahrscheinlich Reparaturmannschaften, die den durch die Explosion entstandenen Schaden begutachten und instand setzen sollten.

Sie aktivierte den Com ihres Anzugs. »Mayday, Mayday! Hier ist Major Rachel Kepshaw. Ich befinde mich in einem Raumanzug im freien Fall Richtung Serena. Bitte um Hilfe. Hört mich jemand?«

Sie wartete. Keine Antwort. »Hier ist Major Rachel Kepshaw. Ich benötige dringend Hilfe. Bitte. Hört mich jemand? Irgendjemand?«

Wieder keine Antwort. Sie probierte es noch zweimal, bevor sie ihre Bemühungen aufgab. Die Entfernung war vermutlich zu groß. Selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Mannschaften oder irgendjemand auf Central gerade den einen Kanal abhörte, auf dem sie senden konnte. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand sie durch Zufall entdeckte, war verschwindend gering. Auch, wenn um Serena sehr viel Betrieb und noch mehr Verkehr herrschte, so war der Weltraum doch einfach viel zu verdammt groß.

Sie entschied, ihren Restsauerstoff zu sparen und nicht für sinnlose Kommunikationsversuche zu verschwenden.

Ein kurzer Piepton.

Sie hob den rechten Arm; am Display dort leuchtete die Reservelampe auf. Noch etwa zehn Minuten, bis ihr der Sauerstoff ausging. Sie verfluchte ihr Schicksal, das sie in eine solche Lage gebracht hatte.

Sie verfluchte den Narbigen, schließlich war dies bereits sein dritter Versuch, sie aus dem Weg zu räumen – diesmal mit blendenden Erfolgsaussichten, wie sie leider zugeben musste … Sollte sie durch irgendeinen glücklichen Umstand dennoch überleben, würde sie ihm eigenhändig den Hals umdrehen.

Andererseits, wie hatte er gesagt? Ihr stünden sämtliche Informationen zur Verfügung, um daraus ein Gesamtbild zu formen. Sie müsse die Puzzleteile nur in der richtigen Reihenfolge anordnen. Auf irgendeine perverse Art war er der Schlüssel zu dem Ganzen …

… und ihre beste Möglichkeit, um an Maxwell heranzukommen. Der war sicher einer der Drahtzieher und wusste vermutlich mehr darüber als die meisten anderen Mitglieder der Verschwörung. Und dass es sich um eine Verschwörung handelte, das sagte ihr ihr Bauchgefühl; sie hatte gelernt, dass sie darauf vertrauen konnte. 

Sie vermochte nur noch nicht, Maxwells Rolle in dieser Schmierenkomödie richtig einzuordnen.

Dass Maxwell allein hinter alledem steckte, das glaubte sie allerdings nicht mal einen Augenblick lang. Dafür war der Typ nicht clever genug. Verschlagen genug ja, aber bei Weitem nicht clever genug.

Ihre Gedanken wanderten weiter. Sie ließ sie schweifen, statt sie bewusst zu steuern. Diese Methode war ihr von ihren Ausbildern eingebläut worden. Auf diese Weise kam das Unterbewusstsein zum Zug und manches sickerte an die Oberfläche, was selbst einem geübten Beobachter auf den ersten Blick eventuell entgangen war.

Sie dachte an den Pathologen. Der Mann war umgebracht worden, weil er etwas wusste. Klarer Fall. Doch was hätte Randolph wissen können, das seinen Tod unabdingbar machte? Und warum eine Leiche stehlen? Was war an dieser Leiche so furchtbar wichtig, dass man sie stehlen musste?

Was zum Geier war an einer Leiche wichtig?

Sie keuchte auf. Ihr Atem ging nur noch stoßweise. Die Scheibe ihres Helms beschlug von innen. Sie fühlte sich seltsam schwindlig. Verdammt, nicht jetzt …

Irgendetwas hatte sie bisher übersehen. Etwas Wichtiges. Aber was?

Dr. Randolph war doch bloß ein Handlanger innerhalb der ganzen Verschwörung gewesen. Also warum ihn umbringen? Und warum Bensons Leiche stehlen? Das ergab doch alles keinen Sinn. Sie überlegte. Es sei denn …

In plötzlichem Erschrecken riss sie die Augen auf.

Das ist es!

Woher auch immer dieser unvermittelte Geistesblitz kam, mit ihm kam das Wissen, warum Bensons Leiche gestohlen worden war. Mit ihm kam ebenso die Erkenntnis, wer Benson wirklich umgebracht hatte und wieso Randolphs Tod unabdingbar geworden war.

Manche Dinge erschienen ihr weiter sinnfrei, doch zumindest war nun eines glasklar: David war unschuldig. Und sie konnte es beweisen! Er war wirklich unschuldig. Sie hatte zu keinem Zeitpunkt daran gezweifelt, trotzdem war es schön, Gewissheit zu haben. Und diese ganze Erkenntnis … half ihr keinen Schritt bei der Bewältigung ihres jetzigen Problems. Rachel war weiterhin dem Tod geweiht.

Selbst flaches Atmen wurde zunehmend schwerer. So ein verdammter Mist, sie durfte jetzt nicht aufgeben. Nicht jetzt, da sie zumindest in Ansätzen begriff, was hier überhaupt vor sich ging. Wenn sie starb, war Davids Schicksal besiegelt. Es würde keine Rettung in letzter Sekunde für ihn geben. Die Sicht verschwamm ihr vor den Augen und es wurde langsam trübe. Kurz bevor sie wegdämmerte, glaubte sie, ein riesiges schwarzes Maul auf sich zukommen zu sehen. Mit ihrem letzten bewussten Gedanken fragte sie sich, ob dies der Übergang zum Leben nach dem Tod war.

  

»Rachel? … Rachel?«

Zum zweiten Mal an diesem Tag erwachte sie mit furchtbaren Kopfschmerzen. Jedoch stellte sich mit diesen Schmerzen die Erkenntnis ein, dass sie noch am Leben sein musste. Das Leben nach dem Tod konnte nicht so grausam sein und sie mit derart heftigen Schmerzen konfrontieren.

»Fitz? Bist du es?«

»Ja, ich bin’s. Kannst du dich aufsetzen?«

»Ich … denke schon.« Mit seiner Hilfe klappte das tatsächlich. Sie befand sich im Heckabteil eines alten Bergungsschiffs. Immer noch im Raumanzug gekleidet. Nur der Helm war ihr inzwischen abgenommen worden. Dankbar sog sie den abgestandenen, doch Leben spendenden Sauerstoff in ihre Lungen. »Du … du hast mich gerettet.«

»Gern geschehen«, grinste er.

»Wie hast du mich gefunden?«

»Lange Geschichte.«

Sie erwiderte sein Grinsen, wurde aber schlagartig ernst, als die Erinnerung an das Geschehene zurückkehrte. »Wir müssen zurück nach Central. Dringend!«

»Erst bringen wir dich zu einem Arzt.«

»Keine Zeit. Wir müssen handeln, und zwar schnell, bevor sie Zeit haben, weiteres Unheil anzurichten.«

»Wer?«

Rachel erzählte ihm hastig die wichtigsten Eckpunkte ihres Gesprächs mit dem Narbigen und mit jedem Wort versteifte sich Fitzgerald mehr. Außerdem umriss sie in wenigen Worten ihren Verdacht bezüglich Maxwell. Anschließend versuchte Fitz nicht mehr, sie zu einem Arzt zu bringen. Denn Rachel hatte recht, es wurde Zeit zu handeln. Und für ihn selbst hieß das, es wurde Zeit, die Maske fallen zu lassen. Und vor allem wurde es Zeit, die Samthandschuhe auszuziehen.
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Fitzgerald marschierte mit weit ausgreifenden Schritten zu seinem Quartier zurück. Wer ihm auf seinem Weg begegnete und in die Augen blickte, wich augenblicklich vor dem entschlossenen Ausdruck auf seinem Gesicht zurück.

Als er es erreichte, schloss er ohne Umschweife die Tür und begab sich ins Schlafzimmer. Noch auf dem Weg zog er seine Uniform aus, die einzelnen Kleidungsstücke ließ er achtlos fallen. Für Ordnung war die Zeit momentan zu kostbar.

Fitzgerald holte einen Koffer unter dem Bett hervor und warf ihn auf das Laken. Der Reißverschluss war schnell geöffnet und es kam eine Uniform zum Vorschein. Die stolze grün-blaue Uniform eines Marine.

Die zweiteilige Uniform sah täuschend echt aus. Im Prinzip war sie das auch. Jedenfalls würde niemand einen Unterschied erkennen können. Noch nicht mal ein echter Marine. Das Namensschild auf der Brust wies ihn als Becker aus. Die Abzeichen auf der Schulter als Captain.

Er streifte sie über und bereits nach wenigen Minuten war er Zoll für Zoll ein Marine. Für ein paar Sekunden schloss er die Augen, um sich in seine neue Rolle hineinzufinden. Zu guter Letzt nahm er eine kleine Datendisc aus dem Koffer und verstaute sie an einem Ort, den er für halbwegs sicher hielt.

Kurz darauf verließ ein Captain Becker, stationiert auf dem Schlachtträger TKS Valdez, Commander Fitzgeralds Quartier. Rachel war – so hoffte er – gerade in ihrem Quartier, zog sich um und bereitete sich auf die nächste Phase der Gerichtsverhandlung vor. Es war gar nicht so einfach gewesen, sie von der Notwendigkeit zu überzeugen, mit Anschuldigungen irgendwelcher Art noch zu warten. Vor allem mit ihrem Verdacht gegen Maxwell. Einen der mächtigsten Männer des Terranischen Konglomerats des Verrats zu bezichtigen war sehr gefährlich. Und vorher hatte Fitz etwas zu erledigen. Etwas, das sehr wichtig war, wollten sie die nächsten Stunden allen Ernstes überleben.

Fitzgerald schiffte sich in ein Shuttle ein, das mehrmals täglich zwischen der 9. Flotte und Central verkehrte, um Adjutanten und Ordonnanzoffiziere zwischen Flotte und Raumstation hin und her zu befördern.

Das kleine Schiff flog zunächst zwei Fregatten an, dann einen Zerstörer, anschließend ein Trägerschiff. Fitzgerald unterdrückte seine aufkeimende Unruhe. Endlich setzte das Shuttle in einem kleinen Steuerbord-Beiboothangar des Schlachtschiffs Lissabon auf. Lands Flaggschiff.

Kurz vor seiner Rettungsaktion mit dem Bergungsschiff hatte man Land mit dringenden Aufgaben zurück auf sein Schiff gerufen. Es wäre um vieles einfacher gewesen, wenn der Admiral an Bord von Central verblieben wäre. Nun musste es eben so gehen. Die kleine Datendisc steckte in einer Innentasche seiner Uniform. Deren brisanter Inhalt vermittelte ihm das irreale Gefühl, er würde gleich ein Loch in seine Kleidung brennen.

Mit einem heftigen Ruck, der ihn dazu zwang, sich festzuhalten, setzte das Shuttle auf. Es hatte sich inzwischen fast geleert und mit ihm zusammen stiegen nur noch zwei Flottenoffiziere aus. Ein Ensign und ein Lieutenant.

Der Marine-Wachposten am Ausgang des Hangars schien sie zu kennen, überprüfte ihre Ausweise nur sporadisch und winkte sie mit freundlichem Lächeln durch. Der Blick des Mannes richtete sich auf ihn. Der Marine kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Kein gutes Zeichen.

Fitzgerald rang sich zu einem nichtssagenden Lächeln durch und reichte dem Mann seinen Ausweis, dieser nahm ihn mit zwei Fingern entgegen und las ihn aufmerksam durch.

»Captain Ian Becker von der Valdez«, las er laut vor. »Was führt sie um diese Zeit noch auf die Lissabon?«

»Ich habe eine dringende Depesche für Admiral Land und muss ihn deshalb sofort sprechen.« Um seine Worte zu unterstreichen, klopfte er wichtigtuerisch auf seine linke Brustseite, genau über der Datendisc. Das war die beste Methode. Eine Prise Wahrheit gepaart mit einer dicken Lüge.

Der Mann ließ sich aber nicht so leicht überzeugen. Auffordernd streckte er die Hand aus. »Geben Sie sie mir. Ich werde dafür sorgen, dass der Admiral sie umgehend erhält.«

»Tut mir leid, ich habe Anweisungen, sie nur persönlich zu überreichen.« Sein Lächeln wurde leicht verschwörerisch. »Sie wissen doch, wie Colonel Young ist. In solchen Dingen ist er echt penibel.«

Vorbereitung war das A und O bei verdeckten Operationen. Colonel Young war der kommandierende Offizier der Marines an Bord der Valdez. Jeder Marine der Flotte würde den Namen kennen und dieses Wissen würde etwaiges Misstrauen zerstreuen. So hoffte Fitz jedenfalls. Aus diesem Grund gab er sich als Marine eines anderen Schiffes aus. Die 9. Flotte war so groß, dass kein Marine alle deren Angehörige kennen konnte. Noch nicht mal vom Sehen. Hätte er sich aber als Marine von der Lissabon ausgegeben, wäre seine Tarnung sofort durchschaut worden. Marines an Bord ein und desselben Schiffes kannten sich natürlich.

Nur die höchsten Offiziere der Flotte waren allgemein bekannt. Fitz hatte sich im Vorfeld über diese informiert und Young wurde nachgesagt, nicht gnädig mit Offizieren umzugehen, die seine Anweisungen nicht buchstabengetreu ausführten.

Der Mann nickte nur mürrisch. Das erhoffte Grinsen, mit dem Fitzgerald gerechnet hatte, blieb aus. Trotzdem reicht der Marine den Ausweis zurück und winkte ihn durch.

Er wollte auf keinen Fall, dass der Mann seine Meinung änderte, und passierte die Wache zügig, aber nicht so schnell, dass man den Eindruck gewinnen könnte, er würde die Flucht ergreifen. Den Grundriss der Lissabon hatte er im Kopf und zielstrebig steuerte er auf Lands persönliches Quartier zu, das sich nur fünf Decks über ihm befand.

  

Das Misstrauen des Marines war nicht so besänftigt, wie Fitzgerald es insgeheim hoffte. Der Mann blickte ihm nach, bis dieser außer Sicht war.

»Ruf mal die Valdez«, wies er seinen Partner an. »Frag sie, ob sie einen Captain Becker kennen und falls ja, wie er aussieht und wo er sich gerade aufhält.«

  

»Oh-oh.« Fitz blieb schlagartig stehen. Voraus schob sich eine fünf Mann starke Marinepatrouille durch die Menge. Und selbst auf diese Entfernung erkannte er, dass sie nach etwas – oder in diesem Fall nach jemandem – Ausschau hielten.

Er wandte den Blick ab und tat so, als würde er etwas an der Wand betrachten, bevor er eilig in einen Querkorridor abbog. Die Möglichkeit, dass sie eben nicht nach ihm Ausschau hielten, erwog er gar nicht erst. Es war extrem unwahrscheinlich, dass sie ausgerechnet zehn Minuten nachdem er das Schiff betreten hatte, eine Suche nach einer anderen Person einleiteten. Das machte die Sache schwierig, jedoch nicht unmöglich. Sein Ziel lag immer noch klar vor seinem inneren Auge: Land.

Hinter ihm dröhnte eine befehlsgewohnte Stimme durch den Korridor. »He, Sie da! Stehen bleiben!« Fitz zwang sich zum Weitergehen. Er tat einfach so, als galt der Befehl nicht ihm. Nur würde er damit nicht lange durchkommen.

Voraus kam eine weitere Patrouille in Sicht. Die Typen kesselten ihn ein. Die Männer erzwangen sich unter Einsatz ihrer Ellbogen den Weg. Rücksichtslos schoben sie aus dem Weg, wer nicht schnell genug beiseitespringen konnte.

Er erreichte eine kleine Kreuzung. Fitz rief sich den Grundriss der Lissabon erneut ins Gedächtnis.

Rechts oder links?, fragte er sich.

Er entschied sich für links. Kaum in dem neuen Korridor, beschleunigte er seine Schritte. Fitz gab nun alle Zurückhaltung auf. Es war ohnehin unsinnig. Sie wussten ganz genau, dass er nicht hierher gehörte. Die Sicherheitskräfte an Bord der Lissabon zu unterschätzen, war ein grober Fehler gewesen. Sei’s drum. Es ließ sich nicht mehr ändern.

Im Eilschritt sprintete er durch den Gang. Verwunderte Blicke folgten ihm. Einer rief ihm sogar hinterher: »He, in den Korridoren wird nicht gerannt!«

Er kam an einem Wartungsschacht vorbei. Im Kopf überflog er kurz die verfügbaren Wege und das vorhandene Risiko jedes einzelnen. Kurz entschlossen riss er die Abdeckung von dem Schacht, zwängte sich in diesen hinein und zog die Abdeckung hinter sich wieder zu. Mit ein wenig Glück würde er seine Verfolger lange genug abhängen, um seinen Auftrag zu erfüllen.

Wenn er nicht ganz falschlag, würde dieser Wartungsschacht nur ein Deck unter dem persönlichen Quartier Lands enden. Und dann war es bloß noch ein Katzensprung.

Er kletterte die Leiter hoch. Sie war voller Schmiermittel, das er bald schon am ganzen Körper trug. Darüber hinaus war es schwül, um nicht zu sagen: brütend heiß. Im Verbund mit der körperlichen Anstrengung brauchte es nicht lange, bis die Uniform ihm am Körper klebte.

Der Weg aufwärts dauerte fast eine Ewigkeit. Immer wieder kam er an Ausgängen vorbei, die zu verschiedenen Decks führten. Stiefelschritte und dumpfe Stimmen ließen ihn immer wieder innehalten, da er befürchtete, entdeckt worden zu sein.

Dann schlich er sich so leise er konnte vorbei, bis er sicher war, außer Gefahr zu sein. Nach über zwei Stunden kam endlich der Wartungsausgang zu Deck 8 in Sicht. Und damit auch das Ende seiner Odyssee.

Fitzgerald lauschte angespannt, doch nichts war zu hören. Kein Laut. Keine Stiefel. Und vor allem keine Waffen, die durchgeladen wurden. Vorsichtig nahm er die Abdeckung herunter und schob sich aus der Öffnung.

Nur um sich vier Lasergewehren gegenüberzusehen, die allesamt auf seinen Kopf gerichtet waren. Die Marines hinter den Waffen wirkten nicht unbedingt freundlich.

»Ähm … okay, Jungs, kann mir jemand sagen, wo ich die Toilette finde? Ich glaube, ich habe mich irgendwie verfranzt.«

  

Die Zelle war sehr, sehr ungemütlich. Selbst, wenn man das Kraftfeld und das halbe Dutzend Marines, das ihn mit Argusaugen beobachtete, außer Acht ließ. Bei genauerem Hinsehen war es die ungemütlichste Zelle, die er je gesehen hatte. Und er hatte schon viele gesehen. Für seinen Geschmack waren es sogar ein paar zu viel.

Die Tür ging auf und Admiral Land trat ein, gefolgt von zwei Adjutanten. Er erfasste die Situation mit einem Blick und ein undeutbares Lächeln trat auf seine Lippen.

»Lassen Sie uns allein«, befahl er und die Soldaten, inklusive seiner Adjutanten, verließen den Raum.

Land kam näher und blieb vor dem Kraftfeld stehen. Neben ihm befand sich der Tisch, auf dem Fitzgeralds Hab und Gut, das er bei sich getragen hatte, platziert worden war.

»Sie wollten mich also unbedingt sprechen. Hier bin ich«, eröffnete der Admiral das Gespräch.

»Danke, das Sie so schnell gekommen sind.«

»Danken Sie mir nicht. Ich wollte nur den Mann kennenlernen, der so unverfroren war, sich unter Vorspiegelung einer falschen Identität auf meinem Schiff einzuschleichen und meinen Sicherheitskräften zwei Stunden lang ein Schnippchen zu schlagen, sowie alles getan hat, um zu mir vorzudringen. Wer sind Sie wirklich? Ein Attentäter? Gehören Sie zu den Fanatikern von den Kindern der Zukunft?«

Fitzgerald hätte fast amüsiert aufgeschnaubt. Das lief ja großartig. Jetzt galt er schon als Attentäter und wurde verdächtigt, zu diesen Irren zu gehören.

»Das ist etwas kompliziert zu erklären.«

»Wenn Sie schon bei Erklärungen sind, warum haben Sie nicht einfach um eine Unterredung gebeten? Wäre doch sicher eine sinnvollere Alternative gewesen, als sich hier einzuschleichen und Katz und Maus mit meinen Marines zu spielen?«

Fitz schnaubte halb amüsiert, halb frustriert auf.

»Damit Maxwell davon erfährt? Ich musste unbedingt mit Ihnen sprechen und es gab keine andere Möglichkeit. Niemand auf Central durfte wissen, dass wir außerhalb des Gerichtssaals Kontakt aufnehmen. Hätte es einen anderen Weg gegeben, Sie können sicher sein, ich hätte ihn garantiert gewählt.«

»Tatsächlich, Fitzgerald? Falls das wirklich Ihr Name ist.«

»Es ist mein Name. Und alles, was ich wollte, war, Ihnen diese Datendisc zu übergeben.« Er wies auf den Tisch.

Land streifte die Disc mit einem kurzen, misstrauischen Blick.

»Also schön, ich bin neugierig geworden. Sie haben zehn Sekunden.«

»Ich brauche nur zwei. Sehen Sie sich die Disc an. Sie enthält eine Nachricht an Sie.«

»Und was hätte ich davon?«

»Klarheit.«

Land runzelte verwirrt die Stirn angesichts dieser rätselhaften Antwort, war jedoch in der Tat neugierig geworden. Mit zögernden Fingern nahm er die Disc vom Tisch und schritt zu dem Terminal der Arrestwachen. Der Admiral warf Fitz noch einen letzten zweifelnden Blick zu, bevor er den Datenträger in das Gerät schob.

Ein bekanntes Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Land sog vor Überraschung scharf die Luft ein.

»Admiral Land, ich grüße Sie«, sagte Konteradmiral Okuchi Nogujama.

    
 



18
 

David ging unruhig in seiner Zelle auf und ab. Der dritte Verhandlungstag kündigte sich an und heute würde sich alles entscheiden. Und das war gar nicht gut. Wenn sich nicht schnell einiges zum Guten wandte, würde er noch vor Ende der Woche hingerichtet werden. Er wünschte sich, er hätte irgendetwas tun können, doch er war dazu verdammt, in seiner winzigen Zelle abzuwarten, bis er von den Blaurücken geholt wurde.

Die Zuständigkeit für den Arrestbereich war von den Blaurücken inzwischen wieder auf die Marines übergegangen. Persönliche Anweisung von Maxwell, wie er gehört hatte. Das alte Scheusal musste sich schon verdammt sicher fühlen, wenn er die Zügel schleifen ließ.

Die zwei Marines, die bei ihm waren, widmeten sich ihren eigenen Aufgaben und waren für ein geistreiches Gespräch nicht zu begeistern. Dies hätte ihn wenigstens vorübergehend ein klein wenig von seinem Schicksal abgelenkt. Und er war immer noch der einzige Gefangene in diesem Teil von Central. Dass er mal in die Lage versetzt würde, sich die Gesellschaft anderer Gefangener zu wünschen, um sich unterhalten zu können, hätte er sich auch nie träumen lassen.

Die Marines führten ein gedämpftes Gespräch. David spitzte die Ohren, in der Hoffnung, dass sie etwas Interessantes zu sagen hatten. Leider unterhielten sie sich lediglich über Dienstliches. Er seufzte innerlich auf. Das waren bestimmt die einzigen Soldaten im gesamten Konglomerat, die keinen Klatsch austauschten, sobald sich die Gelegenheit bot.

Die Tür zu seinem Arrestbereich ging auf und Fitzgerald stürmte herein. Lediglich eine Aktentasche in seiner Hand. David atmete erleichtert auf. Sein Anwalt wirkte wie ein Mann, der dringende Neuigkeiten loswerden musste.

Fitzgerald nickte den beiden diensttuenden Marines zu, die daraufhin den Raum verließen, um sie ungestört reden zu lassen. Der Anwalt ging ohne Umschweife zu der Überwachungsstation und betätigte einen Regler. Das Kraftfeld senkte sich gehorsam.

Fitzgerald kam zu ihm und griff in seine Aktentasche. Er zauberte ein kleines Päckchen daraus hervor. David starrte seine Hand mit dem Päckchen an, als hätte dieser eine Giftschlange darin.

»Es ist also so weit.«

»Ja, jetzt oder nie.«

David nahm das Päckchen zögernd entgegen.

»Wann?«

»Warten Sie auf mein Zeichen. Dann geht es los. Alles ist vorbereitet.«

»Wollen wir mal hoffen, dass es ausreicht.«

»Wenn es ausreicht, gut. Falls es nicht ausreicht, werden wir alle nicht lange genug leben, um unseren Fehler zu bedauern.«

  

Wie an den beiden ersten Verhandlungstagen war der Gerichtssaal zum Bersten voll. Rachel wartete angespannt vor den Türen auf Fitz. Er war bereits seit fast einer Stunde überfällig. Genauso wie Admiral Land. Nervös ging sie auf und ab, während sie immer wieder auf die Uhr sah.

Endlich kam Calough in Sicht. Als er sie sah, warf er ihr einen verdutzten Blick zu. Der Ausdruck ging allerdings so schnell vorüber, dass sie sich fragte, ob sie sich das nicht nur eingebildet hatte.

»Haben Sie Fitzgerald gesehen?«, fragte sie.

»Ist er noch nicht hier?«

»Würde ich sonst fragen?«, erwiderte sie schnippischer, als sie eigentlich vorgehabt hatte.

Wut huschte über sein Antlitz, war aber ebenso schnell verschwunden wie die Überraschung zuvor.

»Tut mir leid«, sagte sie zerknirscht, bevor er etwas entgegnen konnte.

»Schon gut. Wo kann … Ah, da ist er ja.« Bei Caloughs Ausruf drehte sie sich um und sah sich unvermittelt Fitzgerald gegenüber, der den Korridor hinunterhetzte.

»Wo waren Sie denn?«, herrschte sie ihn an.

»Musste noch etwas erledigen. Ist das Tribunal bereits versammelt?«

»Alle bis auf …« Noch während sie sprach, ging die Tür zum Richterzimmer auf und Admiral Land nahm seinen Platz unter den Richtern ein. Der Mann schien in Gedanken und gönnte den beiden anderen Offizieren am Tisch kaum einen Blick. Auf Maxwell verharrte sein Blick jedoch einen Sekundenbruchteil länger als auf Stuck. Und dieser Blick jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Bisher hatte lediglich milde Ablehnung in den Augen Lands gestanden, wenn er Maxwell gemustert hatte, doch jetzt war es blanker Hass.

Was zum Teufel ging hier eigentlich vor?

Rachel nahm wie gewohnt ihren Platz hinter der Verteidigung ein. Als Maxwell sie entdeckte, fiel ihm beinahe der Hammer aus der Hand. Mit Augen, groß wie Unterteller, folgte er ihr, bis sie sich setzte. Sie ließ es sich nicht nehmen, ihm vorher noch schelmisch zuzuzwinkern. Falls es überhaupt je einen Zweifel an Maxwells Verstrickung in die Verschwörung gegeben hatte, löste er sich in diesem Augenblick in nichts auf.

»Hiermit … eröffne ich den dritten Verhandlungstag im Verfahren gegen Lieutenant Colonel Coltor wegen Hochverrat, Kollaboration mit dem Feind und Mord«, begann Maxwell stockend. »Gibt es Anträge?«

»Ich habe etwas für das Protokoll zu sagen.« Lands feste Stimme machte deutlich, dass er Widerworte nicht hinnehmen würde.

»Admiral Land hat das Wort.«

»Bei der Substanz, die mir gestern von Commander Fitzgerald übergeben wurde, handelt es sich tatsächlich um die beschriebene Droge. Sie wurde auf meinem Flaggschiff analysiert und verifiziert.«

»Danke, Admiral.« Maxwells war über diese Neuigkeit sichtlich unerfreut, konnte allerdings nichts dagegen unternehmen. Er brummte die Erwiderung nur in seinen Bart hinein und warf Land von der Seite düstere Blicke zu. »Commander Fitzgerald, haben Sie eine eidesstattliche Versicherung von Major Kepshaw über die Herkunft dieser Droge und wie sie in deren Besitz gelangt ist?«

Fitz erhob sich. »Leider nein, Euer Ehren. Seit gestern ist … viel geschehen und ich befürchte, Major Kepshaw hatte keine Gelegenheit, eine solche Versicherung abzugeben. Allerdings wäre sie – mit Erlaubnis des Gerichts – bereit, diese jetzt ins Protokoll aufnehmen zu lassen.«

»Das kann ich nicht tun, Commander. Ich habe Sie gestern angewiesen, ein solches Dokument beizubringen, und wenn Sie … «

»Wir sollten in diesem Fall nicht so streng sein und Fitzgerald ein wenig Spielraum lassen«, sprang Land helfend in die Bresche.

Maxwell blickte von einem zum anderen. Sein Gesichtsausdruck spiegelte seine Verwirrung wider. In diesem besonderen Fall konnte Rachel es ihm sogar nachfühlen. Sie selbst fühlte sich nicht anders. Es wirkte fast, als wären Land und Fitzgerald neuerdings Verbündete darin, Maxwell und seine Speichellecker auszumanövrieren. Die Situation wirkte fast – abgesprochen.

»Nun … also … na schön«, stammelte Maxwell. »Major Kepshaw, bitte erheben Sie sich.«

Gehorsam stand Rachel auf.

»Für das Protokoll: Major Rachel Kepshaw vom MAD, heben Sie die Hand. Schwören Sie, dass Sie die Aussage, die Sie gestern über Herkunft und Inbesitznahme der Substanz mit der umgangssprachlichen Bezeichnung Feenstaub nach bestem Wissen und Gewissen getätigt haben und nichts mehr hinzuzufügen ist?«

»Ich schwöre.« Sie setzte sich wieder.

»So, damit wäre das erledigt.«

»General Maxwell?«

»Was gibt es denn nun noch, Commander?«

»Ich stelle den Antrag, Lieutenant Colonel David Coltor erneut zu befragen.«

Kalnados sprang entrüstet von seinem Stuhl auf. »Einspruch! Der Zeuge wurde bereits befragt.«

»Das ist korrekt. Als Zeuge der Anklage. Nun würde ich ihn gern als Zeuge der Verteidigung befragen.«

Maxwell räusperte sich. Admiral Land tippte mit den Fingerspitzen unruhig vor sich auf den Tisch. Das Geräusch lenkte den General zusehends ab und er warf dem Offizier immer häufiger entnervte Blicke zu.

»Obwohl ich nicht denke, dass wir großartige Neuigkeiten hören werden, gestatte ich die erneute Befragung. Aber Vorsicht, Commander. Meine Geduld ist nicht grenzenlos.«

»Colonel, begeben Sie sich bitte in den Zeugenstand.«

David stand auf und ging mit hoch erhobenen Haupt zum Zeugenstand. Die beiden Blaurücken, die ihn flankierten, beachtete er gar nicht.

»Lieutenant Colonel Coltor«, begann Fitz. »Kurz vor Beginn der Verhandlung hatten wir ein langes Gespräch, nicht wahr?!«

»So ist es.«

»Bitte teilen Sie allen Anwesenden mit, um was es ging.«

»Sie erklärten mir, dass heute das Urteil in meinem Verfahren fallen würde und zu schweigen deshalb nicht länger Sinn habe.«

»Ganz genau. Und worüber haben Sie bisher beharrlich geschwiegen, ohne jemanden von Ihrem Geheimnis zu berichten?«

»Es handelt sich um die Natur der hier stattfindenden Verschwörung.«

»Schon wieder dieses Ammenmärchen …«, höhnte Kalnados.

»Schweigen Sie!«, herrschte Land ihn offen feindselig an. »Von Ihnen will ich jetzt während der Befragung kein Wort mehr hören.«

Kalnados und Maxwell starrten den Admiral mit offenem Mund an. Stuck wirkte gefasster, doch nicht minder überrascht.

»Vielen Dank, Admiral Land. Und? Was ist die Natur der Verschwörung auf Serena?«

»Als ich auf Starlight die Spur der Verschwörer aufnahm, die mich nach Serena führte, geschah dies nicht zufällig. Die Verschwörer lockten mich absichtlich hierher, um mich in die Falle zu locken, mit dem Mord an Anthony Benson.«

»Fahren Sie fort.«

»Ich war nämlich der Abteilung für innere Sicherheit auf der Spur, die für mehrere sehr ungewöhnliche und subversive Aktionen in letzter Zeit verantwortlich zeichnet.«

Bei seinen Worten brach im Raum Tumult aus. Kaum jemand hielt es auf den Plätzen. Alles war auf den Beinen und brüllte wild durcheinander. Dabei schien die eine Hälfte der Anwesenden David zu verfluchen, die andere Hälfte zu unterstützen. Rachel selbst fühlte eigentlich gar nichts. Viel zu sehr war sie verloren in einem Schockzustand. David hatte gerade eine der mächtigsten Organisationen, die es je auf der Erde gegeben hatte, des Hochverrats bezichtigt. Einerseits würde es sie nicht wundern, wenn seine Anschuldigungen der Wahrheit entsprächen, andererseits fragte sie sich, ob David den Verstand verloren hatte.

Maxwell klopfte mit seinem Hammer im Sekundentakt auf den Tisch, um die Ordnung wieder herzustellen. Witzigerweise war Kalnados so perplex von Davids Eröffnung, dass er nicht einmal auf die Idee kam, Einspruch einzulegen.

»Coltor, Fitzgerald, ich habe jetzt endgültig die Schnauze voll von Ihnen beiden«, brüllte Maxwell, nachdem sich der Tumult halbwegs gelegt hatte. »Commander Fitzgerald, ich verurteile Sie wegen Missachtung des Gerichts zu dreißig Tagen Haft. Lieutenant Colonel Coltor, Sie werden zurück in den Arrest gebracht, während wir über das Urteil beraten. Ich lasse nicht zu, dass dieses Tribunal veralbert oder für lächerliche Selbstdarstellungen benutzt wird. Ich erkläre hiermit die Beweisaufnahme für abgeschlossen. Wachen, bringen Sie Coltor und Fitzgerald in den Arrest.«

Die beiden Blaurücken bewegten sich zügig auf Fitz und David zu. Letztere blieben jedoch ganz gelassen. Und dann geschah, was Rachel nicht mal im Traum erwartet hatte. David stand ganz ruhig auf, zog sein rechtes Hosenbein hoch und holte aus einem versteckten Holster eine kleine Handfeuerwaffe, die er auf den verdutzten Maxwell richtete.

»Ganz im Gegenteil, General«, erklärte David sachlich. »Ich stelle Sie unter Arrest.«

  

Wie nahezu jeder andere im Raum blieb Rachel wie angewurzelt sitzen und ließ die unwirkliche Szenerie auf sich einwirken. Sie wollte aufstehen, wollte David anschreien, er solle doch die Waffe fallen lassen, er würde alles nur noch schlimmer machen. Doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Die Menschen fingen an, sich wie in Zeitlupe zu bewegen. Maxwells erschrockener Gesichtsausdruck, die Blaurücken, die sich auf David zubewegten, alles wirkte wie im Traum.

Plötzlich wurden die Türen des Gerichtssaals aufgestoßen. Der Lärm riss Rachel ins Hier und Jetzt zurück. Horden blaugrün uniformierter Soldaten stürmten herein. Marines in voller Kampfausrüstung. Die Männer und Frauen hielten sich gar nicht lange mit Nettigkeiten auf. Ohne die Blaurücken aufzufordern, sich zu ergeben, stürzten sie sich einfach auf sie, rangen sie zu Boden und legten ihnen Handschellen an. Die Blaurücken waren viel zu verdutzt, um an Gegenwehr zu denken. Die wenigstens von ihnen waren überhaupt bewaffnet. 

Die Aktion wurde so schnell und effizient durchgeführt, dass die Marines den Gerichtssaal bereits kontrollierten, bevor Maxwell sich auch nur von seinem Stuhl erhoben hatte.

Maxwell und Kalnados wirkten gleichermaßen gelähmt vor Überraschung. Stuck verfolgte die Aktion nur aus schreckgeweiteten Augen. Lediglich Land, Fitzgerald und David wirkten kein bisschen überrascht. Mit Gleichmut beobachteten sie, wie die Marines einen Blaurücken nach dem anderen wieder auf die Beine zerrten und an einer Wand Aufstellung nehmen ließen.

»Was zum Teufel geht hier vor?«, fluchte Maxwell, nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte.

»Leisten Sie keinen Widerstand, General«, belehrte Land ihn. »Meine Marines nehmen Sie und Ihre Leute in Gewahrsam.« Maxwell holte tief Luft. »Bemühen Sie sich nicht, um Hilfe zu rufen. Ihre Leute wurden nicht nur hier im Saal, sondern auch auf Central und allen anderen Raumstationen verhaftet. Auf Serena wird es zwar länger dauern, alle Blaurücken festzusetzen, aber das Endergebnis wird dasselbe sein. Es wird niemand kommen, um sie zu retten.« 

Maxwell klappte mit hörbarem Laut seine Kiefer wieder aufeinander. »Das … das ist ungeheuerlich!«, schnappte er wütend.

»Ja, das ist es. Doch nachdem, was ich von Fitzgerald erfahren habe, ließen Sie mir kaum eine andere Wahl. Dieses System ist ab heute wieder in den Händen einer rechtmäßigen, zivilen Regierung. Ich habe den Gouverneur bereits im Vorfeld der Verhandlung über die Aktion informiert. Seine Leute unterstützen meine Marines nach besten Kräften.«

»Das … das … « Doch Maxwell brachte keinen klaren Satz mehr zustande.

»Wachen? Schafft Sie in den Arrestbereich.«

»Also das nenn ich eine überraschende Wendung«, sagte Rachel und wandte den Blick Calough zu. Sofort verstummte sie. Mit dem Mann stimmte etwas nicht. Er schien sie gar nicht gehört zu haben. Vielmehr taxierte er David und Fitzgerald mit hasserfüllten Blicken.

Plötzlich griff er unter seine Uniformjacke. Als er die Hand wieder zutage förderte, umklammerte diese eine Laserpistole. Zu Rachels grenzenlosem Entsetzen richtete er die gefährliche Waffe auf Fitz, der ihnen immer noch den Rücken zudrehte und den Abtransport der Blaurücken überwachte.

»Fitz! Vorsicht!«, schrie sie und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen Calough. Die Waffe wurde nach rechts gerissen, ein Schuss löste sich und verfehlte Fitzgerald nur knapp. Stattdessen brannte sie ein Loch in die Wand hinter dem Richtertisch.

Calough richtete seinen hasserfüllten Blick auf Rachel, stieß seinen Kopf vor und hämmerte ihr seine Stirn gegen das Nasenbein. Da sie zu nah war, gelang es ihm nicht, genug Schwung aufzubringen, um ihr die Nase zu brechen. Trotzdem riss ihr der Schlag den Kopf zurück und ihre Augen tränten vor Schmerz.

Als sie wieder sehen konnte, lag sie auf dem Rücken. Die Mündung der Laserpistole auf ihre Stirn gerichtet. Calough verzog das Gesicht zu einer triumphierenden Fratze. Rachel bemerkte, wie sich sein Zeigefinger um den Abzug spannte.

Ein Bein trat gegen Caloughs Knie und der Sicherheitsbeamte knickte ein, gleichzeitig schlug ein Ellbogen gegen dessen Handgelenk. Das Gelenk brach, ohne nennenswerten Widerstand zu leisten. Die Waffe entglitt kraftlos gewordenen Fingern. Ein letzter Schlag gegen das Brustbein und Calough krachte zu Boden.

Fitzgeralds sorgenvolles Gesicht erschien in ihrem Sichtfeld. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte und mit seiner Hilfe zog sie sich wieder auf die Füße. Zwei Marines eilten herbei und stellten Calough wieder auf. Die Arme auf den Rücken gedreht. In seinen Augen stand blanke Verachtung.

Rachel ging einige Schritte auf ihn zu.

»Wieso?«, fragte sie ihn. Calough lachte nur höhnisch und drehte den Kopf weg. Rachel verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, doch auch diese entlockte ihm kein Wort. Rachel packte den Mann, den sie für ihren Freund gehalten hatte, frustriert am Kragen. Calough sog schmerzerfüllt die Luft ein. Eine dunkle Vorahnung überkam sie. Ungeduldig riss sie seine Uniformjacke auf. An der rechten Schulter trug er einen Verband, der eine Laserwunde verbarg. Genau an der Stelle, an der er getroffen worden war, als er Rachel hatte umbringen wollen. Sie ließ von ihm ab und taumelte zwei Schritte zurück. Das Attentat in jener Nacht, als sie aus Fitzgeralds Quartier gekommen war, kam ihr ungewollt in den Sinn. In dem dunklen Korridor. Calough war also der Attentäter, der sie hatte erwürgen wollen.

»Wieso?«, flüsterte sie. »Wieso?«

Doch Calough lächelte sie nur zynisch an.

Auf einen Wink Fitzgeralds brachten die Marines den Mann weg. Sanft drehte er Rachel um, damit sie ihm ins Gesicht sehen musste.

»Rachel? Rachel? Bist du noch bei mir? Ich weiß, das ist alles schwer zu verdauen, aber mach mir jetzt bloß nicht schlapp. Nicht ausgerechnet jetzt. Ich brauche dich.«

Seine Worte durchdrangen den Schockzustand, der sich in ihr aufgebaut hatte, und langsam schüttelte sie das Gefühl des Verrats ab, das ihren Körper wie ein Krebsgeschwür befallen hatte. »Ja … ja, ich bin hier. Es geht mir gut.«

»Schön«, lächelte er erfreut. »Komm, ich muss dir einiges erzählen.«
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»Kann mir endlich mal jemand erklären, was hier vor sich geht?«

Rachel hatte alle Mühe, mit David, Fitzgerald und den beiden Admiralen Stuck und Land mitzuhalten, wie sie praktisch im Eiltempo durch die Gänge von Central eilten. Eskortiert von zwanzig Marines, die sie keine Sekunde aus den Augen ließen.

Wohin Rachel auch sah, waren Lands Soldaten damit beschäftigt, Maxwells Blaurücken zu verhaften, zu entwaffnen und abzuführen. Zivilisten waren in den Gängen und Passagen der Raumstation keine zu sehen. Das war immerhin ein Lichtblick. Die verhängte Ausgangssperre schien zu greifen.

»Das ist gar nicht so einfach«, erwiderte David. Obwohl er außer Atem war und seine Uniform an ihm klebte, machte er keine Anstalten, langsamer zu gehen. »Die ganze Sache ist ein wenig kompliziert und ich weiß nicht so recht, wo ich anfangen soll.«

»Wie wär’s mit dem Anfang?«

»Also schön. Über die Spur, die mich in die Grenzregionen geführt hat, habe ich dir fast ausschließlich die Wahrheit gesagt.«

»Fast?«

»Ja, tut mir leid. Das Wichtigste daran konnte ich dir leider nicht sagen. Wie gesagt, ging ich einer Spur nach, derzufolge jemand militärische Geheimnisse an den Feind verkaufen wollte. Was ich dir jedoch verschweigen musste, war, dass der MAD in den letzten Jahren verstärkt beunruhigende Berichte und Hinweise erhielt, laut denen es den Kindern der Zukunft gelungen war, die Abteilung für innere Sicherheit auf höchster Ebene zu unterwandern.«

Es dauerte einen Moment, bis es Rachel dämmerte, was David damit genau meinte.

»Maxwell?«

»Maxwell«, stimmte er zu. »Und nicht nur er. Im Lauf der Jahre hievte Maxwell Männer, die mit den Kindern sympathisierten oder sie sogar unterstützten, in Schlüsselpositionen innerhalb der Inneren und brachte die Abteilung somit Stück für Stück unter seine absolute Kontrolle. Sie wurde fast zu einem Staat im Staat.«

»Beängstigend.«

»Allerdings. Eine so mächtige Einrichtung wie die Abteilung für innere Sicherheit in den Händen dieser Fanatiker stellte für alle eine große Bedrohung dar. Also schickte mich Nogujama insgeheim nach Starlight, denn er war sich sicher, dass man nur dort, wo die Kinder am aktivsten sind, Beweise für Maxwells Beteiligung finden könne.«

»Er wusste also, dass du nach Starlight, Fortress und Serena fliegst?«

»Ja, aber die Gefahr war zu groß, dass jemand aus Maxwells Umfeld etwas herausfinden könnte, daher tauchte nichts von meinem Auftrag in den Akten auf. Das machte es für Nogujama leichter, alles abzustreiten, sollte etwas den falschen Ohren zugetragen werden.«

»Und wie ging es weiter?«

David schaute betreten zu Boden. »Die Spur führte mich nach Serena. Ich kam her, um einen alten Freund zu treffen.«

»Anthony Benson.«

»Genau. Bevor er mir aber mitteilen konnte, was er herausgefunden hatte, wurde er umgebracht und ich des Mordes am ihm beschuldigt.«

Der MAD-Offizier flucht unterdrückt. »Er wurde meinetwegen umgebracht. Es war meine Schuld. Genauso gut hätte ich ihm eine Waffe an den Kopf halten und abdrücken können. Ich hätte einfach vorsichtiger sein müssen. Meine Arroganz hat ihn umgebracht.«

Rachel lächelte leicht. »Deshalb würde ich mir an deiner Stelle nicht allzu viele Sorgen machen. Ich habe eine Theorie dazu, aber davon erzähle ich dir später mehr. Wenn ich recht habe, trifft dich an Bensons Tod nicht die geringste Schuld. Erzähl jetzt erst mal deine Geschichte zu Ende.«

David warf ihr einen ratlosen Blick zu, zuckte die Schultern und redete weiter.

»Also wurde ich verhaftet. Ironischerweise ergab sich dadurch eine einmalige Chance für uns.«

»Und die wäre?«

»Maxwell war entschlossen, meine Verhandlung im Serena-System abzuhalten und persönlich den Vorsitz zu führen. Als Nogujama davon erfuhr, protestierte er so öffentlich und lautstark es nur ging dagegen, zog aber hinter den Kulissen die Fäden, um Maxwells Plan nach Kräften zu unterstützen.«

»Ihr wolltet Maxwell von der Erde kriegen«, schloss Rachel fassungslos. »Aber wieso?«

»Aus zweierlei Gründen. Erstens: Er war dort zu mächtig. Umgeben von seinen Anhängern und außerdem unterstützt von seinen Verbündeten im Parlament. Es gab auf der Erde kein Herankommen an ihn. Der Kerl war praktisch unangreifbar. Wir mussten ihn zu einer Situation verleiten, die ihn angreifbar machte.«

»Und zweitens?«

»Wir waren uns ziemlich sicher, dass Maxwell kein Risiko eingehen und deswegen hier auf Serena so gut wie alles an sich reißen würde. Dazu würde er aber Hilfe benötigen. Und so war es ja auch. In gewisser Weise ist er so was von vorhersehbar. Er nahm alle ihm loyalen Kräfte mit, die er aufbringen konnte, und übernahm hier die Sicherheit. Dadurch wurden wir in die einzigartige Position versetzt, den Großteil der Kinder unter den Blaurücken zu identifizieren und …«

»Auf einen Schlag auszuschalten«, vollendete Rachel den Satz und sah die Verhaftungen ringsum plötzlich mit ganz anderen Augen.

»So ist es. Es wird zwar mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit immer noch vereinzelte Fanatiker unter den Blaurücken auf der Erde geben, aber die meisten dürften wir erwischt haben. Den Rest bekommen wir auch noch. Bei der Menge an Gefangenen werden zwangsläufig einige reden. Tun sie immer.«

»Dann war die ganze Verhandlung nur eine Farce?«

David schnaubte belustigt. »Ganz im Gegenteil. Die Beweise waren zwar manipuliert, aber die Verhandlung war durchaus ernst und einige Male wurde mir der Kragen ganz schön eng.« Er lächelte wehmütig. »Ich spürte schon den Strick um meinen Hals. Der Ankläger war natürlich auch einer von Maxwells Leuten, daher habe ich nichts anderes erwartet, er hat seine Sache jedoch unangenehm gut gemacht.«

Rachel warf Fitzgerald einen verwirrten Seitenblick zu.

»Und du? Was hast du für eine Rolle in diesem Stück gespielt? Bist du überhaupt Anwalt?«

Fitz grinste. »Ich will ja nicht eingebildet klingen, aber ich bin einer der erfolgreichsten Anwälte der Militärjustiz. Allerdings ist das nicht mein einziges Tätigkeitsfeld. Ich bin offiziell Flottenoffizier … und inoffizieller Mitarbeiter des MAD sowie ein Vertrauter Nogujamas. Bei meiner Tätigkeit arbeite ich eng mit einigen … ähm … Freunden von mir zusammen.«

»Ach?!«

»Ich arbeite mit einem ROCKETS-Team zusammen. Team Kondor, um genau zu sein. ROCKETS können an Orte gehen, an die ich nicht gehen kann, und Fragen stellen, für die man mir die Kehle durchschneiden würde. Sie arbeiten als eine Art Problemlöser und Nachforscher für mich, in besonders kniffligen Fällen wie hier bei Coltor.

Als du herkamst, um Coltor herauszuhauen, dachte Nogujama, es wäre eine gute Idee, jemanden in deiner Nähe zu haben, der auf dich aufpasst.«

»Hast du ja toll gemacht. Ich wurde dreimal fast umgebracht.«

»Und davon habe ich dir zweimal das Leben gerettet.«

»Zweimal?« Sie riss überrascht die Augen auf. »Der Schuss. Im Korridor. Das warst du?«

Sein Grinsen wurde breiter. »Schuldig im Sinne der Anklage. Ich konnte doch nicht zulassen, dass man dich nach dieser Nacht umbringt.«

Bei Fitzgeralds Bemerkung warf David den beiden einen kurzen amüsierten Seitenblick zu, verkniff sich jedoch jeden Kommentar.

»Und die ROCKETS?«

»Sind in Nomad, um die dortige Lage ein wenig im Auge zu behalten. Es war übrigens dieses Team, das dir in dieser Table-Dance-Bar das Leben gerettet und die Angreifer in die Flucht geschlagen hat. Sie haben natürlich auch auf dich aufgepasst, bis die Miliz endlich eintraf und du in Sicherheit warst.«

»Seit wann wusstet ihr, dass Calough ebenfalls mit drinsteckt?«

Fitzgerald antwortete an Davids Stelle. »Wir wussten es nicht. Jedenfalls nicht gleich. Einen Verdacht hegte ich schon geraume Zeit. Er war einfach zu hilfsbereit, zu sehr darauf bedacht, sogar gegen Vorschriften zu verstoßen, um David zu helfen. Bei so einem Verhalten regt sich in mir sofort heftiges Misstrauen.

Mein Misstrauen hat sich noch verstärkt, als ich erfuhr, dass man in Nomad versucht hatte, dich zu erledigen. Von deinem Ausflug in die planetare Hauptstadt wussten nur Calough, du und ich. Irgendjemand musste ja den Narbigen informiert haben, damit er dich abfangen konnte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich es nicht war«, ein schmales Lächeln begleitete seine Worte. »Also blieb nur Calough übrig.

Endgültig von seiner Schuld überzeugt war ich erst, als er im Gerichtssaal versuchte, David und mich umzubringen. Ich bin mir auch sicher, dass er den Pathologen und seine Assistenten umgebracht hat. Als das Attentat auf dein Leben fehlschlug, hatten sie keine andere Wahl, als schnell zu reagieren, damit deine Spur ins Leere führte.«

Vor Rachels geistigem Auge drehte sich alles und sie hatte das unangenehme Gefühl, gleich die schwerste Migräne ihres Lebens zu bekommen.

»Dann bin ich also von Anfang an benutzt worden?!«

David und Fitzgerald sahen gleichermaßen peinlich berührt zu Boden. »So darfst du das nicht sehen. Es gab einfach keine Möglichkeit, dich einzuweihen. Maxwell und seine Leute hätten mit Sicherheit davon erfahren. Außerdem gab dir deine Unvoreingenommenheit eine einzigartige Sichtweise, die das Puzzle teilweise zusammengefügt hat. Und zwar die wichtigsten Teile. Dinge, die wir ohne dich nie herausgefunden hätten.«

Obwohl Rachel mehr als nur ein wenig verletzt war, entschied sie, das Thema vorläufig nicht weiterzuverfolgen. So war eben der Job. An Davids und Fitzgeralds Stelle hätte sie vermutlich – nein, sogar ganz sicher – nicht anders gehandelt. Sie erreichten eine gepanzerte Tür, vor der eine Gruppe Marines Posten bezogen hatte und die Umgebung wachsam im Auge behielt.

Als der diensttuende Offizier die beiden Admirale erkannte, nahmen seine Soldaten und er Haltung an und die Tür öffnete sich gehorsam. Vor Rachel und ihren Begleitern breitete sich Centrals Kommandozentrale aus.

Stuck ging sofort zu einer Plattform im Zentrum von Central, von der aus er einen Überblick über alle Konsolen und Stationen besaß. Der Rest der Gruppe hielt sich sorgsam im Hintergrund. Sogar Land. Dies hier war Stucks Domäne.

»Bericht!«, forderte der Admiral in ungewohntem Befehlston.

»Die Aktion ist so gut wie abgeschlossen«, erläuterte ein Commander mit den Insignien eines XO. »Die Marines gehen auf allen Orbitalforts und in Nomad selbst gegen die Blaurücken vor. Bisher nur geringer Widerstand.«

»Ausgezeichnet.«

»Sir?«, meldete sich ein weiblicher Lieutenant an der ComStation zu Wort. »Etwas geht in Nomad vor.«

»Etwas? Was meinen Sie mit etwas?«

»Das kann ich nicht genau sagen. Mehrere Nachrichtensender haben ihre Notfallkanäle aktiviert und die laufenden Sendungen unterbrochen.«

»Lassen Sie mal hören. Auf dem zentralen Bildschirm.«

Der große Bildschirm vor Stucks Plattform aktivierte sich und die Brückencrew lauschte gespannt. Auf dem Schirm erschien das Bild einer asiatischen Frau, die sich ein Mikrofon so dicht vor das Gesicht hielt, dass ihr Mund nicht mehr zu sehen war. In der rechten unteren Ecke prangte das Logo der NGNN – der Nomad Global News Network –, der größten Nachrichtenagentur auf Serena.

Im Hintergrund liefen Menschen in Panik und orientierungslos umher. Einige waren verletzt. Ein zerstörtes Gebäude dominierte die Umgebung. Flammen schlugen aus dem geborstenen Dach und den Fenstern. Der Boden war übersät mit regungslosen Gestalten. Viele trugen Uniform, andere nicht.

»Großer Gott!«, flüsterte Stuck und gab damit die Gefühle aller Anwesenden wieder.

»Hier ist Annett Chang für NGNN live vor Ort«, begann die Nachrichtensprecherin. »Die Katastrophe ereignete sich vor wenigen Minuten. Eine Bombe explodierte in der größten Miliz-Kaserne von Nomad. Die Zerstörung ist unbeschreiblich und die Opferzahl geht nach ersten Schätzungen in die Hunderte.

Zeitgleich sind eine Reihe weitere Bomben detoniert. Polizeireviere, Kasernen der Miliz und TKA, Kommunikationsanlagen … allesamt zerstört. In der Stadt brach in kürzester Zeit das Chaos aus.

Unbestätigten Berichten zufolge rotten sich in einigen Stadtteilen systematisch Menschen zusammen und plündern Waffendepots und Nachschublager des Militärs. Es ist furchtbar. Die wenigen verbliebenen Sicherheitskräfte sind nicht in der Lage, die Situation unter Kontrolle zu bringen. Und währenddessen fragen sich die hilflosen Menschen: Wo bleibt das Militär?«

Im Hintergrund erklangen plötzlich Schüsse und einige Passanten brachen getroffen zusammen. In die anfangs orientierungslose Menge kam Bewegung, als die Menschen kollektiv vor den Schüssen davonrannten. Die Nachrichtensprecherin duckte sich instinktiv, hielt aber gleichzeitig nach der Herkunft des feindlichen Feuers Ausschau. Ihr Kameramann war weniger mutig und warf sich flach auf den nackten Asphalt. Das Bild verwackelte, wurde schwarz und kurz darauf von einem Testbild des Senders ersetzt.

»Abschalten. Probieren Sie einen anderen Kanal.«

Der Lieutenant wechselte auf einen anderen Nachrichtensender, doch das Bild, das dieser zeichnete, war noch düsterer. Und der dritte Nachrichtensender, den Stuck sehen wollte, war sogar ganz tot.

Langsam schälte sich jedoch ein Bild aus dem Sammelsurium an Informationen heraus. Die Einrichtungen, die Serenas Schutz garantieren sollten, waren akribisch und mit äußerster Präzision ausgeschaltet worden. Menschenansammlungen fielen über die wenigen Truppen her, die den Bombenanschlägen hatten entgehen können. Und es gab nicht wenige Blaurücken unter den Aufständischen. Dies ließ nur einen Schluss zu.

»Wir haben es mit einer von langer Hand geplanten Revolte zu tun, mit dem Ziel, erst Nomad und anschließend ganz Serena unter ihre Kontrolle zu bekommen. Und die Kinder der Zukunft führen den Aufstand an«, fasste Stuck die gesammelten Informationen zusammen.

»Was können wir tun?«, wollte Rachel wissen.

»Von hier aus?«, erwiderte Land. »Nicht viel. Die Kämpfe finden direkt in der Stadt statt, somit fallen planetare Bombardements weg.«

»Ich habe eine Nachricht an den Til-Nara-Kommandeur außerhalb von Nomad geschickt«, vollendete Stuck seinen Bericht. »Mit der Bitte um militärischen Beistand und sofortige Intervention.«

»Das klingt vernünftig«, erklärte David nachdenklich. »Es befinden sich fast hunderttausend Til-Nara-Soldaten auf Serena und es ist extrem unwahrscheinlich, dass die Terrorwelle der Aufständischen die Til-Nara ebenfalls betrifft. Auf Bitten der Bevölkerung sind die Insektoiden relativ isoliert. Die Frage ist nur, wann sie eintreffen können …«

»In einigen Stunden frühestens. Bis dahin muss Nomad alleine durchhalten. Ich hoffe, der Gouverneur kriegt das hin.«

»Das ergibt alles keinen Sinn«, sagte Rachel in sich gekehrt. Sie wurde sich erst bewusst, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte, als alle Anwesenden sie mit fragenden Blicken durchlöcherten.

»Das Ganze ergibt einfach keinen Sinn«, wiederholte sie, diesmal lauter und für alle Offiziere.

»In welcher Hinsicht?« Fitzgerald war nicht minder verwirrt als alle anderen.

»Warum jetzt dieser Aufstand? Aus militärischer Sicht ist er unsinnig. Man kämpft nur, wenn man entweder keine andere Wahl hat oder sicher ist, gewinnen zu können. Die Kinder hatten aber durchaus noch eine andere Wahl. Sie hätten untertauchen können. Die Blaurücken ebenso. Sicherlich, wir hätten viele von ihnen aufgespürt, aber die Chancen wären relativ hoch, dass die Organisation mit intakter Struktur aus der Sache herausgekommen wäre. In einem Umfeld wie Nomad wären uns viele in den Slums, Vergnügungs- und Elendsvierteln durch die Lappen gegangen. Und gewinnen können sie ganz sicher auch nicht.«

»Auch, wenn es mir schwerfällt, das zuzugeben, im Augenblick machen sie ihre Sache ganz hervorragend«, widersprach Land. »Sie haben uns kalt erwischt.«

»Sie richten Schaden an, zugegeben. Aber was dann? In einigen Stunden treffen die Til-Nara-Truppen aus ihrer Garnison ein und der Spuk endet. Selbst, falls der unwahrscheinliche Fall eintritt, dass diese Fanatiker die Til-Nara schlagen können, wie geht es weiter? Dann schicken wir selbst Truppen und nehmen Nomad wieder ein. Sie können nicht gewinnen. Nicht auf lange Sicht.«

»Es gibt etwas an dieser Verschwörung, das wir noch nicht verstehen oder sehen können«, zog David seine Schlussfolgerung. Seine Stirn lag in tiefe Falten, während er die Implikationen von Rachels Ausführungen überdachte.

Sie hatte recht. Es gab eine Facette an diesem Aufstand, den sie noch nicht richtig verstanden. Und es gab derzeit nur einen Menschen, den sie diesbezüglich fragen konnten.

»Stimmt. Aber ich kenne jemanden, der es mit Sicherheit weiß.«

  

General James Maxwell wirkte in Handschellen und von misstrauischen Marines bewacht nicht mal mehr halb so einschüchternd wie zuvor. Der ehemals mächtigste Mann des Geheimdienstes wurde förmlich in den Besprechungsraum gezerrt, den Stuck ihnen zur Verfügung gestellt hatte.

Es war weniger als zwei Stunden her, dass man ihn verhaftet hatte, doch die Wandlung, die mit dem Mann vonstattengegangen war, überraschte Rachel ziemlich. Seine Augen waren eingefallen, seine Frisur zerzaust und ungepflegt. Seine einstmals straffe Haltung war Vergangenheit, die Schultern hingen herunter und er ging mit schlurfenden Schritten. So schnell konnten Mächtige fallen.

Rachel hatte den Mann nie sonderlich gemocht oder ihm auch nur einen Hauch Respekt entgegengebracht, doch ihn hier und jetzt auf diese Weise gedemütigt zu sehen, schockierte sie dennoch.

Die Marines setzten den Mann unsanft auf einen Stuhl, der Rachel gegenüberstand. Die Handlungsweise und Grobheit der Soldaten machte klar, dass Maxwell auf jeden Fall auf diesem Stuhl sitzen würde, ganz gleich was dieser selbst davon halten mochte.

Die zwei Männer postierten sich sicherheitshalber in Armeslänge hinter dem Ex-General. Nur für den Fall, dass dieser sich irgendwelche Schwachheiten einfallen und sich dazu hinreißen ließ, Rachel oder ihre Begleiter anzugreifen.

Aus Ihrer Sicht war diese Vorsicht unbegründet. Ein Blick in Maxwells Augen und Rachel wusste, dass in dem Mann mehr vorgegangen war als eine rein optische Wandlung. In dem Gefangenen waren jeder Stolz und jede Arroganz zerbrochen. Geopfert auf dem Altar seiner Ambitionen.

Maxwell fixierte Fitzgerald. »Als ich hörte, dass Nogujama Sie herschickt, schrillten bei mir sämtliche Alarmglocken. Ich wusste Sie würden nur Ärger machen. Nogujamas Lieblingsanwalt.« Er spie die Worte förmlich heraus. »Beinahe hätte ich die ganze Aktion deswegen abgeblasen.«

»Warum haben Sie nicht?«, fragte Fitzgerald gelassen.

»Die Sache war schon viel zu weit fortgeschritten. Deshalb setzten wir alles auf eine Karte.«

»Und verloren … Sie hätten auf Ihre innere Stimme hören sollen.« Fitzgerald schüttelte betrübt den Kopf. »Wir sind aber nicht hier, um über Ihr Versagen zu sprechen. Jedenfalls nicht nur. Major Kepshaw hat einige Fragen an Sie.«

»Was wollen Sie?«, fragte Maxwell mit rauer Stimme. Sein Blick zuckte in Rachels Richtung.

Rachel musterte ihn lange, während sie sich fragte, wie sie am besten auf diese Frage reagieren sollte. David und Fitz flankierten sie zur Linken respektive Rechten. Land war der Einzige, der stand. Er hatte sich hinter Rachel postiert und ließ Maxwell keinen Moment aus den Augen. Seine Pupillen schossen Funken der Verachtung auf den Verräter ab. Stuck befand sich immer noch auf der Plattform seiner Kommandozentrale. Angesichts der Umstände hatte er entschieden, dass dort im Moment sein Platz zu sein hatte.

Ihre Begleiter schwiegen und überließen ihr das Verhör. Kurz vor Maxwells Vorführung hatten sie diskutiert und entschieden, dass Rachel die beste Wahl war. Ihre und Maxwells gegenseitige Antipathie, gepaart mit seiner derzeitigen desolaten Situation, konnte vielleicht dazu führen, dass er mehr preisgab, als er eigentlich wollte.

»Antworten.«

Maxwell kicherte leise. Ein verstörender Laut, bei dem sich Rachel unwillkürlich fragte, ob der Mann durch die Umstände seines Falls den Verstand verloren hatte.

Der Ex-General drehte sich halb zu seinen Bewachern um, bevor er antwortete. »Sieht für mich so aus, als ob sie schon alles wüssten.«

»Wir wissen viel, aber nicht alles.«

»Und wie könnte ich da wohl weiterhelfen?«

»Auf Serena ist ein Aufstand ausgebrochen. Genauer gesagt: in und um Nomad.«

»Ist das so?« Ein leichtes Lächeln umspielte die Mundwinkel Maxwells. Ein Hauch der alten Arroganz kehrte für einen Moment in seine Züge zurück.

»Wir wollen von Ihnen den Sinn dieses Aufstands wissen. Außerdem detaillierte Pläne der Aufständischen und die Namen der Rädelsführer.«

Maxwell antwortete nicht, sondern taxierte Rachel stattdessen mit undeutbarem Blick. »Das muss ein Fest für Sie sein, nicht wahr, Major Kepshaw?« Dass er die Frage ignorierte, war für Rachel keine große Überraschung. Dass er das Thema wechselte, schon.

»Ich habe Ihnen das nie gewünscht, General.«

»Vielleicht nicht, aber es tut Ihnen gewiss auch nicht leid.«

»Sie haben sich ganz alleine dorthin gebracht, wo Sie jetzt sind. Niemand hatte daran mehr Anteil als Sie.«

Maxwell seufzte tief. »Oh Rachel, Sie hatten so viel Potenzial. Sie waren einst mein Protegé.« Er warf David einen berechnenden Blick zu. »Wussten Sie das eigentlich, Coltor?« Dieser weigerte sich, den Köder anzunehmen, und ging nicht darauf ein.

Maxwell zog seine Mundwinkel vor Enttäuschung etwas herab. Der Mann hatte selbst genügend Verhöre geplant, angesetzt und durchgeführt, um zu wissen, dass man ihm Rachel vorgesetzt hatte, um ihn zu reizen. Sein Themawechsel war nur der Versuch, die Spielregeln zu ändern. David lächelte leicht und ließ ihn dadurch wissen, dass der Versuch erfolglos bleiben würde. Daraufhin zogen sich Maxwells Mundwinkel noch etwas mehr nach unten.

»Der Aufstand, General«, beharrte Rachel hartnäckig.

»Warum sollte ich Ihnen irgendetwas sagen?«

»Sie könnten damit die Chancen bei Ihrem eigenen Verfahren verbessern. Sie waren schon immer ein Egoist. Es sollte für Sie also die leichteste Übung sein, Ihre Leute für ein paar Vergünstigungen zu verraten.«

»Für das, was ich getan habe, ist mir entweder die Todesstrafe oder lebenslange Haft in einer Strafkolonie sicher. Was könnten Sie mir da schon anbieten?«

»Es gibt Strafkolonien und … Strafkolonien. Man könnte dafür sorgen, dass Sie nicht nach Lost Hope kommen.«

Maxwell sah ruckartig auf. Interessiert, aber darauf bedacht, es sich nicht anmerken zu lassen. Noch im selben Moment bemerkte er seinen Fehler und begann damit, seine Schuhe einer intensiven Begutachtung zu unterziehen.

»Das könnten Sie tun?!« Sein Tonfall war seltsam monoton. Als könne er nicht glauben, was er da hörte.

»Es macht mich zwar krank, mit Ihnen einen Deal auszuhandeln, aber ja, das könnten wir für Sie tun – falls die Informationen gut sind.«

Maxwell überlegte einige Minuten. Die Zeit dehnte sich für Rachel fast endlos. Sie war schon nahe daran, ihn wieder in seine Zelle abführen zu lassen, als er aufsah und erneut tief seufzte.

»Der Aufstand ergibt für Sie keinen Sinn, weil Sie immer noch nicht die Zusammenhänge verstehen. Sie haben so gut wie jedes Puzzleteil herausgefunden und richtig gedeutet, aber einige entscheidende Stücke fehlen Ihnen. Der Aufstand ist lediglich unser Notfallplan. Ihr Vorgehen gegen mich und die Verhaftung meiner Offiziere waren das Signal. Der Aufstand war eigentlich nicht vorgesehen. Nicht, wenn alles nach Plan geklappt hätte. Die Machtübernahme auf Serena sollte gewaltlos vonstattengehen. Entwaffnung der Miliz und TKA-Soldaten, meine Blaurücken übernehmen das Kommando auf Serena, der Gouverneur wird entmachtet. Das war der ursprüngliche Plan. Falls jemand auf die Idee gekommen wäre, dass etwas mit unserer Präsenz auf der Planetenoberfläche nicht stimmt, wäre es längst zu spät gewesen, um noch etwas dagegen zu unternehmen. Ihre Aktionen haben uns jedoch gezwungen, unser Vorgehen zu … überdenken.«

»In welcher Hinsicht?«

»Nomad und Serena mit Gewalt unter unsere Kontrolle zu bringen, alle Kommunikationsanlagen zu besetzen oder zu zerstören und die Ankunft vorzubereiten.«

»Die Ankunft?«

»Der Ruul natürlich.«

Ein eisiger Schock durchzuckte Rachel. Ein schneller Blick nach links und nach rechts überzeugte sie, dass es David und Fitz keineswegs anders erging.

»Wissen Sie«, fuhr Maxwell fort, »die Ruul sind in den letzten Jahren nicht untätig geblieben. Sie haben gewartet, beobachtet und vor allem gelernt. Das letzte Mal, als sie versuchten, Serena einzunehmen, mussten sie eine üble Niederlage hinnehmen. Sie verloren damals Zehntausende von Soldaten und mehr als tausend Schiffe. Sie haben sich geschworen, dass es niemals mehr so weit kommen dürfe. Also haben Sie die Angelegenheit uns überlassen.«

»Die Ruul kommen also?«, fragte Rachel nochmal nach, in der irrigen Hoffnung, sich verhört zu haben.

»Nicht gleich. Zuerst kommt ein Vorauskommando, um die Stellung zu sichern, aber anschließend – ja, dann kommen sie.«

»Was für ein Vorauskommando?«

Maxwell lachte lauthals auf. »Mann oh Mann, werden Sie überrascht sein, wenn Sie dieses Puzzleteil herausfinden.«

»Keine Spielchen mehr, Maxwell!«, brauste Rachel auf.

»Oh, ich spiele keine Spielchen. Nicht mehr. Der Plan ist angelaufen und es gibt nichts, was Sie oder sonst jemand noch dagegen tun kann. Nicht mal ich könnte das.«

»Das glauben Sie vielleicht, Maxwell«, mischte sich erstmals Land ein. »Meine Schiffe und die Orbitalforts werden jeden Eindringling, der sich in das System wagt, zu Staub zermalmen. Aus der geplanten Eroberung Serenas wird wohl nichts.«

Überraschenderweise wirkte Maxwell nicht im Geringsten beeindruckt oder auch nur beunruhigt. »Denken Sie? Glauben Sie allen Ernstes, wir tüfteln so einen Plan aus, ohne uns Gedanken über ihre Schiffchen zu machen? Sie können ganz sicher sein, dass man sich zu gegebener Zeit darum kümmern wird.«

»Wie?«

»Das würden Sie jetzt gerne wissen, was?«

»Benson!«, schoss es aus Rachel heraus.

Sie erntete von allen Anwesenden verwunderte Blicke. Nur nicht von Maxwell.

Der ehemalige General hob die immer noch gefesselten Hände und applaudierte spöttisch.

»Anthony Benson?«, wunderte sich David. »Der ist tot.«

»Nein, er lebt. Bis eben war ich mir nicht sicher. Aber Maxwells Ausführungen lassen nur den einen Schluss zu.«

»Das musst du mir jetzt erklären.«

»David, denk mal nach. Warum sollte man eine Leiche stehlen? Das kam mir an der Sache von Anfang an komisch vor. Der einzige wirklich gute Grund ist der, dass uns die Leiche etwas verraten würde. Die DNS. Der Pathologe Randolph war bei der Verschwörung mit von der Partie. Er hat die Obduktion geleitet. Ursprünglich war er es, der die Leiche als Benson identifiziert hat. Nachdem wir seine Mittäterschaft aufdeckten, war klar, dass wir sämtliche seiner Untersuchungsergebnisse anzweifeln würden. Also brachte man ihn um und ließ die Leiche verschwinden. Eine erneute Untersuchung hätte aufgedeckt, dass es nicht Bensons Leiche war.«

»Ist doch die sicherste Methode, oder?!« Maxwell wirkte sehr mit sich zufrieden.

»Und wer war der Mann wirklich?«, fragte David an Maxwells Adresse.

»Ist doch egal. Irgendein armes Schwein, das zur falschen Zeit am falschen Ort war. Ein Techniker, glaube ich, der jetzt als fahnenflüchtig geführt wird. Calough hat sich um diese unwichtigen Details gekümmert.«

David schluckte seinen Abscheu hinunter. Für einen Moment erwog er, den Kloß in seinem Hals Maxwell ins Gesicht zu spucken.

»Aber wozu das alles?«, fragte David.

»Um dir den Mord an ihm anzuhängen«, antwortete Rachel. »Zudem sollte Benson etwas für Maxwell erledigen.« Bei den letzten Worten sah sie dem General direkt in die Augen. »Nicht wahr? Etwas Wichtiges. Etwas für Ihre Pläne Unerlässliches.« Maxwells Augen blitzten hasserfüllt und zugleich triumphierend auf. Und in diesem Moment durchfuhr ein eisiger Schauder ihren Körper. Das wahre Ausmaß der Verschwörung breitete sich wie eine erschreckende Welle in ihrem Körper aus. Und das letzte Puzzleteil fiel an seinen Platz.

»Es hat etwas mit den Forts und Lands Schiffen zu tun, nicht wahr? Benson musste untertauchen, weil er Zeit benötigte. Zeit, um etwas zu tun. Benson ist Systemtechniker. Das bedeutet, er kennt sich mit Computern, den Zugängen zu Sicherheitsprotokollen und den entsprechenden Passwörtern aus. Und wie man diese knackt. Jetzt ergibt alles einen Sinn.«

»Was meinst du? Ich verstehe immer noch nichts.« David wirkte sogar noch verwirrter als zuvor.

»Die ganzen Probleme mit der Technik in letzter Zeit. Das flackernde Licht, die ausfallende künstliche Schwerkraft und so weiter. Das waren alles Probleme, die Benson aus Versehen verursacht hat, während er daran gearbeitet hat, etwas mit den Schiffen und den Orbitalforts anzustellen. Er hat sich heimlich in die Sicherheitsprotokolle gehackt und dabei eine Reihe von Fehlfunktionen ausgelöst.« Sie wandte sich Maxwell zu und sprang so heftig von ihrem Stuhl auf, dass er nach hinten kippte.

»Was hat er getan?«

»Das ist unwichtig. Es ist ohnehin viel zu spät.«

Der Lautsprecher in der linken oberen Ecke des Raumes knackte, als jemand ihn aktivierte. Als Nächstes drang Stucks Stimme aus dem Gerät. Rachel erkannte die Dringlichkeit im Tonfall des Offiziers.

»Admiral Land. Kommen Sie bitte wieder in die Kommandozentrale. Sofort.«

Der Admiral stürzte aus dem Raum, ohne Maxwell noch eines Blickes zu würdigen. David und Fitz folgten dicht hinter ihm.

Rachel warf dem ehemaligen General noch einen letzten vernichtenden Blick zu, bevor sie den Marines befahl: »Bringen Sie ihn zurück in seine Zelle.«

Die Soldaten waren noch dabei, Maxwell von seinem Stuhl zu zerren, als Rachel bereits an ihm vorbei und halb durch die Tür war. Bevor sie hinter ihr zufiel, hörte sie noch Maxwells höhnische Stimme, die ihr nachrief: »Bekomme ich jetzt meinen Deal?« Das anschließende Gelächter Maxwells drang ihr durch Mark und Bein.
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»Was ist passiert?« Lands Stimme überschlug sich fast, als er Stuck mehr oder weniger höflich um einen Bericht bat.

»Wir haben den Kontakt zu den Orbitalforts I, II und IV verloren. Und als wäre das nicht schlimm genug, sind unser Hyperraumsender und sämtliche Kommunikationswege nach Serena ausgefallen.«

»Was? Wie konnte das passieren?«

»Wenn ich das wüsste. Central hat ein Signal ausgestrahlt und kurz darauf spielten sämtliche Systeme verrückt. Jemand scheint unsere Raumstation als riesige Antenne benutzt zu haben, um das ganze System erreichen zu können.« Stucks Gesicht nahm für einen Moment einen leicht abwesenden Ausdruck an und Land übte sich in Geduld, während der andere Admiral einen Bericht über Headset empfing.

»Na großartig …«

»Was ist?«

»Unsere Systeme fallen der Reihe nach aus. Waffen, Schilde, Abwehrmöglichkeiten, Kommunikation und teilweise sogar künstliche Schwerkraft und Lebenserhaltung. Minenfelder sind offline und die Abwehrsatelliten reagieren nicht mehr auf unsere Kommandos. Wir haben noch begrenzten Kontakt zu Orbitalfort III, daher wissen wir, dass es dort ähnlich zugeht. Außerdem meldet der Kommandant des Forts Kämpfe an Bord.«

»Kämpfe?«

»Blaurücken und Aufständische unter der Besatzung. Sie haben sich bewaffnet und arbeiten daran, das Fort unter ihre Kontrolle zu bringen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, an Bord der anderen Forts sieht es kein bisschen besser aus.«

Rachel lauschte gespannt dem Wortwechsel. Mit jeder Minute, die verging, schien die Lage mehr zu eskalieren.

»Admiral Stuck«, lenkte sie die Aufmerksamkeit der beiden Offiziere auf sich, »unter den gegebenen Umständen wäre es möglicherweise eine gute Idee, die Marines an Bord von Central zu alarmieren und Schlüsselpositionen zu besetzen.«

»Sie denken, etwas Ähnliches könnte sich hier ebenfalls ereignen?«

»Wir sollten kein Risiko eingehen.«

»Commander Dettmers«, wandte sich Stuck an seinen XO. »Sie haben die Dame gehört. Veranlassen Sie alles Weitere.«

»Aye-aye, Sir.«

»Admiral Stuck«, meldete sich der Lieutenant an der ComKonsole zu Wort. »Ein Signal von der Lissabon für Admiral Land.«

»Auf meinen persönlichen Schirm«, ordnete Stuck an und erklomm die Stufen zu seiner Plattform. Land und (unaufgefordert auch) Rachel, David und Fitz folgten ihm.

Auf dem Schirm erschien das Abbild eines zerzaust wirkenden Offiziers in der Uniform eines Commanders. Der Mann war ratlos und offensichtlich mit seinem Latein am Ende. Er wirkte über die Maßen erfreut, seinen Admiral endlich erreichen zu können, damit er die Verantwortung einem höheren Dienstgrad aufbürden konnte.

»Sir …«

»Sie sehen ja schrecklich aus, Commander. Was ist denn los?«

»Es fing vor etwa zwanzig Minuten an. Bei allen Schiffen der Flotte gab es plötzlich jede Menge Fehlfunktionen. Schilde, Waffen, Antrieb, künstliche Schwerkraft. Die Systeme versagen einfach. Einige Schiffe mussten sogar schon evakuiert werden, weil das Lebenserhaltungssystem plötzlich den Sauerstoff abgesaugt hat. Andere Schiffe wurden in den Wartungs- und Diagnosemodus versetzt und vollkommen demobilisiert. Und die Ingenieure können den Modus nicht beenden. Unser Chefingenieur glaubt, es handelt sich um ein Computervirus, das die gesamte Flotte infiziert hat.«

»Soll das heißen, wir sind vollkommen wehrlos?«

»Ja.«

Stuck gab Land mit einem Wink zu verstehen, dass er ihn sprechen wollte.

»Einen Augenblick, Commander. Ich melde mich gleich wieder. In der Zwischenzeit versuchen Sie, so viele Schiffe wie möglich wieder gefechtsklar zu kriegen. Im Augenblick sind wir alle nur ein riesiges Ziel. Genauso gut könnten wir uns Fadenkreuze auf die Uniformen malen.«

»Aye-aye, Sir.«

Land stellte die Verbindung auf stumm und gesellte sich zu Stuck, dessen Miene nichts Gutes versprach. Falls überhaupt, wirkte sie noch düsterer als zuvor.

»Noch mehr schlechte Nachrichten?«

Stuck nickte und deutete auf einen Schirm direkt vor sich. Land kniff die Augen zusammen, um die Anzeige ausgiebig zu studieren. Er begriff, dass er eine Echtzeitsensoranzeige des Systems vor sich sah. Bis hin zur Nullgrenze. Eine große Anzahl Symbole blinkten Unheil verkündend und waren dabei, ins innere System zu beschleunigen. Nicht so schnell wie es seine eigenen Schiffe geschafft hätten, aber dennoch schnell genug. Die Symbole der fremden Schiffe wurden in bedrohlichem Rot dargestellt.

»Sie sind vor nicht ganz zwei Minuten aufgetaucht und beschleunigen seither mit direktem Kurs auf Central. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie freundlich gesinnt sind. Nicht, da sie gerade jetzt auftauchen; das Timing ist einfach zu verdächtig.«

Land blickte auf. »Slugs?«

»Ich denke nicht. Die Schiffe sind zu langsam und … irgendetwas stimmt mit ihnen nicht.«

»In welcher Hinsicht?«

»Von den Sensoren, die noch arbeiten, sofern sie denn richtig funktionieren, bekommen wir zu diesen Schiffen sehr seltsame Anzeigen. Ich muss gestehen, ich persönlich kann mir darauf keinen Reim machen.«

»Dann sollten wir uns das vielleicht näher ansehen?!«, fragte Land und Stuck überlegte eine Sekunde, bevor er nickte. Land zog sich etwas zurück, damit der andere Admiral sich nicht unter Druck gesetzt fühlte. Dies hier war Stucks Domäne und er selbst nur Gast.

»Alle verfügbare Energie auf die Sensoren«, befahl Stuck mit fester Stimme. »Falls nötig, schalten Sie Sekundärsysteme ab und leiten die Energie auf die Sensoren um. Wir senden einen gebündelten Strahl in Richtung der fremden Flotte aus. Sehen wir uns das mal näher an.«

Stucks XO hämmerte auf eine Konsole zu seiner Rechten ein. Zwei weitere Offiziere unterhalb der Plattform waren dabei, die geforderte Energie umzuleiten. Schließlich blickte der XO über die Schulter. »Taststrahl bereit bei drei … zwei … EINS!«

Stuck wartete angespannt. Er tippte immer wieder ungeduldig mit der Fußspitze auf, bemerkte selbst seine ungeduldige Geste und stoppte sie mit einem unbehaglichen Lächeln.

»Sir, wir haben erste Ergebnisse«, meldete der XO. Die Nachricht wirkte wie eine Befreiung auf die beiden Admirale, die zwei MAD-Offiziere und den Kommandosoldaten. Die fünf versammelten sich neugierig um einen Bildschirm. 

Mit den vielen Offizieren war die Plattform plötzlich klaustrophobisch eng, doch niemand störte sich daran. Die vier Männer und eine Frau waren vielmehr damit beschäftigt, die Daten und Bilder zu betrachten, die der Taststrahl zutage gefördert hatte.

Als die erste Abbildung der feindlichen Schiffe aufgezeigt wurde, sog Rachel überrascht die Luft ein, während Fitz verwirrt lediglich die Stirn runzelte.

»Was ist denn das? So ein Schiff hab ich noch nie gesehen.«

»Können Sie auch nicht«, sprang Land hilfreich ein. »So ein Schiff hat seit über vierzig Jahren niemand mehr gesehen. Das sind Angriffskreuzer der Apollo-Klasse. Die sind seit mehr als vier Jahrzehnten nicht mehr im Dienst und längst ausgemustert.«

Angriffskreuzer waren eine Zwischenlösung zwischen Leichten und Schweren Kreuzern. Man hatte sie zu Beginn der Kolonisierung des Weltraums als Rückgrat der Flotte und als Wachschiffe für Kolonien eingesetzt. Als die Technik immer weiter voranschritt, legte man das Konzept der Angriffskreuzer jedoch zu den Akten, zugunsten von flexibleren Schweren Kreuzern. Die Hermes- und kurz darauf die Night-Klasse wurden entworfen und gingen anschließend in Serienproduktion.

Es war nicht verwunderlich, dass Fitzgerald beim Anblick eines Apollo-Kreuzers die Stirn in Falten legte. Für jemanden, der nur moderne Schiffe gewohnt war, musste der Anblick eines solchen Schiffes seltsam antiquiert anmuten. Der Kreuzer war in drei Segmente unterteilt. Da waren der spitz zulaufende kegelförmige Bug mit den Hauptwaffensystemen, das quaderförmige Heck mit dem Antrieb und das zylinderförmige Zwischensegment, das dem Schiff sein unförmiges Aussehen verlieh und das aus zwei Teilen bestand. Einem inneren Zylinder, der Brücke und wichtige Systeme beherbergte, und einem äußeren Zylinder, der mit einer besonders dicken Panzerung versehen war.

Dieser zusätzliche Schutz war dringend notwendig. Apollo-Kreuzer verfügten nicht über Schilde. Energieschilde waren erst später entwickelt worden. Außerdem herrschte auf diesen Schiffen Schwerelosigkeit. Standardmäßige künstliche Schwerkraft hatte es an Bord militärischer Schiffe damals ebenfalls nicht gegeben.

»Diese Dinger gehören nicht in den Weltraum, sondern in ein Museum«, kommentierte Rachel.

»Ja, die machen mir auch keine großen Sorgen. Sondern eher das da.« Er deutete auf das nächste Bild auf dem Schirm. Ein riesiges Schiff, das ansonsten wie eine große Kopie der Apollo-Kreuzer aussah und damit verdeutlichte, dass es aus der gleichen Ära wie seine Begleiter stammte.

»Ein altes Schlachtschiff der Poseidon-Klasse. Und es sieht brandneu aus. Praktisch wie frisch aus der Werft.«

»Die Kinder der Zukunft?«

»Wer sonst. Admiral Stuck hat recht. Dieses Timing kann kein Zufall sein. Ich schätze, wir sehen hier das Vorauskommando, von dem Maxwell gesprochen hat. Die Ruul haben wirklich einiges dazugelernt. Sie überlassen diesmal ihren menschlichen Verbündeten die Drecksarbeit und müssen am Ende nur noch aufräumen.«

»Wo haben sie diese Schiffe nur her?«, fragte David.

»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, von irgendeinem Schiffsfriedhof oder einem Depot für ausrangierte Schiffe. Anschließend bringen sie die Schiffe zu einer geheimen Basis – vermutlich in der ruulanischen Invasionszone, da wir ansonsten davon erfahren hätten – und päppeln sie wieder auf. Wenn wir Pech haben, wurden sie auch mit moderner Technologie aufgerüstet.«

»Wie hoch ist das Bedrohungspotenzial dieser Flotte?« Fitzgeralds Stimme machte klar, dass er mit dem Schlimmsten rechnete.

»Unter normalen Umständen? Ich würde diese sogenannte Flotte aus dem All fegen. Aber jetzt? In unserem derzeitigen Zustand wischen sie mit uns den Boden auf.«

Er deutete erneut auf den Schirm, als eine neue Schiffsklasse erschien. »Sehen Sie? Der Großteil der feindlichen Flotte besteht aus umgebauten Frachtschiffen. Das Schlachtschiff und die Angriffskreuzer stellen nur den kleinsten Teil der Rebellenstreitmacht dar. Unter normalen Umständen würde ich sie vernichten, ohne auch nur ein einziges Schiff zu verlieren, aber ausgerechnet heute sind sie uns mindestens ebenbürtig.«

»Verdammter Benson!«, flüsterte David wütend.

»Können Sie laut sagen«, stimmte Land zu. »Aber was tun wir jetzt?«

»Wir brauchen Hilfe. Unbedingt.« Rachel zog mit ihrer energischen Stimme die Aufmerksamkeit aller auf sich.

»Und wo kriegen wir dir her?«, fragte David. »Sämtliche Kommunikationsverbindungen sind abgerissen.«.

»Ich wette, nicht alle. Die Gouverneursresidenz auf Nomad verfügt doch über einen eigenen HyperCom. Der ist doppelt und dreifach gegen solche Hackerangriffe abgeschirmt. Mit dem würde es uns bestimmt gelingen, Fortress zu erreichen, und der dortige Kommandeur könnte uns Hilfe schicken.«

»Und falls du dich irrst und der HyperCom der Residenz ebenfalls offline ist?«

»Dann sind wir geliefert, egal, was wir tun. Aber ich gehe jede Wette ein, dass dieser Hackerangriff nur auf Installationen und Schiffe im Weltraum beschränkt ist.«

»Verrätst du mir auch, wie du zu dieser Ansicht gelangst?«

»Wenn der Angriff auch auf der Planetenoberfläche Schaden anrichten könnte, hätten sie es nicht nötig gehabt, die Kommunikation dort unten mit Sprengsätzen plattzumachen. Allerdings ist die Gouverneursresidenz schwer geschützt und ich bezweifle, dass sie an den HyperCom so ohne Weiteres herankommen können.«

David ließ sich die Argumente durch den Kopf gehen und nickte schließlich beifällig.

»An und für sich kein schlechter Plan«, erwiderte Stuck nachsichtig. »Er hat nur einen Haken. Auf Serena und speziell in Nomad weiß keiner, dass wir alle in großen Schwierigkeiten stecken. Die haben keine Ahnung, was hier oben los ist. Und ganz sicher wissen sie nicht, dass sie nach Hilfe funken sollen. Vermutlich rechnen sie damit, dass wir ihnen helfen.«

»Dann muss jemand hin und es ihnen persönlich sagen.«

Fitzgerald grinste. »Und wie ich dich kenne, hast du schon jemand Bestimmten im Sinn.«

»Ich bin die logische Wahl. Wer sollte sonst gehen?«

»Aber ich werde mitkommen.«

»Fitz …«

»Keine Widerrede. Nogujama hat mich hergeschickt, um auf dich aufzupassen, und das werde ich auch tun.«

»Dann werde ich für eine geeignete Eskorte für Sie beide sorgen«, bot sich Stuck hilfreich an.

»Und ich werde zur Flotte zurückkehren und zusehen, ob wir nicht wenigstens ein paar Schiffe halbwegs gefechtsklar kriegen. Dann sind wir zumindest nicht gänzlich wehrlos. Es würde mir gar nicht gefallen, wenn diesen Fanatikern das System einfach so in den Schoß fällt.«

Der Admiral wartete nicht auf eine Erwiderung, sondern rannte die Stufen der Plattform hinunter, wobei er zwei Stufen auf einmal nahm, und war auch schon durch die Tür verschwunden. Alle seine Gedanken beschäftigten sich bereits mit der Strategie und der Taktik zur Verteidigung des Serena-Systems.

»Und ich werde Benson jagen.«

Die unerwartete Einlassung verschaffte David sofort ungeteilte Aufmerksamkeit. »Ihr braucht mich alle gar nicht so ansehen. Ich habe mir das gut überlegt. Sonst gibt es nichts für mich zu tun und wer weiß, was für Probleme er uns noch bereiten kann. Er muss gefunden und ausgeschaltet werden.«

»Das wird aber nicht einfach«, hielt Stuck dagegen. »Central ist riesig. Vor allem, wenn man eine einzelne Person sucht, die sich hier bestens auskennt und nicht gefunden werden will.«

»Ich habe da schon eine ganz gute Idee. Mit Ihrer Erlaubnis?« David deutete auf ein Headset, das neben Stuck lag. Der Admiral nickte und trat neugierig geworden beiseite.

David griff sich das Gerät und streifte es über. »Ist die interne Kommunikation noch online?«

Der Lieutenant an der ComKonsole nickte.

»Schalten Sie mich auf einen Kanal, der auf ganz Central zu hören ist.«

Der Offizier warf Stuck einen fragenden Blick zu, doch dieser gab nickend sein Einverständnis. Zwei kurze Handgriffe und der Lieutenant bedeutete David mit einem kurzen Zeichen, er könne sprechen.

»Hallo Tony. Hier ist David. Hörst du mich?«

Keine Antwort.

»Du kannst dich ruhig melden. Ich weiß ganz genau, dass du noch am Leben bist. Du warst sehr fleißig. Hast uns das Leben ganz schön schwer gemacht.«

In der Leitung knackte es.

»Ich sollte mich wohl nicht wundern, dass du dahintergekommen bist, David. Du warst schon immer schlauer, als gut für dich war.«

Rachel schüttelte wütend den Kopf. So also klang die Stimme eines Toten.

»Dieses Mal verdiene ich keine Anerkennung dafür. Rachel Kepshaw ist dahintergekommen, dass du noch lebst. Bis vor Kurzem gab ich mir noch die Schuld an deinem Tod.«

»Das war zwar unschön, aber bedauerlicherweise notwendig. Nimm es nicht persönlich.«

Während David redete, gab Stuck dem Lieutenant an der ComKonsole zu verstehen, er solle den Standort des Mannes anpeilen. Der Offizier machte sich mit Feuereifer an die Arbeit.

»Tu ich nicht. Ich hoffe, du nimmst es auch nicht persönlich, wenn ich dir eine Kugel in den Kopf jage.«

Ein heiseres Lachen ertönte. 

Es sollte wohl unbefangen klingen, doch ein deutlicher nervöser Unterton schwang darin mit. 

Rachel musste unwillkürlich grinsen. Wer David kannte, wusste, dass das keine leere Drohung war.

»Nur so aus Neugier«, fuhr David fort. »Wie genau hast du mich außer Gefecht gesetzt?«

»Es schadet wohl nichts mehr, dir das zu sagen. Ich habe dir den Feenstaub durch unseren Händedruck verabreicht. Erinnerst du dich nicht? Ich trug Handschuhe.«

»Sehr clever.«

»Vielen Dank für die Blumen.«

»Dir ist doch hoffentlich klar, dass euer Versuch, das Serena-System für die Ruul zu erobern, von vornherein zum Scheitern verurteilt ist. Die Koalition wird niemals zulassen, dass ein so wichtiges System in Feindeshand fällt. Man wird jedes Schiff, jeden Jäger und jeden Soldaten, den man nur irgendwo loseisen kann, hierher schicken.«

Wieder dieses heisere Lachen. »Davon gehen wir aus. Aber dann wird es längst viel zu spät sein. Das System wird fest in ruulanischer Hand sein und die Verstärkungstruppen, die hier eintreffen, laufen direkt vor ihre Geschützrohre. Du darfst nicht vergessen, dass Central und die Orbitalforts vollkommen intakt sind. Sie werden den Ruul nach ihrer Ankunft übergeben. Inklusive aller an Bord befindlicher Waffen und Technik. Jeder Versuch, das Serena-System erneut unter die Kontrolle der Koalition zu bringen, wird unweigerlich ein Blutbad auf eurer Seite zur Folge haben.«

»Auf eurer Seite? Das war mal unsere Seite, Kumpel.«

»Das war mal. Die Ruul sind viel, viel stärker als noch vor sechs Jahren. Ihr habt ja keine Ahnung, was auf euch zukommt. Ich hatte die Wahl, auf der Seite der Gewinner zu stehen oder mit den Verlierern unterzugehen. Ich habe keine Lust, als Sklave auf einem ruulanischen Schiff zu enden, meiner Persönlichkeit beraubt. Für immer ein Gefangener meines eigenen Körpers. Tut mir leid, David, aber es war die logische Wahl.«

Die Verbindung knackte erneut.

»Tony?«

Keine Antwort.

»TONY?«

Wieder nichts.

David riss sich das Headset vom Kopf. »Er hat die Verbindung getrennt. Sagen Sie mir bitte, dass Sie ihn orten konnten.«

Der Lieutenant zeigte Daumen nach oben. »Er ist im Wartungsbereich zwischen der äußeren und der inneren Hülle. In der obersten Sektion von Central.«

»Das genügt mir. Dann finde ich ihn.«

»Kaum zu glauben, dass er so dumm ist, sich zu melden«, wandte Rachel zweifelnd ein.

»Ist er nicht.«

»Es handelt sich also um eine Falle.«

»Davon gehe ich aus, aber das macht rein gar nichts. Ich bringe ihn zur Strecke.«

Ein Offizier trat diskret an Stucks Seite und flüsterte heftig gestikulierend auf ihn ein. Stucks Miene verdüsterte sich zusehends, dann schüttelte er seufzend den Kopf.

»Wir haben den Kontakt zum Arrestbereich verloren. Wie es aussieht, haben wir ebenfalls Aufständische an Bord und sie haben die gefangenen Blaurücken befreit. Einschließlich Maxwell. Sie rücken jetzt gerade in diesem Moment direkt auf die Kommandozentrale vor. Und es sind viele.«
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»Land an Central.«

»Wir hören Sie laut und deutlich, Admiral.«

Land lehnte sich erleichtert in seinem Kommandosessel zurück. Das war bereits mehr, als er erwartet hatte. Die Kommunikation funktionierte einwandfrei. Er sah sich auf der Brücke seines neuen, improvisierten Flaggschiffs um. Verglichen mit seinem Schlachtschiff wirkte alles gedrungen und beengt und er erwehrte sich eines beklemmenden Gefühls, das sich verdächtig nach Platzangst anfühlte.

Die TKS Abraham Lincoln war ein Schwerer Kreuzer der Sioux-Klasse. Sicherlich ein gutes, robustes Schiff und doch fühlte er sich hier an Bord seltsam verwundbar, da er es gewohnt war, von zwanzig Zentimeter dicken Stahlplatten umgeben zu sein. Verglichen mit dem Shark-Klasse-Schlachtschiff Lissabon war die Abraham Lincoln furchtbar ungeschützt und unterbewaffnet. Und doch war es das derzeit stärkste Schiff seines Kommandos. Aus diesem Grund hatte er seine Zelte hier aufgeschlagen. Trotz allem war es ein deprimierender Gedanke.

»Abraham Lincoln läuft jetzt aus, Central. Wir versuchen, den Gegner so weit wie möglich von euch abzulenken. Macht euch aber trotzdem auf unangenehmen Besuch gefasst.«

»Verstanden. Viel Glück, Admiral, und gute Jagd.«

Land verzog das Gesicht zu einem zynischen Lächeln. Der rituelle Gruß entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Der Gegner war zahlenmäßig weit überlegen. Es war fraglich, wer hier wen jagen würde.

»Mr. Beriljov, halbe Kraft. Bringen Sie uns aus der Parkposition. Geben Sie der Flotte das Signal zum Formieren«, wandte er sich an seinen XO.

»Halbe Kraft und Flotte formieren, aye-aye, Sir«, wiederholte der Offizier den Befehl.

Flotte. Das Wort war eigentlich viel zu hochtrabend für die Schiffe, die sich derzeit unter seinem Kommando befanden. Die Bezeichnung Kampfgruppe hätte eher zugetroffen. In diesem Zusammenhang drängte sich darüber hinaus das Attribut zusammengewürfelt regelrecht auf.

Auf seinem taktischen Hologramm formierten sich seine Einheiten mit der Abraham Lincoln im Zentrum. Es waren erschreckend wenige. Und doch war es alles, was zwischen den Kindern und dem Serena-System stand. Acht Schwere und elf Leichte Kreuzer, fünf Zerstörer und neun Fregatten. Darüber hinaus noch achtunddreißig Korvetten, die eigentlich der TKA gehörten, sich aber zum Zeitpunkt des Angriffs glücklicherweise auf einem der Reparaturschiffe der 9. Flotte zur Überholung befunden hatten. Die Besatzungen hatten Lands Bitte entsprochen, sich dem Angriff anzuschließen. Was auch immer die unterbewaffneten kleinen Schrotthaufen gegen diese Kreuzer auszurichten vermochten. Mit Ausnahme der Korvetten war das Virus noch auf allen Schiffen präsent, was sich durch Störungen, Defekte und immer wieder ausfallende Systeme bemerkbar machte. Eigentlich konnte er sich glücklich schätzen, dass er diese Schiffe überhaupt so weit hatte bringen können auszulaufen. Die Ingenieure und Techniker taten ihr Möglichstes, um die Ausfälle in Grenzen zu halten, dennoch blieb die Einsatzfähigkeit seiner Kampfgruppe weit hinter ihren Möglichkeiten zurück.

Zwischen den Kampfschiffen formierten sich etwas mehr als fünfzig kleine Lichtpunkte. Zerberus-Jäger, die man in aller Eile von den ausgeschalteten Trägerschiffen und Schlachtträgern hatte schaffen können, um seinen Angriff zu unterstützen. Darüber hinaus noch drei Spectre. Die kampfstarken, bodengestützten Jäger hatten sich zur turnusmäßigen Wartung auf Central befunden und stellten für Land einen ungeheuren Glücksfall dar. Sie dienten ihm als willkommene Verstärkung seines geschrumpften Kommandos. Alles in allem nicht schlecht. Und trotzdem würde es nicht reichen.

Dies sagte ihm jede Faser seines Körpers und jedes Quäntchen an Erfahrung, das er sein Eigen nannte. Er beobachtete angespannt, wie die die feindliche Flotte symbolisierenden Lichtpunkte langsam näher rückten und dabei die Nullgrenze überquerten.

Unter normalen Umständen hätte er als unterlegener Gegner gewartet und seine spärliche Feuerkraft mit denen der Orbitalforts kombiniert, um den Gegner so hart wie möglich zu treffen. Doch die Forts waren im Moment selbst lächerlich schwach und würden dem Feind nur für Zielübungen herhalten. Also blieb ihm keine andere Wahl, als ihn abzufangen.

Er strich sich langsam über das bärtige Kinn. Was ihm am meisten Sorgen bereitete, war dieses verfluchte Schlachtschiff. Veraltet hin oder her, der Poseidon allein wog mindestens seine halbe Flotte auf. Er rief sich in Erinnerung, was er über die Poseidon- und Apollo-Klasse wusste. Während seiner Kadettenzeit hatte er beide Schiffsklassen kurz besichtigen dürfen, als Teil des Fachs Geschichte der interstellaren Kriegsführung.

Die Poseidon-Klasse war schwerfällig, aber stark gepanzert. Ihre Panzerung war sogar nach heutigen Maßstäben extrem stark. Was auch notwendig war, da sie über keine Schutzschilde verfügte. Ebenso wie die Apollo-Klasse. Die Erfindung von Energieschilden zum Schutz von Raumschiffen hatte eine Verringerung der Panzerung bei modernen Schiffen bewirkt, was zwangsläufig eine Verringerung der Baukosten bedeutete. Darüber hinaus wurden Schiffe leichter und manövrierfähiger. So ironisch es auch klang, sollte es den feindlichen Schiffen gelingen, die Schilde seiner Kampfgruppe auszuschalten, war der Gegner – abgesehen von seiner zahlenmäßigen Überlegenheit – möglicherweise sogar im Kampf Schiff gegen Schiff im Vorteil.

Der Pluspunkt ihrer derzeitigen Situation war die Bewaffnung des Poseidon und der Apollos. Diese verfügten nicht über Laserwaffen und nur über sehr spärliche Raketenbatterien. Ihre Hauptbewaffnung bestanden aus mehreren Torpedorohren, die allerdings keine größeren als Mark-II-Torpedos abfeuern konnten. Außerdem verfügten diese Schiffe über alte Langstrecken-Gatling-Kanonen, die eine Reichweite von – soweit er sich erinnern konnte – mehr als sechs Kilometern hatten. Die Gatlings stellten für die Schilde seiner Flotte nur eine bedingte Bedrohung dar. Zwar war es durchaus denkbar, dass Dauerbeschuss mit der Zeit Wirkung zeigen würde, aber diese Waffen würden dafür sehr lange brauchen. Sie waren eher dazu gedacht, Panzerung zu zerreiben und zu zerfetzen.

Sollten die Schilde seiner Schiffe jedoch ausfallen, würden die Gatlings in kürzester Zeit durch die relativ schwache Panzerung brechen. Genau dafür waren sie ausgelegt. Außerdem stellten sie eine ernste Bedrohung für seine Jäger, Spectre und die Korvetten dar. Das durfte er auf keinen Fall aus den Augen verlieren.

All das waren Fakten, die dem feindlichen Admiral ebenfalls bekannt sein mussten. Zog man alle Eventualitäten in Betracht, plante der feindliche Kommandeur, die Entfernung zwischen sich und Lands Streitmacht so schnell wie möglich zu überbrücken, um sein Glück im Nahkampf zu versuchen. 

Ein Langstreckenduell gegen Lands Einheiten – so klein seine Streitmacht auch war – würde die feindliche Flotte nicht lange überleben. Selbst die geringe Kampfkraft auf kürzeste Distanz war dem garantierten Ausgang eines Torpedoduells vorzuziehen. Land würde es jedenfalls so machen, wenn die Rollen vertauscht wären. Und möglicherweise hatte der gegnerische Admiral damit sogar Erfolg. Seine Chancen standen nicht schlecht.

Lands einzige Hoffnung bestand darin, so lange wie möglich außer Reichweite des Schlachtschiffs zu bleiben und währenddessen so viele von dessen Begleiteinheiten und umgebauten Frachtern wie möglich zusammenzuschießen. Eine andere Alternative blieb nicht.

Land überlegte angestrengt. Die Frachter stellten einen Joker in dem zu erwartenden Spiel dar. Sie waren mit hoher Wahrscheinlichkeit besser bewaffnet, als es bei Frachtern für gewöhnlich der Fall war. Der Admiral bezweifelte jedoch, dass ihre Schilde in nennenswerter Form aufgerüstet waren. Ziviltaugliche Schutzschilde, die man normalerweise an Bord von Frachtern fand, dienten hauptsächlich zur Abwehr kosmischer Strahlung, kleinerer Partikel im Raum, Schrott oder kleinerer Asteroiden. Sie waren keineswegs dafür geeignet, ein größeres Gefecht gegen Kriegsschiffe durchzustehen. Daher ging Land im Moment noch davon aus, dass sie eher als Unterstützungseinheiten fungieren sollten, um seine Jäger auf Abstand zu halten. Wie dem auch sei, bald würde er es erfahren. Auf die eine oder andere Art.

Die Abraham Lincoln schob sich gemächlich aus dem Orbit, ihre Begleiteinheiten im Schlepptau. Land hatte es nicht eilig. Im Gegenteil. Solange er nicht auf Gefechtsentfernung an den Gegner heran war, blieb ihm vielleicht noch genügend Zeit, sich etwas anderes einfallen zu lassen. Auch wenn er es bezweifelte.

Auf seinem taktischen Hologramm tat sich etwas. Dutzende kleiner Objekte lösten sich von dem Schlachtschiff und einigen der umgebauten Frachter. Er versuchte, sie zu zählen. Bei achtzig gab er auf.

»Mr. Beriljov. Diese kleinen Objekte isolieren, vergrößern und identifizieren.«

Der XO werkelte kurz an seinem tragbaren Datenterminal, bevor er mit einem Computerausdruck an die Seite seines Admirals zurückkehrte und diesen seinem kommandierenden Offizier präsentierte.

»Piranhas. Etwas mehr als hundert.«

Mit einem derben Fluch riss er seinem XO den Ausdruck aus der Hand. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Geben Sie diese Information an die übrigen Schiffe und vor allem an die Jäger weiter.«

Während Beriljov sich davonmachte, um den Befehl auszuführen, überschlugen sich Lands Gedanken. Piranha-Jäger waren alt. Sogar sehr alt. Einer der ersten Raumjäger-Typen überhaupt. Die Zwei-Mann-Jäger waren nach sämtlichen modernen Gesichtspunkten kaum in der Lage, einer Zerberus-Staffel etwas entgegenzusetzen. Doch unter den gegebenen Umständen konnten sie sich durchaus als Zünglein an der Waage erweisen. Und wenn bloß dadurch, dass sie seine eigenen Jäger beschäftigten. Der Tag wurde wirklich besser und besser. Was konnte jetzt schon großartig passieren, das ihre Lage noch beschissener machte?

»Admiral?«, meldete sich plötzlich der ComOffizier zu Wort. »Wir werden gerufen.«

»Von wem? Central?«

»Nein … Sir. Es ist das feindliche Schlachtschiff. Ich habe jemanden in der Leitung, der sich Großadmiral Borsky nennt. Und er möchte Ihnen seine Bedingungen für unsere Kapitulation mitteilen.«

Schlagartig wurde es so ruhig auf der Brücke der Abraham Lincoln, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. Wo die übrigen Mitglieder seiner Brückenbesatzung sich gegenseitig ängstliche Blicke zuwarfen, kochte in Land die blanke Wut hoch.

Anmaßender Bastard!

»So? Will er das?«, erwiderte er und es kostete ihn sämtliche Selbstbeherrschung, den ComOffizier nicht wütend anzufahren. »Stellen Sie Ihn durch.«

Das taktische Hologramm wurde durch das feiste, strenge Gesicht eines Mannes in mittleren Jahren ersetzt. Das halbtransparente Hologramm gab nur in seltenen Fällen den betroffenen Menschen adäquat wieder. In diesem Fall jedoch zweifelte Land nicht daran, dass der Mann genau so aussah. Blass, arrogant und mit einem fanatischen Funkeln in den Augen, das ihm einen Schauder über den Rücken jagte. Dennoch ließ er sich nichts anmerken, als er zum ersten Mal das Antlitz des Feindes musterte.

Kenne deinen Feind, rief er sich ein militärisches Sprichwort zurück ins Gedächtnis.

»Mit wem spreche ich?«, eröffnete das Hologramm die Unterhaltung.

»Admiral Land. Kommandeur der 9. Flotte. Und Sie sind?«

»Großadmiral Borsky von den Kindern der Zukunft. Den einzig wahren Dienern der Erhabenen.«

Land hätte bei diesen Worten die Verbindung am liebsten gleich wieder beendet. Fanatiker waren doch alle gleich. Alle dachten, sie hätten Moral und Anstand für sich gepachtet und stünden im Dienst einer höheren Sache. Und dabei war in der Hölle schon ein Plätzchen für sie reserviert. Und wenn Land auch nur die geringste Chance erhielt, würde er höchstpersönlich dafür sorgen, dass Borsky und seine Spießgesellen ihre Reservierung einhielten. Er konnte nur vermuten, dass mit Erhabenen die Ruul gemeint waren.

Pah! Lächerlich!

»Was wollen Sie?«, gab er unwirsch zurück. Er würde den Teufel tun, diesen Möchtegern-Admiral wie einen Gleichgestellten zu behandeln. »Ich bin beschäftigt.«

Wie erwartet, verzog Borsky das Gesicht zu einer Fratze des Hasses – eine derartige Behandlung war er offenbar nicht gewohnt –, das dieser jedoch sofort wieder unter Kontrolle brachte.

»Und womit sind Sie beschäftigt, Admiral? Planen Sie womöglich Ihre Beerdigung?«

»Sie vergeuden meine Zeit, Borsky. Reden Sie oder gehen Sie mir aus den Augen.«

Die Augen des Kinder-Admirals traten fast aus den Höhlen, als Land ihn auf diese Art ansprach. Und das auch noch, ohne seinen Rang zu benutzen.

»Die Sache ist ganz einfach. Sie werden umgehend und bedingungslos kapitulieren und mir die Kolonie, sämtliche Schiffe, alle Waffen und jedwede Einrichtung im Orbit und auf der Oberfläche kampflos übergeben. In diesem Fall bin ich bereit, auf weitere Kampfhandlungen zu verzichten, und es müssen nicht noch mehr ihrer Leute sterben.«

»Ah. Wie großzügig«, höhnte Land. »Ich bin neugierig. Was passiert mit den Soldaten, die sich Ihnen ergeben?«

»Sie werden ehrenhaft behandelt und unseren Herren übergeben, sobald sie hier eintreffen.«

»Sie meinen den Slugs.«

Land hätte es nie für möglich gehalten, dass ein Hologramm den Eindruck erwecken könnte, ihn gleich anzuspringen. Nur mit Mühe bezwang Borsky seine Wut und brachte sich unter Kontrolle. Das alles war Wasser auf den Mühlen von Lands Zufriedenheit.

»Den Erhabenen«, korrigierte Borsky großspurig.

»Wir wissen, was die Slugs mit Gefangenen machen. Ich für meinen Teil habe keinerlei Interesse daran, für den Rest meines Lebens als Teil eines ruulanischen Schiffes dahinzuvegetieren. Eher würde ich sterben.«

»Nicht doch, Admiral. Das sollten Sie als Ehre betrachten. Es gibt nichts Schöneres, als den Erhabenen in jeder möglichen Weise zu dienen.«

»Wenn Sie das tatsächlich denken, warum melden Sie sich nicht freiwillig für eins ihrer Schiffe? Warum nehmen Sie nicht selbst diese … Ehre … in Anspruch?«

Land hätte fast laut gelacht, als seinem Gegenüber die Kinnlade herunterklappte und dieser sie mit hörbarem Klicken wieder schloss.

»Dachte ich’s mir doch. Sie sind bloß ein großspuriger, von sich selbst eingenommener Feigling, der zu viel Angst davor hat, seiner eigenen Rasse beizustehen. Vor Ihnen habe ich keine Angst, Borsky. Und vor Ihnen habe ich auch keinen Respekt. Sie dachten, Sie könnten in dieses System einmarschieren und es kampflos übernehmen. Doch hier stehen Dutzende von Schiffen, die sich Ihnen in den Weg stellen. Wir werden nicht weichen und wir werden uns nicht ergeben. Kommen Sie her und wir pusten Sie aus dem All.«

Borsky lächelte schwach, doch ein Ausdruck von Unsicherheit glitt über sein Gesicht. »Was für Schiffe? Wie viele Schiffe? Das, was Sie da haben, ist doch keine Flotte. Es ist ein Sammelsurium von Einheiten, die Sie mit Müh und Not haben reaktivieren können. Wir werden sie einfach beiseitefegen. Und dann geht es weiter nach Serena.«

»Dann kommen Sie, Borsky.« Land richtete drohend den Zeigefinger auf das Hologramm. »Ich warte auf Sie.«

Mit einem kurzen Wink gab der Admiral dem ComOffizier zu verstehen, er solle die Verbindung beenden. Das Gesicht verschwand und wurde erneut durch die taktische Ansicht beider Flotten ersetzt.

Commander Beriljov trat an die Seite seines Admirals. Ein schmales, halb unterdrücktes Schmunzeln auf dem Gesicht. Es drückte tiefste Anerkennung aus. Land war sich der Tatsache bewusst, dass jeder Mann und jede Frau auf der Brücke ihn beobachtete. Er rang sich zu einem ehrlichen Lächeln durch und bezog seine gesamte Brückencrew mit ein.

»Na? Das lief doch gar nicht so schlecht.«

Seine Offiziere brachen spontan in schallendes Gelächter aus, in das er einstimmte. Es wirkte überaus befreiend. Der Schatten des drohenden Unheils wich von den Männern und Frauen und Land erlaubte sich erstmals einen Funken Zuversicht. Noch waren sie nicht tot und Land hatte nicht vor, das zu ändern.

  

Der Korridor wirkte düster und wenig einladend. Kevley spähte um die nächste Ecke. Das Lasergewehr fest in beiden Händen. Die Männer und Frauen in seiner Begleitung duckten sich in die Schatten. Sie ließen ihre Schultern hängen und ihre Gesichter drückten tiefe Niedergeschlagenheit aus. Nur die Til-Nara-Drohnen wirkten undurchschaubar wie immer. Kevley wusste nicht so recht, was er von der Anwesenheit ihrer Verbündeten halten sollte. Einerseits war er über jede zusätzliche Waffe auf seiner Seite froh, andererseits hätte er sich über Verbündete, mit denen man sich vernünftig unterhalten konnte, mehr gefreut.

Die Til-Nara waren nicht unbedingt Meister der Konversation. 

Zumindest traf das auf diese Exemplare zu. Es handelte sich um Kriegsdrohnen der 8. Klasse. Übersetzt hieß das so viel wie unterstes Fußvolk. Diese Drohnen verfügten selbst über so gut wie keinen eigenen Willen und nur sehr eingeschränkte Sprachfähigkeiten. Etwas kleiner als Menschen und mit membranartigen Flügeln auf dem Rücken wirkten sie unter den stämmigen Marines etwas deplatziert. Als Waffen führten sie Lanzen, die fast doppelt so lang waren wie sie selbst. Am oberen Ende teilten sich die Lanzen in eine Doppelzange eines Materials auf, das Kevley nicht kannte. Allerdings hatte er bereits miterlebt, wie scharf es war.

Beim letzten Versuch dieser Fanatiker, ihre Stellung zu überrennen, hatte eine der Drohnen ihm das Leben gerettet, indem sie seinem Angreifer die Lanze in den Bauch gerammt und dann mit einem Ruck nach oben gezogen hatte. Der Leib des Rebellen-Soldaten war vom Bauchnabel an aufwärts entzweigeteilt worden.

Das war bereits über eine Stunde her. 

Seitdem hatte es keine Angriffe mehr gegeben. Und das machte ihn nervös. Die Kinder waren nicht dafür bekannt, einfach aufzugeben. Er aktivierte seinen HelmCom.

»Kevley an Coltor.«

»Coltor hier.«

»Checkpoint Bravo ist ruhig. Keine Vorkommnisse.«

»Ziemlich verdächtig«, sprach der MAD-Offizier seine eigenen Befürchtungen aus. »An den anderen Checkpoints ist es ebenfalls ruhig. Die planen irgendetwas.«

»Etwa hundertfünfzig Meter voraus ist der zivile Sektor. Bitte um Erlaubnis, einen Erkundungstrupp dorthin führen zu dürfen.«

»Negativ, Sergeant. Ich habe eine andere Aufgabe für Sie.«

»Sir?«

»Major Kepshaw und Captain Fitzgerald sind auf dem Weg zu Ihnen. Sie werden die beiden mit einem kleinen Trupp zum nächsten Beiboothangar eskortieren und anschließend auf den Planeten bringen.«

»Darf ich fragen, wozu das gut sein soll?«

»Lange Geschichte, Sarge. Belassen wir es einfach dabei, dass es wichtig ist.«

»Verstanden. Wann kommen sie?«

»Jetzt.«

Die unerwartete Stimme ließ ihn auf den Absatz herumfahren. Er entspannte sich, als er Kepshaw und Fitzgerald um die Ecke biegen sah. Beide führten Lasergewehre mit sich. Für einen Augenblick fühlte er sogar so etwas wie Scham in sich aufsteigen, dass ihn die beiden tatsächlich überrascht hatten.

»Vergessen Sie die letzte Frage, Colonel. Sie sind schon hier.«

»Ausgezeichnet. Wie viele Leute haben Sie noch?«

Kevley sah sich um und überschlug die Anzahl seiner noch kampffähigen Soldaten. »Etwa vierzig Marines und fast dreißig Til-Nara.«

Eine kurze Pause folgte.

»Nehmen Sie die Hälfte Ihrer Leute mit. Sie werden sie sicher brauchen. Die übrigen bleiben, wo sie sind und sichern die Stellung.«

»Alles klar. Kevley Ende.«

»Also gut«, wandte er sich an seine Marines. »Ihr habt alle mitgehört. Ich nehme Trupp A mit, Trupp B bleibt hier.« Er wandte sich an den Til-Nara-Kommandeur. »Ich nehme auch die Hälfte Ihrer Leute mit.« Die Drohne nickte ihm zu, indem sie den Oberkörper vor und zurück wippte; Til-Nara besaßen keinen Hals.

Kevley schlich sich vorsichtig in den Korridor, wobei zwanzig Marines und fünfzehn Til-Nara ihm dichtauf folgten. Kepshaw und Fitzgerald gesellten sich dazu und wurden sofort von den Soldaten in die Mitte genommen. Ihren beiden Schützlingen durfte schließlich nichts zustoßen.

»Hat Coltor Ihnen erzählt, worum es geht?«, flüsterte Kepshaw angespannt.

»Nicht so explizit. Wir sollen Sie nur sicher auf den Planeten schaffen. Das war alles.«

»Wissen Sie, wo diese Fanatiker stecken? Und wie viele es sind?«

»Ungefähr. Seitdem dieser ganze Mist begonnen hat, haben sie dreimal versucht, unsere Stellung zu überrennen. Die Kinder verfügen etwa über zweihundertfünfzig bis dreihundert Mann, zuzüglich fast hundert Blaurücken. Bei ihren Angriffen haben sie etliche Leute verloren, aber es dürften trotzdem immer noch eine Menge sein.«

Kevley hörte, wie Kepshaw hinter ihm scharf die Luft einsog, und warf ihr über die Schulter ein – wie er fand – aufmunterndes Lächeln zu. »Keine Sorge. Wir kriegen Sie hier schon raus.«

Sie erreichten einen kleinen Platz, der auf zwei Seiten von Geschäften gesäumt wurde, zwischen denen sich einzelne Privatquartiere befanden. Eines der Geschäfte war sogar ein Souvenirladen. Kevley schüttelte innerlich den Kopf. 

Wer kam nur immer auf solche Ideen. Ein Souvenirladen in einer großen Militärbasis. 

Was kam als Nächstes?

Die beiden Geschäfte waren ausgebrannt, die Schaufenster geborsten. Kleinere Brandherde schwelten noch und Rauchfahnen schlängelten sich zur geschwärzten Decke hinauf.

Der Platz war übersät mit Toten. Einige trugen die Uniformen der Blaurücken, andere waren unzweifelhaft Aufständische, wiederum andere trugen die Kampfanzüge der Marines. Was die kleine Gruppe jedoch zutiefst schockierte, war die Anzahl der Zivilisten, die sich unter den Toten befanden. Diese Fanatiker hausten wie die Barbaren und töteten alles, was sich ihnen in den Weg stellte. Einige der Zivilisten waren dabei gestorben, als sie die Quartiere und Geschäfte verteidigten.

»Wir müssen dort lang«, zischte Kevley verhalten und deutete auf den mittleren von drei Korridoren, die von dem Platz abzweigten. »Danach sind es noch etwas mehr als fünfzig Meter bis zum nächsten Hangar.«

»Wollen wir hoffen, dass dort auch noch ein Shuttle ist«, wisperte Fitzgerald zurück und wog sein Gewehr abschätzend in der Hand.

Kevley blieb schlagartig stehen. Wachsam musterte er die beiden anderen Korridore. Die Beleuchtung war bereits vor Stunden ausgefallen und die Dunkelheit mit bloßem Auge zu durchdringen war nahezu unmöglich. Seine innere Stimme meldete sich zu Wort. Sein sechster Sinn, den er sich in unzähligen Jahren des Dienstes mühsam angeeignet hatte. Gefahr näherte sich. Er ballte die Hand zur Faust und ging gleichzeitig in die Knie.

Die Marines reagierten augenblicklich auf den wortlosen Befehl, indem sie in der Mitte des Platzes einen Kreis bildeten. Mit den Til-Nara, Kepshaw und Fitzgerald im Zentrum. Die Soldaten legten ihre Waffen an und luden durch. Das metallische Klicken klang seltsam unpassend.

»Was ist los?«, wollte die MAD-Offizierin verhalten wissen.

»Ich befürchte, wir sind in einen Hinterhalt gelaufen.«

Kevley hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als durchdringendes Gebrüll den Menschen durch Mark und Bein ging. Aus allen drei Korridoren.

»Noch nicht feuern. Wartet auf mein Kommando.« Kevley war die Ruhe selbst. Mit schnellen Blicken nach links und rechts vergewisserte er sich, dass seine Soldaten die Anweisungen befolgten. Die Jüngeren seiner Leute wirkten nervös, doch sie behielten die Nerven.

Das Knallen von Stiefeln auf blankem Metall hallte durch die Luft.

»Sie kommen. Haltet euch bereit.«

Noch immer war nichts zu sehen. Selbst die Leuchten an der Unterseite der Gewehre vermittelten nur ein äußerst schwaches Licht, das gerade ausreichte, um wenige Meter der Umgebung zu erhellen. In diesem Moment war Kevley froh über die kleinen Schwelfeuer in den Geschäften. Sie halfen zumindest ein wenig dabei, die Finsternis zu vertreiben. Beinahe wünschte er sich, die Läden würden noch lichterloh brennen.

Das Knallen kam näher.

Kevley wartete so lange, wie er es vertreten konnte … und gab schließlich den Befehl.

»Feuer!«

Wie ein Mann eröffneten die Soldaten das Feuer. Die Marines waren zur Hälfte mit Sturmgewehren und zur Hälfte mit Lasergewehren ausgerüstet. Beide Waffenarten ergänzten sich hervorragend.

Die Mündungsfeuer der Sturmgewehre warfen surreale, gespenstisch anmutende Schatten an die Wand, während diese ihre Ladung in die Dunkelheit spien. Die Lasergewehre sandten ihre tödlichen Strahlen die Korridore hinab, Fehlschüsse lösten kleinere Brände aus. Die Marines sahen die Wirkung ihres Feuersturms nicht, doch sie hörten sie. Überraschungs- und Schmerzensschreie drangen zu ihnen herüber.

Das Dauerfeuer wurde nur kurzzeitig unterbrochen, wenn ein Soldat »LADE« schrie, sein Magazin oder die Energiezelle auswechselte und von Neuem anfing zu schießen.

»Weiterfeuern! Nicht nachlassen!«

Während er auf den immer noch unsichtbaren Feind schoss, motivierte Kevley seine Leute, damit sie keine Sekunde lang in ihren Bemühungen nachließen. Doch irgendwann war das nicht mehr genug. Und das Sterben fing an.

Erst erwiderten einzelne Salven aus der Dunkelheit das Feuer der Marines. Ungezielt und meistens viel zu hoch, zischten die Projektile harmlos über die Köpfe der Menschen und Til-Nara hinweg. Doch die Aufständischen schossen sich überraschend schnell ein.

Rechts von Kevley fiel ein Marine mit zwei Wunden direkt über dem Herzen. Kurz darauf fielen ein zweiter und ein dritter. Gefolgt von zwei Til-Nara, die einer Salve ausweichen wollten und unglücklicherweise einer anderen in die Schusslinie gerieten.

Kevley kam es beinahe so vor, als wäre der Schusswechsel bereits Stunden zugange, aber so lange hätte die Munition nicht gehalten; es konnten alles in allem nur wenige Minuten gewesen sein. Da gelang es den Angreifern, den offenen Bereich zwischen sich und den Marines zu überbrücken.

Kevley feuerte eine wilde Salve in die Brust eines Fanatikers und riss sein Gewehr gerade noch rechtzeitig hoch, um den Messerstoß eines weiteren abzublocken. Für den Bruchteil einer Sekunde sah der Sergeant seinem Gegenüber direkt in die Augen. Was er dort bemerkte, erschreckte ihn zutiefst: Hass, Wut, unerschütterlicher Gehorsam.

Er lenkte den Stoß seitlich ab und nutzte die Bewegungsenergie im Gegenzug aus, um dem Mann einen Schlag gegen die Schläfe zu verpassen. Der Fanatiker stolperte rückwärts, genau in die Angriffsrichtung dreier seiner Kumpane.

Kevley ließ das Gewehr fallen, griff an sein Hüftholster und zerrte eine Neunmillimeterpistole hervor. Er entleerte das ganze Magazin in die angreifende Gruppe. Mit präzisen, schnellen Handgriffen fiel das leere Magazin heraus und wurde durch ein frisches ersetzt. Sein letztes für diese Waffe.

Ein Blaurücken erkannte in dem Nachladevorgang seine große Chance und sprang ihn an. Ein Til-Nara eilte herbei und stellte sich schützend vor den Sergeant. Die Lanze vor dem eigenen Leib ausgestreckt. Der Blaurücken spießte sich buchstäblich selbst auf.

Der Til-Nara stieß ein triumphierendes Klackern aus, schwang die Lanze herum und wuchtete die Leiche auf eine angreifende Gruppe, die in einem Gewirr aus Armen und Beinen zu Boden ging. Nur Sekunden später verschwand der Til-Nara unter den wütenden Messerhieben eines halben Dutzends Rebellensoldaten.

Kevley nutzte die kurze Pause, um sich einen schnellen Überblick über ihre Lage zu verschaffen. Es sah nicht gut aus. Seine Marines kämpften inzwischen meist paarweise, Rücken an Rücken. Die Aufständischen und ihre Blaurücken-Verbündeten schlossen den Kreis langsam enger und schnürten ihnen dabei die Luft ab. Kepshaw und Fitzgerald standen ebenfalls Rücken an Rücken und erwehrten sich den Angreifern mit Messern und den bloßen Händen.

Dass sie noch nicht überrannt worden waren, war einzig den Til-Nara zu verdanken. Sie waren einfach großartig. Es gab nichts, was als einheitliches Vorgehen oder gar als Taktik bezeichnet werden konnte. Die Til-Nara kämpften jeder für sich. Und das taten sie äußerst effektiv. Von den fünfzehn Insektoiden waren noch acht am Leben. Doch vor den Füßen jeder einzelnen Drohne stapelten sich die Leichen der Feinde. Soweit er sehen konnte, waren von seinen Marines noch elf am Leben. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es zu Ende ging. Jemand musste eine Entscheidung herbeiführen. Und für einen Marine bedeutete dies: Wenn man keine Wahl hat, hieß die Devise immer Angriff.

»Vorwärts!«, schrie Kevley mit einer Plötzlichkeit, die Freund und Feind gleichermaßen erschreckte. »Gegenangriff!«

Die Marines begriffen sofort und die Til-Nara nur wenig später. Kevley griff sich ein Lasergewehr, das blutverschmiert am Boden lag, und stemmte sich in die Höhe. Vor ihm ragte ein bulliger Blaurücken auf. Der Sergeant drückte zweimal den Abzug und schoss dem Mann mitten ins Gesicht. Dieser fiel mit herzzerreißendem Gebrüll hintenüber. Gut, dass es nicht lange anhielt.

»Los! In den Korridor!«

Die Marines und Til-Nara stürmten an ihm vorbei, gefolgt von Kepshaw und Fitzgerald. Kevley gab noch zwei Salven auf den geschockten Gegner ab und folgte ihnen im Sprint.

Die Aufständischen waren von der plötzlichen Wendung der Dinge wie paralysiert und schienen die Situation im ersten Moment gar nicht zu begreifen. Doch dann hetzten sie ihrer fliehenden Beute brüllend nach.

»Der Hangar ist gleich da vorne!«, schrie Kevley über den Lärm der Verfolger hinweg. Sein Atem ging inzwischen nur noch stoßweise und schwere Schweißtropfen durchnässten seine Uniform. Sie klebte unangenehm auf seiner Haut.

Direkt neben ihm schlugen Projektile ein und prallten sirrend vom Metall des Decks ab. Ein Querschläger ritzte ihm die Wange auf. Er spürte warmes Blut über sein Gesicht laufen.

Er drehte sich halb um und jagte eine Salve in den Korridor hinab. Weniger, um wirklich etwas zu treffen. Vielmehr wollte er die Verfolger nach Möglichkeit in Deckung zwingen oder zumindest verlangsamen.

Der Hangar war nicht mehr weit. Vielleicht noch zehn Meter.

Kevley dachte wirklich, sie würden es schaffen.

Einer der Marines fiel – mit einer Schusswunde im Bauch.

»Verdammt! Diese Mistkerle sind vor uns. Geht in Deckung!«

Nur war das leider gar nicht so einfach. Sie befanden sich in einem Korridor ohne nennenswerte Möglichkeiten, sich zu verstecken. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich flach auf den Boden zu werfen und das Feuer zu erwidern. Und die Aufständischen vor ihnen brauchten nur zu warten, bis die Verfolger aufgeholt hatten. Sie saßen in der Falle.

Ein weiterer Marine fiel.

Neben Kevley kam Bewegung in die Til-Nara. Er ahnte dies eher, als dass er es sah. Die sieben überlebenden Drohnen erhoben sich überraschend behände und bewegten sich überragend gewandt auf die feindliche Stellung vor ihnen zu. Diese erkannten die drohende Gefahr und konzentrierten sich ganz auf die Til-Nara. Geschosse drangen auf die Drohnen ein, doch diese hielten stur stand und arbeiteten sich weiter auf den Gegner vor. Eine Drohne ging mit unzähligen Einschusslöchern zu Boden. Aus den Wunden sickerte schwarze Flüssigkeit. Das gegnerische Feuer wurde langsam panisch, je näher die Drohnen ihnen kamen. Eine weitere fiel.

Doch die fünf anderen erreichten die feindliche Stellung – und lieferten Anschauungsmaterial, warum man sich besser nicht mit den Til-Nara anlegen sollte. Sie wüteten wie die Berserker unter den inzwischen in Auflösung begriffenen Fanatikern und metzelten sie gnadenlos nieder. Es kostete drei weiteren Drohnen das Leben, doch der Weg war frei.

Die Marines verfolgten das Spektakel nur mit offenem Mund und großen Augen. Sie waren so perplex, dass sie beinahe vergaßen, dass sie ja verfolgt wurden.

»Hoch mit euch!«, schrie Kevley sie an. »In den Hangar!«

Sie spurteten an den zwei überlebenden Til-Nara-Drohnen vorbei. Diese blieben nur wie angewurzelt stehen und starrten den Korridor hinab. Als Kevley sie passierte, nickte die Drohne, die er für den Anführer der Gruppe hielt, ihm zu. Er erwiderte die Geste. Kevley hatte verstanden. Die Til-Nara würden ihre Verfolger aufhalten.

Er schloss die Tür des Hangars hinter sich und setzte den Mechanismus mit einem gezielten Schuss außer Gefecht. Erst jetzt sah er sich um. Und endlich gab es auch mal eine gute Neuigkeit. Der Hangar war voller Shuttles.

Die Gruppe stürmte in das nächste Fluggerät – ein Sanitätsshuttle, das ausreichend Platz für sie alle bot – und verriegelte die Luke. Fitzgerald zwängte sich hinter den Pilotensitz.

»Du kannst so ein Ding fliegen?«, fragte Kepshaw ihn überrascht, was ihr einen schiefen Blick von Fitzgerald einbrachte.

»Natürlich kannst du«, beantwortete sie ihre eigene Frage und grinste. Kevley nutzte die Gunst der Stunde für eine kurze Bestandsaufnahme. Sieben seiner Marines waren noch bei ihnen. Fünf Männer und zwei Frauen, deren Bewaffnung ein wahres Sammelsurium darstellte. Teilweise sogar von den Aufständischen erbeutete Waffen. Alle wiesen mehr oder weniger schwerwiegende Blessuren auf.

Fitzgerald ließ den Antrieb aufheulen und öffnete per Fernsteuerung die Hangartore. Dabei nahm er sich nicht mal die Zeit, das Kraftfeld aufzubauen. Kaum waren die Tore einen Spaltbreit offen, strömte bereits der Sauerstoff ins Vakuum und riss alles mit sich, was nicht niet- und nagelfest war.

»Alles festhalten«, verkündete er. »Es geht los.«

Das Shuttle schob sich schwerfällig ins All und nahm sofort Kurs auf die Planetenoberfläche. Es dauerte keine sechs Minuten, die oberen Atmosphäreschichten zu durchdringen. Während der ganzen Zeit herrschte angespanntes Schweigen. Die Marines nutzten die Zeit, das Shuttle nach Brauchbarem abzusuchen, um damit ihre Wunden zu versorgen. Kepshaw nutzte ebenfalls die Zeit, um erst eine Messerwunde an Fitzgeralds linkem Oberarm und schließlich einen Streifschuss an ihrem eigenen rechten Bein zu versorgen.

Bis mit einem Mal ein durchdringendes Piepen um Fitzgeralds Aufmerksamkeit buhlte.

»Oh-oh …«

»Was meinst du mit oh-oh?«

»Wir kriegen Gesellschaft. Zwei Flugzeuge. Keine Raumjäger, sondern rein atmosphärentauglich.«

»Dann kann es kein Geleitschutz für uns sein. Coltor, Stuck oder Land würden uns Zerberusse oder Arrows schicken.«

»Allerdings.«

»Besteht die Möglichkeit, dass sie gar nicht hinter uns her sind?«, versuchte Kevley zu helfen.

»Eher unwahrscheinlich. Sie kommen direkt auf uns zu. Und zwar verdammt schnell.«

»Schaffen wir es bis zum Gouverneur?«, fragte Kepshaw, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.

»Mit dem Ding? Auf keinen Fall. Der Flug würde noch etwa acht Minuten dauern, aber die Flugzeuge sind in weniger als zwei Minuten in Schussweite.«

»Optionen?«

Kevley und seine Marines verfolgten die Unterhaltung gespannt und schweigend. Das hier sollten die Offiziere unter sich ausmachen.

»Wir gehen runter und setzen den Rest des Weges zu Fuß fort.«

»Bist du verrückt?«, begehrte Kepshaw auf. »Mitten in einer ausgewachsenen Revolte?«

»Wir haben keine Wahl. In dem Ding sind wir nur eine fliegende Zielscheibe. Wir haben nicht einmal Waffen, mit denen wir zurückschießen könnten. Ich gehe so schnell wie möglich runter. Sonst sind wir erledigt.«

»Also schön, ganz wie du meinst.«

Fitzgerald neigte den Steuerknüppel nach vorn und das Shuttle ging in einen halsbrecherischen Sturzflug über. Das Piepen wurde immer schneller. 

Kevley wusste, wenn aus dem Piepen ein durchgehender Ton wurde, waren die feindlichen Flugzeuge in Schussweite.

»Ich versuche, so dicht an der Residenz wie möglich zu landen. Aber einen kleinen Fußmarsch, werde ich uns nicht ersparen können.«

»Hoffentlich landen wir wenigstens auf der richtigen Seite der Front«, bemühte sich Kepshaw um Zuversicht. »Wir haben auch so schon genug Probleme.«

Aus dem Piepen wurde ein durchdringender Ton.

Kevley schloss die Augen.

Ein Ruck ging durch das Shuttle, als die Flugzeuge das Feuer aus schweren MGs eröffneten. Ein Teil des Beschusses prallte harmlos von der Panzerung des (immerhin militärischen) Schiffes ab, doch der Sergeant fragte sich, wie lange sie dem würden standhalten können.

Das Metall erzitterte unter der gemeinsamen Belastung durch Beschuss und Sturzflug. Und die Oberfläche kam so schnell näher, dass es Kevley schwindlig wurde. Inzwischen waren einzelne Gebäude unterscheidbar. In der ganzen Stadt wanden sich dicke Rauchschwaden gen Himmel.

Nun waren auch Explosionen zu erkennen, darüber hinaus noch Mündungs- und Laserfeuer. Brennende Fahrzeuge säumten alle Straßen, die er einsehen konnte. Viele sahen verdächtig nach den Überresten von Panzern aus. Er hätte sich bedeutend wohler gefühlt, wenn er gewusst hätte, wer zu welcher Seite gehörte. Auf der zentralen Schnellstraße der Hauptstadt fand etwas statt, das nach einer regelrechten Schlacht aussah. Beide Seiten hatten Barrikaden errichtet und schossen ohne Unterlass oder Zurückhaltung aufeinander.

»Gut festhalten! Gleich geschafft.«

»Hast du schon einen Landeplatz gefunden?«

»Ich nehme diese Stadtautobahn. Gleich rechts von der zentralen Schnellstraße. Ist die meistversprechende Möglichkeit.«

»So dicht an dieser Schlacht?«, wandte Kevley ein. »Ziemlich riskant.«

»Wir haben keine andere Wahl.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr.« Kevley war längst nicht überzeugt, doch ihm war klar, dass sie nicht viel länger in der Luft bleiben konnten.

»Ein Gebet wäre wohl langsam nicht verkehrt.«

Die verwundbarsten Momente beim Fliegen waren Start und Landung und die Piloten der verfolgenden Flugzeuge wussten dies genau. Ihr Beschuss verringerte sich für einen Sekundenbruchteil vor der Landung, nur um daraufhin verstärkt gegen die Panzerung des Shuttles zu hämmern. Und sie hatten Erfolg. Die Panzerung brach.

Im Innern des Shuttles brach die Hölle los. Konsolen explodierten und füllten das Innere der Kabine mit Feuer, Funken und Dampf, der das Atmen erschwerte.

Der Steuerknüppel reagierte immer schwerfälliger auf Fitzgeralds Bemühungen, bis er schließlich gar nicht mehr anschlug. Das Shuttle drehte sich um die eigene Achse, während die Flugzeuge es ständig weiter mit Dauerfeuer belegten.

Fitzgerald verlor endgültig die Kontrolle. Kevley sah noch, wie vor ihnen ein Gebäude immer größer wurde und Fitzgerald schützend die Arme vors Gesicht riss.
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»Admiral?«

»Ich sehe es, Commander, ich sehe es.«

Commander Pavel Beriljov eilte an die Seite des Admirals, um besser sehen zu können. Dieser war so vertieft in die Vorgänge auf seinem taktischen Display, dass er Beriljovs Annäherung nur unbewusst wahrnahm.

Die beiden Flotten hielten nunmehr seit fast zwei Stunden mit Höchstgeschwindigkeit aufeinander zu. Beide Kommandeure hatten es bisher vermieden, größere Bewegungen innerhalb der eigenen Streitmacht anzuordnen, um die Gegenseite so lange wie möglich über die dahinterstehende Taktik im Unklaren zu lassen. Borsky hatte offensichtlich entschieden, dass es nun genug war. Die roten Symbole auf dem taktischen Plot – jedes stand für eines der Rebellenschiffe – gruppierten sich um.

Der Poseidon blieb zurück, während sich die Kreuzer der Apollo-Klasse und die umgebauten Frachtschiffe in einem Halbkreis davor postierten. Anscheinend in der Absicht, das größere Schiff zu schützen. Die feindlichen Jäger schwärmten zwischen den Schiffen aus. Es waren keine klaren Geschwader unterscheidbar.

»So ein Idiot!«, kommentierte Land die Aktion.

»Sir?«

»Ich war mir von Anfang an sicher, dass Borsky noch nie beim Militär gedient hat. Zumindest nicht bei der Flotte. Nun hat er es mir bestätigt.«

»Und woran erkennen Sie das?«

»Er lässt seine schwächeren Einheiten fächerförmig ausschwärmen, um das Flaggschiff zu beschützen. Das würde durchaus Sinn ergeben, wenn es sich beim Rest seiner Flotte um moderne Schiffe handeln würde, doch der Poseidon ist sein größtes und kampfstärkstes Schiff. Er sollte seine restlichen Einheiten näher an den Poseidon ziehen, um sie mit der überlegenen Feuerkraft des Schlachtschiffs unterstützen zu können. Stattdessen befinden sie sich nun in Borskys Schusslinie und blockieren das Schlachtschiff.«

»Ihre Befehle, Admiral?«

Land überlegte einen Moment und fällte dann eine Entscheidung. »Flotte in Kampflinie ausschwärmen. Schwere und Leichte Kreuzer im Zentrum, Zerstörer und Fregatten an den Flanken. Die Korvetten bleiben als Reserve hinter der Schlachtreihe. Spectre und Zerberusse ebenfalls.«

Beriljov gab die Anweisungen umgehend weiter und Land verfolgte mit professioneller Ruhe, jedoch nicht ohne Anspannung, wie sich die Aufstellung seiner Schiffe auf dem Hologramm vor ihm veränderte.

Sein Bauchgefühl, nicht rationale Überlegung, vermittelte ihm den Eindruck, irgendetwas übersehen zu haben. Ungeduldig schob er den Gedanken beiseite und tröstete sich damit, dass er im Moment ohnehin nicht viel tun konnte.

Als die Aufstellung seiner Streitmacht beendet war, nickte er zufrieden.

»Nachricht an die Flotte: Bereithalten für Torpedogefecht.«

Die Flotten näherten sich weiter an, ohne dass eine der Seiten das Feuer eröffnete. Beide warteten bis zum letztmöglichen Augenblick. Doch dann entschied Land, dass die Sache weit genug gediehen war.

»XO. Wir eröffnen das Torpedogefecht.«

»Aye-aye, Admiral. Eröffnen das Torpedogefecht.« Beriljovs Bariton hallte über die Brücke, als er seine Befehle brüllte. »Taktik. Volle Torpedosalve Feuer frei. Auf das feindliche Zentrum konzentrieren. Koordinieren Sie Ihren Beschuss mit den taktischen Offizieren der übrigen Schiffe.«

»Aye-aye, Sir. Feuer frei«, bestätigte der Junioroffizier an der Taktik. Ein Jüngelchen mit brünetten Haaren, das viel zu jung für diesen verantwortlichen Posten schien.

Die Kampflinie der terranischen Flotte spie nahezu zeitgleich eine Torpedosalve aus. Die 33 Kampfschiffe feuerten eine Wand der Vernichtung aus über zweihundert Torpedos auf den Gegner.

Verglichen mit der Salve, die seine komplette Flotte gegen die Rebellen-Streitmacht hätte einsetzen können, war der Beschuss lächerlich gering. Doch gegen einen Kampfverband, der zum Großteil aus veralteten Kreuzern und umgebauten Frachtern bestand, würden die zweihundert Lenkwaffen durchaus einiges an Wirkung erzielen. Land rechnete damit, dass er mit der ersten Salve mindestens ein Drittel der feindlichen Frachter und etwa zehn Prozent der feindlichen Kreuzer würde ausschalten oder schwer beschädigen können.

Borskys Flotte erwiderte das Feuer. Mit fünfzig Torpedos. Im ersten Moment jauchzte Land innerlich. Fünfzig Torpedos waren schlichtweg erbärmlich. Doch dann kam er ins Grübeln. Selbst eine Flotte wie Borskys hätte deutlich mehr Lenkwaffen einsetzen können. Bestimmt dreimal so viele. Warum sollte man weniger Waffen einsetzen, als man zur Verfügung hatte?

Der Mistkerl hat etwas vor, schoss es Land durch den Kopf, und was immer es ist, es wird mir bestimmt nicht gefallen.

»Commander, sind wir schon nah genug, um die feindlichen Schiffe mit einem gebündelten Sensorstrahl zu scannen? Ich würde zu gern erfahren, ob Borsky irgendeinen Trumpf in der Hinterhand hat.«

»Negativ, Admiral. Dafür sind wir noch zu weit weg.«

»Sobald wir nah genug sind, tun Sie es.«

»Aye-aye.«

Aber nun ließ sich am Ablauf der nächsten Minuten der Schlacht ohnehin nichts mehr ändern. Egal was der Scan hervorbrachte. Der Admiral verfolgte auf seinem Hologramm, wie beide Torpedosalven aufeinander zurasten.

Borskys Piranhas zogen sich mit einem Mal weit hinter die eigenen Linien zurück. Die Piloten flogen, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her. Gleichzeitig verlangsamten sowohl Kreuzer als auch Frachtschiffe von Borskys Truppen, scherten aus, gingen  auf Gegenkurs und so schnell sie konnten auf Abstand zu Lands aufschließender Flotte.

Und plötzlich explodierten Borskys Torpedos.

Noch weit von Lands Flotte entfernt. Sogar noch vor der eigenen Torpedosalve.

Auf der Brücke der Abraham Lincoln brach erneut spontaner Jubel aus. Land schloss sich dem Freudentaumel nicht an. Der erfahrene Soldat in ihm erkannte bereits, was sich vor seinen Augen abspielte.

Borskys Torpedos waren nicht mit konventionellen Sprengköpfen bestückt, sondern mit nuklearen.

Die Explosionen selbst bereiteten ihm keine Sorgen. Sie waren für seine Torpedos keine Bedrohung, geschweige denn für seine Schiffe. Das Problem war ein ganz anderes. Nuklearsprengköpfe besaßen eine höchst gefährliche Eigenart, die sie für den Kampf im Raum zu einer instabilen und bedrohlichen Variable innerhalb der Gleichung werden ließ.

Bei der Explosion entstand ein elektromagnetischer Puls.

Der EMP von fünfzig Nuklearexplosionen breitete sich in alle Richtungen im All aus. Fast genau in der Mitte zwischen beiden Verbänden. Als die Wellen Lands Lenkwaffen erreichten, brannten sie sich durch sämtliche Elektronik und brachten über die Hälfte der Salve augenblicklich zur Explosion. Die Elektronik der übrigen Torpedos versagte den Dienst, als Antriebsdüsen und Platinen verschmorten, und sie blieben als leblose, im All treibende Gehäuse zurück. Sie stellten für die Rebellenflotte keine Bedrohung mehr dar. Doch damit nicht genug.

Der EMP breitete sich noch weiter aus.

»Abdrehen! Abdrehen! Abdrehen!«, brüllte Land, doch dazu war es längst zu spät.

Die Abraham Lincoln bockte wie ein Wildpferd, als der bereits im Abklingen begriffene EMP sie passierte. Beriljov stürzte auf das Deck. Rechts von Land explodierte eine Konsole in einem Funkenschauer.

Es war das Glück der Abraham Lincoln und ihrer Besatzung, dass moderne Schiffe durch ihre Schilde und Isolierungen gegen Effekte wie EMP größtenteils geschützt waren, doch die Auswirkungen von fünfzig Nuklearexplosionen auf (in raumfahrttechnischen Maßstäben gerechnet) relativ kleinem Raum, brachte sie an den Rand ihrer Möglichkeiten – und überstieg sie in einigen Fällen sogar.

Funken stoben aus zwei weiteren Konsolen und drei Bildschirmen. Ein Brückenoffizier rollte sich verzweifelt auf dem Boden, um seine brennende Uniform zu löschen. Ein Kamerad kam ihm mit einem Feuerlöscher zu Hilfe.

Irgendein Ausrüstungsgegenstand flog durch die Luft und traf Land an der Schläfe. Der Admiral sackte halb in seinem Sitz zusammen und Schwindel erfasste ihn; das Blut, das aus der Wunde sickerte, bemerkte er jedoch kaum.

»Status!«, verlangte Land zu wissen, sobald das Universum aufgehört hatte, sich um ihn zu drehen. Hinter ihm öffnete sich die Tür und Sanitäter strömten auf die Brücke, um die Verwundeten zu versorgen.

Beriljov rappelte sich mühsam auf und konsultierte sein Datenterminal. »Schadensberichte kommen herein. Nahezu jedes Schiff hat Schäden davongetragen. Es hätte aber schlimmer kommen können. Wir haben einen Zerstörer und zwei Fregatten verloren. Beide Schiffe sind noch intakt, aber manövrierunfähig. Wir können sie später bergen. Bei den Korvetten sieht die Sache allerdings anders aus.«

»Sprechen Sie schon.«

»Sie sind wesentlich schlechter geschützt als Großkampfschiffe …«

»Beriljov!«

»Wir haben siebzehn verloren, Sir. Alle durch den EMP zerstört oder manövrierunfähig. Die Jäger konnten sich zum Glück rechtzeitig zurückziehen. Keine Verluste.«

»Dieser verdammte Schweinehund!«

Innerlich musste er Borsky Hochachtung zollen. Der Kerl hatte ihn ganz schön gelinkt. Es war ihm von Anfang an bewusst gewesen, dass er im Fernkampfgefecht gegen Lands Flotte nur wenig Chancen hatte. Also hatte er sich eine Taktik erdacht, die es ihm ermöglichte, diesen Vorteil Lands zu negieren.

Nukleartorpedos wurden im Raumgefecht nur äußerst selten und meistens nur als allerletzte Möglichkeit eingesetzt, da sie für eigene Einheiten eine mindestens ebenso große Bedrohung wie für den Feind darstellten. Borsky war offenbar zu dem Schluss gelangt, dass das Risiko die zu erwartenden Verluste wert war.

Nicht nur, dass es ihm gelungen war, einen Torpedoangriff abzuwehren, der einen beträchtlichen Teil seiner eigenen Streitmacht dezimiert hätte. Darüber hinaus hatte er Lands Verband erheblichen Schaden zugefügt. Und das eigentliche Gefecht hatte noch nicht einmal begonnen. Eine derartige Taktik war im modernen Raumkampf verpönt. Kein Kommandeur, der seine Sinne beisammen hatte, wäre so wahnsinnig, seine eigenen Leute einem derart hohen Risiko auszusetzen. Land hatte etwas Wichtiges über seinen Gegenspieler gelernt.

Borsky war das Leben seiner Leute vollkommen gleichgültig.

Der Admiral überflog sein taktisches Hologramm. Der EMP war auch an Borskys Einheiten nicht spurlos vorübergegangen. Zumindest ein kleiner Lichtblick. Etwa ein halbes Dutzend Frachter und mindestens drei Kreuzer hingen manövrierunfähig im All. Ein Spottpreis, verglichen mit dem Schaden, den Lands Torpedos angerichtet hätten.

»Soll ich eine weitere Torpedosalve vorbereiten?«

Land antwortete nicht, während er sich auf die veränderte Situation einstellte.

»Sir?«

»Auf keinen Fall, Commander. Borsky würde auf die gleiche Weise antworten und das wäre für uns fatal. Noch so eine Katastrophe überstehen wir nicht.«

»Und wenn er wieder einen solchen Angriff startet?«

»Wird er nicht.«

»Wie können Sie so sicher sein?«

»Seine eigene Flotte hat erhebliche Verluste erlitten. Würde er uns auf diese Weise zusammenschießen, würde er über kurz oder lang beide Flotten auslöschen. Das wird er nicht tun. Ganz im Gegenteil. Ich denke, er will uns ein Nahkampfgefecht aufzwingen.«

»Im Nahkampf sind wir ihnen auch überlegen«, erwiderte Beriljov selbstsicher.

»Vielleicht. Aber ich wette, das war nicht Borskys letzter Trumpf. Und selbst falls – und ich sage ausdrücklich falls – wir ihnen im Nahkampf tatsächlich überlegen sind, werden sie ein solches Gefecht sehr viel länger durchhalten als ein Torpedoduell.«

Land straffte seine Schultern, als er auf dem taktischen Hologramm verfolgte, wie die Piranhas wieder ihre Positionen innerhalb der Flotte einnahmen. Das war die Bestätigung. Borsky hatte seine Jäger vor dem Angriff in Sicherheit gebracht. Wenn er sie nun wieder näher an die Flotte zog, bedeutete dies, dass er nicht das Bedürfnis verspürte, diese Taktik zu wiederholen. Und Land verspürte definitiv nicht das Bedürfnis, ihn hierzu zu reizen.

»Die verbliebenen Schiffe enger zusammenziehen und bereithalten für Nahkampfgefecht, Commander.«

»Aye-aye, Sir.«

»Und ich denke, das wäre jetzt der richtige Augenblick für ein Gebet«, flüsterte er so leise, dass niemand ihn hören konnte.

  

Das Haus war nur noch eine Ruine. Das Sanitätsshuttle hatte seine flache Schnauze wie einen Rammbock benutzt und die Frontfassade buchstäblich eingerissen. Fitzgeralds Pilotenfähigkeiten waren trotz der Bruchlandung der ausschlaggebende Faktor gewesen, dass die meisten von ihnen überlebt hatten.

Die meisten, jedoch nicht alle. Zwei Marines – ein Mann und eine Frau – waren durch den Aufprall umgekommen. Die kleine Gruppe zwängte sich mühselig in einen nahen Hauseingang und suchte mit den Blicken den Himmel ab.

Die beiden Flugzeuge kreisten immer noch dort oben, um nach ihrem Verbleib Ausschau zu halten.

»Ganz schön hartnäckig«, kommentierte Kevley.

»Kann man wohl sagen«, stimmte Fitzgerald mürrisch zu. »Das macht unsere Aufgabe nicht unbedingt leichter.«

»Wie weit ist es noch bis zur Gouverneursresidenz?«, wollte Rachel wissen.

»Zwei Kilometer«, erwiderte Fitz und deutete nach Norden. »In dieser Richtung.«

Einer der Marines stöhnte gequält auf.

»He, ich hab getan, was ich konnte. Seid froh, dass es nicht noch weiter ist.«

»Zwei Kilometer durch ein Kriegsgebiet, verfolgt von zwei Flugzeugen. Das wird sicher kein Zuckerschlecken.« Rachel runzelte nachdenklich die Stirn.

»Sicher nicht, aber ich sehe keine Alternative.«

»Wie weit die Til-Nara wohl noch von Nomad entfernt sind?«

»Würde mich auch interessieren, doch für uns spielt das ohnehin keine Rolle. Wir haben nicht die Zeit, um auf sie zu warten.«

Hoch über ihnen knatterte plötzlich MG-Feuer durch die Luft. Die Geräusche klangen in ihren Ohren seltsam hohl. Die Gruppe sah kollektiv nach oben. Drei Flugzeuge mit der mattgrauen Bemalung der Miliz nahmen die Flugzeuge der Aufständischen aufs Korn. Nur Sekunden nach Beginn des Angriffs ging eines der feindlichen Flugzeuge in Flammen auf und stürzte sich überschlagend vom Himmel. Dicht gefolgt von einem brennenden Miliz-Kampfflugzeug. Die übrigen drei Flugzeuge führten einen komplizierten Tanz auf, um den Gegner in die Schusslinie zu bekommen, ohne selbst in Gefahr zu geraten.

»Gott segne die Miliz«, flüsterte Kevley andächtig.

»Eine bessere Gelegenheit bekommen wir nicht«, stimmte Fitz zu. »LAUFT!«

Gemeinsam stürzten sie aus dem Hauseingang und rannten quer über die Stadtautobahn. Ihr Weg war gesäumt von brennenden Hovercar-Wracks. Unter anderen Umständen ein deprimierender Anblick.

Doch der Rauch Dutzender kleiner Brände verschaffte ihnen zusätzliche Deckung. Im Zickzack liefen die acht Menschen über die Straße und hielten erst auf der anderen Seite wieder an. Außer Atem machten sie eine kurze Pause und schnappten japsend nach Luft.

Über ihnen tobte der Luftkampf mit unverminderter Härte weiter. Beide Seiten hatten inzwischen Verstärkung erhalten. Es war schwer auszumachen, wer zu welcher Seite gehörte, doch Rachel glaubte, dass sich dort oben mindestens zwei Dutzend Flugzeuge von jeder Seite bekämpften. Darüber hinaus war nicht abzusehen, welche Seite im Moment die Oberhand hatte. Selbst wenn es die Miliz war, so bezweifelte sie, dass dieser Zustand lange anhalten würde.

Ihnen blieb keine Zeit, sich lange auszuruhen. Fitzgerald ließ es nicht zu. Mit knappen Bewegungen mahnte er sie zur Eile und sie huschten in eine schmale, dunkle Gasse, die von oben schlecht einzusehen war. Außerdem bot sie vorübergehenden Schutz vor möglichen feindlichen Scharfschützen, die es mit Sicherheit geben würde.

Die Gebäude entlang ihres Weges waren so hoch, dass kaum ein Lichtstrahl bis zum Boden gelangte. Nur hin und wieder gab es eine Lücke, durch die ihr Weg von einem schmalen Streifen Licht beleuchtet wurde.

Rachel genoss die vorübergehende Ruhe. Wenn sie ihr übriges Leben als Indikator verwendete, so war sie sich jedoch ziemlich sicher, dass diese nicht lange anhalten würde.

  

»Feindliche Schiffe in Reichweite, Admiral.«

»Dann eröffnen wir das Gefecht, Mr. Beriljov.«

»Aye-aye, Sir. Eröffnen das Gefecht. Taktik. Alle 1,5- und 3-Zoll-Laserbatterien auf die Schiffe an Steuerbord konzentrieren. Die 5er halten wir noch in Reserve.«

»Aye, Sir«, bestätigte der junge Lieutenant an der taktischen Station. Dem Jungen standen dicke Schweißperlen der Nervosität auf der Stirn, doch Land fiel auf, dass er seine Aufgabe trotzdem gewissenhaft und mit größter Sorgfalt versah. Er nickte beifällig. Er musste sich den Namen des Jungen unbedingt geben lassen.

Serenas Verteidigungsflotte schwärmte fächerförmig aus. Mit den Fregatten und Zerstörern an beiden Flanken und den Schweren und Leichten Kreuzern im Zentrum. Korvetten und Jäger warteten auf ihren Einsatz direkt hinter der Abraham Lincoln.

Die Schiffe der Aufständischen hingegen rückten in gerader Feuerlinie vor – die Angriffskreuzer der Apollo-Klasse im Zentrum, mit den umgebauten Frachtern als Feuerunterstützungseinheiten an beiden Flanken –, und schirmten damit ihr Flaggschiff vor feindlichem Feuer ab. Der Poseidon hatte seine Position hinter der feindlichen Hauptkampflinie immer noch nicht verlassen.

Seit dem ersten katastrophalen Schlagabtausch hatten beide Seiten peinlich genau darauf geachtet, auf Torpedos zu verzichten. Was hatte ein Poseidon also noch zu bieten? Ein Poseidon verfügte nicht über Flaks. Dafür aber über fast einhundert Schnellfeuer-Gatling-Kanonen. Gatlings auf Schiffen einzusetzen war für heutige Verhältnisse fast schon antiquiert. Trotzdem durfte er ihre Feuerkraft nicht unterschätzen. Vor allem nicht, falls Borsky sein Feuer auf einzelne Schiffe konzentrierte.

Er musste unbedingt darauf achten, seine leichteren Einheiten aus dem Feuerbereich des Poseidon zu halten, sonst könnte eine schwierige Mission in einem Massaker enden.

Auf seinem taktischen Hologramm bemerkte er, wie die ersten feindlichen Schiffe die imaginäre Linie für effektives Feuern überschritten.

»XO. Feuer frei!«

»Aye-aye, Sir. Taktik. 1,5- und 3-Zoll-Laserbatterien Feuer frei auf markierte Ziele. Schalten Sie sie aus.«

Die Abraham Lincoln eröffnete als erstes Schiff das Feuer. 

Die übrigen Einheiten folgten dem Beispiel nur Sekundenbruchteile später. Megajoule an Energie trafen auf die feindlichen Einheiten, trafen auf Schilde und wurde abgelenkt oder absorbiert. Doch die Geschütze der Serena-Flotte feuerten weiter. Die Energieblasen der Schutzschilde schillerten in allen Regenbogenfarben, als sie sich abmühten, dieser Gewalt Herr zu werden.

Land knirschte mit den Zähnen. So viel also zu dem Thema, wie es um die Verteidigungsmöglichkeiten der Schiffe bestellt war. In ihm keimte langsam so eine Ahnung, was es mit diesen Einheiten auf sich hatte. Er ging inzwischen jede Wette ein, dass die meisten Torpedosysteme auf den Kreuzern und dem Poseidon entfernt und durch rudimentäre, veraltete Schildemitter und zusätzliche Energiemodule ersetzt worden waren.

Land bezweifelte, dass die Schilde der feindlichen Schiffe lange würden halten können. Sie waren höchstwahrscheinlich nicht dafür ausgelegt, es mit modernen Hochleistungsenergiewaffen aufzunehmen. Doch es verschaffte den Rebelleneinheiten kostbare Minuten, in denen sie noch kräftig gegen seine Flottille austeilen konnten, bevor ihre Schilde ausfielen.

Vielleicht besaßen diese Schiffe inzwischen sogar Nahkampfwaffen wie Laser oder zusätzliche Raketenbatterien. Falls ja, steckten seine Einheiten in großen Schwierigkeiten. Sie steckten auch so schon in großen Schwierigkeiten.

Und die Frachter hatte man vermutlich ohnehin mit Lasern und Raketen vollgestopft. Daher auch die relativ kleine Salve von fünfzig Torpedos zu Beginn des Gefechts. Borsky hatte gewusst, dass er gegen Lands Verband nicht mehr Lenkwaffen brauchen würde. Die Kinder hatten veraltete, ausrangierte Schiffe genommen und sie mit moderner Technik vollgestopft. Eine beachtliche Leistung. Und das versetzte Land in eine überaus prekäre Lage. Es ging Borsky nicht darum, dass seine Schiffe ewig gegen Lands Einheiten durchhielten. Nur lange genug, um richtig viel Schaden auszuteilen. Das genügte dem Rebellenadmiral schon.

Er widmete seine Aufmerksamkeit erneut dem Gefecht. Die feindlichen Schilde hielten weit länger stand, als Land es für möglich gehalten hätte. Ein weiteres Indiz dafür, dass die Aufständischen ihre Schiffe aufgerüstet und dabei ein bemerkenswertes Talent unter Beweis gestellt hatten, moderne Technik in hoffnungslos veraltete Schiffe zu integrieren, die für solche Systeme gar nicht ausgelegt waren. Eigentlich grenzte es an ein Wunder, dass die Hälfte der feindlichen Flotte durch den Energieaufwand der zusätzlichen Systeme nicht in Stücke gerissen wurde.

Noch erwiderte keines der feindlichen Schiffe das Feuer. 

Der Admiral schob es der Vermutung zu, dass die Reichweite der gegnerischen Waffen der seiner eigenen unterlegen war. Endlich mal ein Vorteil zu seinen Gunsten.

Erste Schilde versagten. Lichtbögen fraßen sich augenblicklich in zentimeterdicke Panzerplatten, schmolzen sie zusammen, zertrümmerten sie oder fegten sie einfach beiseite, um sich tiefer in die feindlichen Schiffe zu graben.

Wie zu erwarten, zeigte der Beschuss zuerst bei den Frachtschiffen Wirkung. An der äußersten linken Flanke erregte eine grauenhafte Explosion Lands Aufmerksamkeit, als eins der Schiffe unter dem disziplinierten Feuer der terranischen Flotte in Stücke gerissen wurde. Kurz darauf brach ein weiteres brennend aus der Formation aus. Noch während seiner panischen Flucht verlor es genug Panzerung, um daraus eine Korvette bauen zu können. Es kam nicht besonders weit.

Hinter der Abraham Lincoln lagen die Spectre auf der Lauer; sie hatten nur auf so eine Chance gewartet, dass sich einzelne Schiffe aus der Sicherheit ihrer Positionen wagten. Sie preschten aus ihrer Deckung und hielten direkt auf das feindliche Schiff zu. Ihre Maschinenkanonen spien rot glühende Projektile gegen das, was von der ohnehin schon demolierten Panzerung noch übrig war.

Die Außenhülle brach an mehreren Stellen auf und entließ Wolken an Sauerstoff in das Vakuum des Alls. An anderen Stellen brachen Flammen hervor und wurden augenblicklich erstickt, sobald der verfügbare Sauerstoff aufgebraucht war. Der Angriff dauerte weniger als vier Minuten, dann nahmen die drei Spectre ihre Ausgangsstellung hinter der Abraham Lincoln wieder ein, während der Frachter als zerbrochene, leblos im All treibende Hülle zurückblieb.

Weitere Schiffe fielen aus. Die Aufständischen verloren innerhalb kürzester Zeit fünf Apollo-Kreuzer und über ein Dutzend Frachter. Borskys Flotte rückte aber stoisch und unbeirrt vor. Immer wenn ein Schiff verloren ging, schlossen die Überlebenden ihre Reihen hinterher nur umso enger. Es war ein Schauspiel von Fanatismus der allerschlimmsten Sorte.

Land ertappte sich mehrmals dabei, wie er angewidert den Kopf schüttelte. Doch er kam um die Erkenntnis nicht herum, dass dieser Fanatismus ihm direkt in die Hände spielte. 

Mit jeder Minute, die verstrich, verloren die Aufständischen mehr Schiffe. Und in Land keimte die Hoffnung, dass seine Streitmacht – zahlenmäßig unterlegen und in der schlechteren Ausgangsposition – vielleicht doch den Sieg davontragen könnte. 

Es war eine leise Stimme in seinem Hinterkopf, die ihm diese Hoffnung einzureden versuchte.

Und er begann, ihr zu glauben.

Doch dann waren die Rebellenschiffe nahe genug heran, um ihrerseits schießen zu können.

Und Lands Hoffnungen zerbrachen in tausend Scherben.

Es geschah zunächst schleichend, fast schon harmlos. Die Frachter und Apollo-Kreuzer präsentierten sich in geschlossener Schlachtreihe und eröffneten das Feuer. Energiebahnen aus Lasern und Raketen prasselten auf die Schutzschilde von Lands Flotte ein. Es war eine weit höhere Feuerkraft, als er erwartet hatte, doch er war zuversichtlich, dass seine Schiffe damit fertig wurden. Und falls nicht, könnte er immer noch rechtzeitig den Befehl zum Rückzug geben, sollte ernsthafte Gefahr drohen … so dachte er.

Die feindlichen Schiffe drangen in seine Linie ein, brachen beinahe unbemerkt Lands Formation auf. Beide Seiten tauschten jetzt auf kürzeste Distanz Breitseiten aus. Die Aufständischen verloren acht weitere Schiffe. Lands Verluste hielten sich im Vergleich dazu in Grenzen. Zwei Fregatten und ein Zerstörer explodierten, als sie ins Kreuzfeuer mehrerer feindlicher Einheiten gerieten. Ein Sioux- und zwei Leichte Falcon-Kreuzer wurden schwer beschädigt, als sie versuchten, den bedrängten Schiffen zu Hilfe zu kommen.

Die Kinder der Zukunft waren jedoch immer noch zahlenmäßig weit überlegen und konnte sich derart hohe Verluste durchaus leisten, während Land jeden Verlust schmerzhaft spürte. Trotzdem war er zuversichtlich. Er hatte den Sieg schon vor Augen. Und es trübte seine Urteilskraft.

»Der Poseidon rückt vor, Admiral«, brüllte Beriljov über den Gefechtslärm hinweg. »Er ist schon fast in Reichweite.«

Land beachtete die Meldung kaum. Zu fixiert war er auf die um ihn herum tobende Schlacht. »Schicken Sie die Zerberusse und Spectre rein. Sie sollen die Piranhas und den Poseidon beschäftigen. Schicken Sie ihnen ein Dutzend Schiffe zur Unterstützung. Damit müssten sie eigentlich klarkommen.«

»Aber Admiral …?!«, protestierte der XO.

»Wir benötigen hier nur noch einige wenige Minuten, dann haben wir ihre Flotte aus dem All gefegt oder zumindest so weit dezimiert, dass sie keine Bedrohung mehr darstellen. Tun Sie es, Beriljov.«

»Aye-aye, Admiral.« Der XO wirkte wenig überzeugt, führte den Befehl aber pflichtbewusst aus. Die Zerberusse schossen an den kämpfenden Schiffen vorbei und griffen ohne Umschweife die Piranhas an, die immer noch schützend den Poseidon umschwärmten. Sofort entbrannte ein heftiges Gefecht zwischen den Kontrahenten. Die Spectre schlossen auf und feuerten alles auf das Schlachtschiff ab, was sie hatten. Fünf Schwere und drei Leichte Kreuzer sowie zwei Zerstörer und zwei Fregatten schlossen sich dem Angriff an.

Dutzende Explosionen überschütteten das Schlachtschiff vom Bug bis zum Heck. Inmitten der kämpfenden Giganten entwickelte sich ein hitziges Gefecht zwischen den Piranhas und den Zerberussen. Jäger beider Seite zerplatzten und ihre verkohlten Überreste prasselten wie feuriger Regen auf die Schilde und die Außenhüllen der Schiffe in der Nähe ein.

Doch Land glaubte, eine Tendenz zu erkennen. Es fielen deutlich mehr Rebellenschiffe dem terranischen Beschuss zum Opfer als umgekehrt. Land fletschte kampflustig die Zähne.

Das ist also alles, was du zu bieten hast, Borsky? Ich bin nicht beeindruckt.

Der Poseidon rückte langsam, aber stetig näher. Aus seinen Waffenstellungen spie er Tod und Feuer gegen seine Peiniger. Die Spectre und Zerberusse wichen dem Beschuss geschmeidig aus, doch hin und wieder landeten die Geschützmannschaften Glückstreffer und einige terranische Jäger gingen in Flammen auf und verschwanden unwiederbringlich von Lands taktischem Hologramm.

Ein Sioux-Kreuzer nahm einen gegnerischen Apollo aufs Korn und beharkte ihn mit den schweren 5-Zoll-Lasern. Die Lichtwerfer spießten das feindliche Schiff förmlich auf, setzten erst die Schilde außer Gefecht, schmolzen die Panzerung beiseite und drangen schließlich tief ins sensible Innenleben des Rebellenschiffs vor.

Der Kreuzer erwiderte das Feuer, was der Sioux unbeeindruckt zur Kenntnis nahm. Stattdessen verstärkte dieser sein Feuer noch, bis Land sich sicher war, dass nichts in dem feindlichen Schiff überlebt haben konnte. Der Sioux passierte seinen malträtrierten Gegner und bei seinen letzten Schüssen platzten die Panzerplatten auf der anderen Seite des Apollo auf und entließen die Energie in mehreren grellgelben Explosionen … und das Schiff zerplatzte schließlich wie eine überreife Frucht. Der Sioux beachtete den besiegten Gegner nicht weiter und machte sich unterdessen auf die Suche nach einem neuen Opfer.

Der Gegner war jedoch weder besiegt noch untätig. Drei feindliche Frachter schlossen sich zusammen und kesselten einen Zerstörer ein. Die umgebauten Schiffe waren zwar nicht sehr widerstandsfähig, doch mit so vielen Waffen vollgestopft, wie die Techniker es hatten verantworten können. Laser, Raketen und Gatling-Projektile prasselten auf den Zerstörer ein, der sich nach allen Seiten verzweifelt wehrte.

Letztendlich konnte er sein Schicksal aber nur herauszögern und nicht verhindern. Zuerst versagten die Schilde und der Rumpf war dem Beschuss nun schutzlos ausgeliefert. Das kontinuierliche Feuer riss erste Breschen in die Außenhülle. Sauerstoff entwich, Panzerung kollabierte. Die Schadenskontrolle leistete Übermenschliches, um der Schäden Herr zu werden, doch immer wenn ein Bruch notdürftig repariert war, traten an anderer Stelle neue auf. Eine Waffenstellung nach der anderen ging verloren, in den meisten Fällen mit der vollen Besatzung.

Schließlich wurde der enorme Druck auf die Außenhülle zu viel. Es gab keine Explosion oder etwas ähnlich Spektakuläres. Der Zerstörer brach lediglich der Länge und auch der Breite nach auseinander. Die Bruchstücke brachen jeweils wiederum auseinander. Bis das einstmals stolze Kriegsschiff nur noch eine lose Ansammlung von Trümmern war, zwischen denen die leblosen Körper der Besatzung trieben.

Trotz dieser Verluste blieb Land weiterhin zuversichtlich. Er hatte dem Gegner wehgetan. Sogar sehr weh. Wenn er den Poseidon lange genug abwehren konnte, hatte seine Streitmacht eine reelle Chance, den Rest der Rebellenflotte zu vernichten. Dann stand Borskys Flaggschiff allein da.

In diesem Moment holte der Rebellenadmiral zum Entscheidungsschlag aus – und zog eine Trumpfkarte hervor, mit der Land niemals gerechnet hätte.

Land bemerkte nicht, dass er Borsky direkt in die Hände spielte. In den Wirren der Schlacht war es den Rebellenschiffen nämlich gelungen, unbemerkt in Lands Linien einzusickern, was einem Sakrileg gleichkam. Es gab keine einheitliche Front mehr. Zwischen Lands Schiffen befanden sich jeweils mehrere von Borskys Einheiten. An und für sich wäre das kein Problem gewesen. In einem fairen Kampf wären Lands Einheiten der Rebellenflotte mindestens ebenbürtig gewesen.

Doch Borsky hatte keinesfalls die Absicht, fair zu kämpfen.

Ein durchdringender Alarmton buhlte um Lands Aufmerksamkeit.

Das taktische Hologramm lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Poseidon und mehrere andere Schiffe, indem es sie hervorhob. Verwirrt beobachtete Land die Vorgänge, nicht sofort begreifend, was er da eigentlich sah.

Von dem Poseidon, einem Teil der Apollo-Kreuzer und fast allen Frachtschiffen trieben kleine Objekte davon. Scheibenförmig. Im Durchmesser vielleicht dreißig Zentimeter. Sie verfügten über keinen eigenen Antrieb. So, wie es aussah, wurden sie einfach ausgestoßen und in Richtung feindlicher Schiffe geschickt; von der eigenen Bewegungsgeschwindigkeit angetrieben. Auch besaßen die Objekte keinerlei Zielerfassung oder etwas Vergleichbares. Keine Energiesignatur. Jedenfalls nichts im messbaren Bereich.

Noch während Land sich darüber klar zu werden versuchte, was Borsky wohl jetzt wieder vorhatte, intensivierte sich der Alarmton. Die übrigen Rebellenschiffe folgten dem Beispiel ihrer Kameraden. Erst Dutzende, dann Hunderte dieser Objekte erschienen auf dem Hologramm. Schließlich so viele, dass Land ihre Anzahl kaum zu schätzen imstande war.

Die Objekte trieben auf seine Schiffe zu, als würden sie von ihnen angezogen.

»Ich brauche eine Analyse!«, brüllte er. »Sofort!«

Beriljov eilte an seine Seite und hämmerte auf sein Datenterminal ein. »Die Objekte sind so klein, dass unsere Sensoren Probleme haben, sie zu erfassen. Es scheint sich um eine Art Mine zu handeln. Geringe Sprengkraft. Genaueres kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

»Eine Mine? Mein Gott!«

Beriljov nickte atemlos. Auch seine Augen waren vor Schrecken und Angst geweitet.

»Abdrehen! Ganze Flotte, vom Feind lösen und zurückziehen! Augenblicklich!«

Die Kommandeure von Lands Kampfgruppe hatten die Vorgänge außerhalb ihrer Schiffe bereits mit großer Sorge verfolgt und taten nun nichts lieber, als dem Befehl ihres Admirals Folge zu leisten, doch es war längst zu spät.

Jede der Scheiben für sich allein genommen stellte keine sonderliche Bedrohung dar. Ihre Sprengkraft war tatsächlich viel zu gering, doch es gab so unglaublich viele von ihnen. Und obwohl Hunderte an den terranischen Schiffen vorbeitrieben, blieben immer noch Hunderte übrig, die sich den Schiffen näherten. Bei Schiffen, deren Schilde bereits ausgefallen waren, blieben sie auf der Außenhülle haften, sobald sie mit ihr in Kontakt traten. Bei Einheiten, deren Schilde noch funktionierten, trieben sie einfach in der Nähe, als würde das Energiefeld der Schilde die Minen regelrecht anziehen. Auf diese Weise sammelten die terranischen Schiffe ganze Pulks dieser Minen in ihrer unmittelbaren Umgebung. Und diese warteten geduldig auf ihre Aktivierung.

Borsky hielt sich gerade so lange zurück, wie es brauchte, um mehr als die Hälfte von Lands überlebenden Schiffen zu infizieren. 

Dann aktivierte er die Haftminen.

Eine einzelne Mine hätte so gut wie gar nichts bewirkt. Nacheinander oder in ganzen Gruppen detonierend jedoch war es wie ein Treffer mit dem Vorschlaghammer. Vor Lands Augen breitete sich eine Katastrophe aus. Ein Zerstörer und drei Fregatten hörten buchstäblich von einer Sekunde zur nächsten auf zu existieren.

Ein Sioux-Kreuzer brach aus der Formation aus. Seine Steuerbordseite war nur noch ein Flammenmeer. Sein Antrieb eine rauchende Ruine. Zerberusse und Spectre stoben in alle Richtungen davon. Einer der Spectre wurde in Fetzen gerissen, als er einer Gruppe von Minen in die Quere kam. Einem Zerberus riss die gesamte Antriebssektion ab, einem weiteren beide Tragflächen.

Verglichen mit den Opfern, die seine Flotte bringen musste, hatte die Abraham Lincoln noch Glück im Unglück. Das Schiff bäumte sich unter der Belastung der gewaltigen Kraft, die auf seine Außenhülle einwirkte, auf und schüttelte sich, sodass Land schon glaubte, sein Schiff befinde sich im Todeskampf.

Das als unzerbrechlich geltende Brückenfenster bekam ein Netz aus Rissen, hielt aber. Eine weitere Explosion ganz in der Nähe der Brücke riss ein kleines Loch in die Außenhülle. Der Bordcomputer errichtete sofort ein Kraftfeld über dem Leck, doch der Schaden war bereits angerichtet. Die Explosionskraft setzte sich bis ins Innere des Schiffes fort und brach sich mit furchtbarer Gewalt Bahn. Die Kommandobrücke der Abraham Lincoln wurde buchstäblich mit einem Splitterregen aus geborstener Panzerung überschüttet.

Land erlitt einen tiefen Schnitt an der rechten Wange und sein linker Arm wurde gleich von drei Splittern durchbohrt. Er heulte vor Schmerz und Überraschung gequält auf. Der junge Offizier an der taktischen Station bekam jedoch die volle Wucht zu spüren. Was von ihm übrig blieb, war kaum noch als Mensch zu erkennen.

»Volle Kraft zurück! Bringen Sie uns hier weg, Beriljov.«

Der XO antwortete nicht und Land fragte sich, ob der Mann bereits tot war. Doch er bemerkte, wie sich die Abraham Lincoln schwerfällig in Bewegung setzte und vom Feind löste. Und Borsky ließ sie gewähren. Die Rebellenflotte verfolgte sie nicht weiter. Wozu auch? Wohin hätten sie fliehen sollen? 

Sie waren fürs Erste besiegt und Borsky wusste es. Er wollte Land die Gelegenheit geben, es ebenfalls zu erkennen. Sein Arm schmerzte wie die Hölle, doch er biss die Zähne zusammen, riss sich einen Streifen von der Uniform und verband damit provisorisch seinen Arm, um die Blutung zumindest ein wenig einzudämmen.

»Sanitäter auf die Brücke. Der Admiral ist verwundet.«

Beriljovs beruhigende Präsenz erschien neben dem Kommandantensessel. Eine üble, heftig blutende Platzwunde zierte seine Stirn und er zog sein linkes Bein nach. Auf der Brücke selbst herrschte heilloses Durcheinander. Wo Land auch immer hinsah, bemerkte er Tod, Blut und Zerstörung.

»Bericht«, verlangte der Admiral und wunderte sich, wie rau sich seine Stimme anhörte.

»Wir wurden schwer getroffen. Nur noch fünfzig Prozent Waffenkapazität. Schilde offline. Antrieb leistet nur noch Minimalkraft.«

»Und die Flotte?« Das taktische Hologramm war während des Angriffs plötzlich erloschen, was nur durch die Treffer zu erklären war, die die Abraham Lincoln davongetragen hatte. Land hämmerte frustriert auf seine Armaturen ein. Endlich erschien das Hologramm erneut vor seiner Station. Es flackerte zwar, doch es erschien immerhin.

Als ihm der Zustand seiner Streitmacht bewusst wurde, schnürte es ihm die Kehle zu. Abgesehen von der Abraham Lincoln hatten nur zwei Schwere und fünf Leichte Kreuzer, ein Zerstörer und drei Fregatten überlebt. Darüber hinaus zählte Land noch zweiundzwanzig Zerberusse. Die Spectre und Korvetten waren allesamt verschwunden. Als wäre das noch nicht genug, wiesen alle Schiffe schwerste Gefechtsschäden auf. Borsky hatte ihnen ganz übel mitgespielt.

Lands einziger Trost bestand darin, dass es Borsky nur unwesentlich besser ging. Seine Schiffe hatten sich mit den terranischen Einheiten im Nahkampf befunden, als der feindliche Admiral auf den Knopf gedrückt hatte. Nach einer ersten oberflächlichen Zählung verfügten die Rebellen noch über neunzehn Apollo-Kreuzer, achtundzwanzig umgebaute Frachtschiffe und etwa vierzig Piranhas.

Und den Poseidon, rief sich Land mürrisch ins Gedächtnis.

Borsky hatte wissentlich und mit voller Absicht einen Teil seiner Streitmacht geopfert, um Land zu schlagen. Es war dem Mistkerl völlig gleichgültig, wie viel Schiffe und Soldaten er verlor, solange er nur gewann. Der Admiral betrachtete erneut traurig seine geschrumpfte Streitmacht.

Und seine Chancen verbessern sich zusehends.

  

Das Knattern von Maschinengewehrfeuer und das Fauchen von Energiewaffen entwickelte sich zu ihrem ständigen Begleiter. Eine Geräuschkulisse, an die man sich nicht gewöhnen konnte, die sich aber auch nicht verdrängen oder ausblenden ließ.

Die letzten drei Stunden hatten sie damit zugebracht, von Gasse zu Gasse zu huschen, immer darauf bedacht, feindlichen Patrouillen auszuweichen. Größere Straßen und offene Flachen mieden sie, wo immer es möglich war, und überquerten sie schnell, wann immer es nötig wurde.

»Stopp!«, keuchte Kevley und duckte sich hinter dem ausgebrannten Wrack eines alten Goliath-Kampfpanzers. Die Ketten des Gefährts waren gesprengt und der Turm an mehreren Stellen aufgeplatzt. Dichter, öliger Qualm rekelte sich träge in den Himmel. »Ich brauche eine Pause.«

»Die können wir wohl alle gebrauchen«, stimmte Fitzgerald zu und die Gruppe setzte sich erschöpft auf den Boden. Einer der Marines stöhnte erleichtert auf, als sein Hinterteil den Asphalt berührte.

Rachel betrachtete indes nachdenklich den Panzer, der ihnen als Deckung diente. Das Emblem der planetaren Miliz von Serena war trotz der Beschädigungen noch gut zu erkennen. Unter normalen Umständen wäre es ein Indiz gewesen, dass sie sich zumindest in der Nähe regierungsfreundlicher Stellungen befanden. Doch da den Rebellen ein umfangreiches Waffenarsenal der Miliz in die Hände gefallen war, war es durchaus im Bereich des Möglichen, dass sie hier einen Rebellenpanzer vor sich hatten. Und dies bedeutete wiederum, dass weitere gegnerische Kräfte vermutlich ganz in der Nähe weilten.

»Wie weit noch bis zur Gouverneursresidenz?«

»Nicht mehr weit«, erwiderte Fitz immer noch außer Puste. »Fünf oder zehn Minuten. Gleich hinter dieser Gebäudegruppe dort.« Er wies auf einige mehrstöckige Gebäude zwei Querstraßen entfernt. »Dort müssten wir dann eigentlich … «

Er beendete den Satz nicht. Stattdessen packte er Rachel unvermittelt am Kragen, zog sie in eine verkrampfte Umklammerung und wirbelte um die eigene Achse. Die völlig überrumpelte Rachel wehrte sich im ersten Moment gegen diesen plötzlichen Gefühlsausbruch. Dann knallte ein Schuss durch die rauchgeschwängerte Luft und dort, wo sie gerade noch gestanden hatte, prallte ein Querschläger Funken schlagend von der Panzerung des Goliath ab. Erst jetzt begriff sie, dass der andere sie schützend mit seinem Körper abschirmte.

»Scharfschütze!«, brüllte Fitz und entließ sie aus seinem Würgegriff. »RENNT!«

Die Gruppe sprang mit einem Satz wieder auf die Beine. Todesangst und Adrenalin verdrängten Anspannung und Müdigkeit. Im Zickzack liefen sie zur nächsten Gebäudegruppe, immer darauf achtend, ein möglichst schwieriges Ziel zu bieten.

Doch der feindliche Scharfschütze war zu gut.

Ein weiterer Schuss knallte. Die weibliche Marine heulte vor Schmerz auf und stürzte blutend auf den Asphalt. Einer ihrer Kameraden machte den Fehler, nach ihr sehen zu wollen, und zögerte nur für eine Sekunde. Ein zweiter Schuss. In einer Blutfontäne zerbarst seine Brust; die Kugel des Scharfschützen setzte auch seinem Leben ein Ende.

Die immer kleiner werdende Gruppe setzte ihren Weg schweigend fort. Niemand machte mehr den Vorschlag, eine Pause einzulegen. Ihr Ziel lag praktisch schon direkt vor ihnen.

Sie bogen um eine letzte Ecke und … atmeten erleichtert auf. Ein offener Platz breitete sich vor ihnen aus. In der Mitte schoss eine acht Meter hohe Statue in die Höhe, die an die ersten Siedler auf Serena erinnern sollte. 

Und dahinter befand sich die Residenz des planetaren Gouverneurs. Das Haus befand sich im Mittelpunkt eines zwei Hektar großen Grundstücks und war im Stil alter Herrenhäuser der Südstaaten Nordamerikas gehalten. Im Augenblick wirkte es für Rachel so einladend wie ein Palast.

Das Grundstück war von einer drei Meter hohen Mauer umgeben, die an der Südseite von einem Tor unterbrochen wurde. Vor dem Tor hatten mindestens ein volles Bataillon Miliz und mindestens ebenso viele TKA-Soldaten Aufstellung genommen. Die Soldaten waren bestens ausgerüstet. Ein halbes Dutzend Panzer drohten jedem Gegner, er solle doch so dumm sein und sein Glück versuchen.

Die Soldaten waren gerade damit beschäftigt, Sandsäcke zu einer behelfsmäßigen Verteidigungslinie aufzuschichten. Beim Auftauchen der Neuankömmlinge stellten sie jedoch die Arbeit ein und warfen ihnen quer über den Platz misstrauische Blicke zu. Einige entsicherten ihre Waffen.

»Endlich!«, sagte Fitz und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Kommt, gleich ist es geschafft.«

Sie machten sich daran, den Platz zu überqueren, doch bevor sie noch die Hälfte des Weges geschafft hatten, hallte eine befehlsgewohnte Stimme zu ihnen herüber.

»Stehen bleiben! Ich will ihre Hände sehen.«

Fitz blieb dermaßen ruckartig stehen, dass Rachel beinahe gegen seinen Rücken geprallt wäre. Der Flottenoffizier hob beide Hände, sodass die wachsamen (um nicht zu sagen: übernervösen) Soldaten sie sehen konnten.

»Commander Kevin Fitzgerald. Wir müssen dringend mit dem Gouverneur reden.«

Ein Dutzend TKA-Soldaten näherten sich ihnen mit angelegten Waffen. Diese wurden von einem Major angeführt, der jeden Einzelnen einer eingehenden Prüfung unterzog. Als sein Blick auf Rachel fiel, zog er fragend eine Augenbraue hoch.

»Und worum geht es?«

»Das müssen wir mit dem Gouverneur persönlich besprechen. Es ist wirklich wichtig.«

»Kann ich nicht machen.«

»Bitte?«

»Ich kann Sie nicht zum Gouverneur vorlassen. Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, wir haben es mit einer waschechten Revolte zu tun. Wissen Sie eigentlich, wie viele Leute ich in den letzten Stunden verloren habe? Ich werde Sie alle festnehmen, um Ihre Identität zu prüfen. Danach sehen wir weiter. Soldaten!«

Die TKA-Soldaten luden ihre Waffen durch. Fitzgerald und die Marines erstarrten.

»Major«, ergriff Rachel das Wort.

»Und Sie sind?«

»Major Rachel Kepshaw vom MAD.«

»Was auch immer Sie zu sagen haben, es wird an meiner Entscheidung nichts ändern. Ich habe nicht die Absicht, das Risiko einzugehen, Sie zum Gouverneur durchzulassen. Nach meinem Wissensstand könnten Sie alle auch ein Attentatskommando der Rebellen sein.«

»Dann hören Sie jetzt gut zu. Genau in diesem Augenblick wird über unseren Köpfen eine Schlacht ausgefochten, die über das Schicksal des Serena-Systems entscheiden wird. Und die Chancen der Rebellen stehen sehr gut, diese Schlacht zu gewinnen. Vielleicht haben sie das sogar schon. Unsere einzige Hoffnung ist die HyperraumComStation der Gouverneursresidenz, damit wir Fortress um Hilfe bitten können. Falls es den Rebellen gelingt, Central und die anderen Forts zu übernehmen, dann war’s das. Für uns alle. Ich bitte Sie. Von einem Offizier zum anderen.«

Der TKA-Major wirkte hin und her gerissen. »Selbst wenn ich Ihnen glauben würde, ich kann dieses Risiko einfach nicht …«

Er stockte und fasste sich ans Ohr. Der Mann nickte, als würde er Anweisungen erhalten, schließlich sah er auf.

»Wie es aussieht, wurde mir die Entscheidung gerade abgenommen. Der Gouverneur möchte Sie sehen.«

»Der Gou…?!«

Der Major lächelte und deutete auf sein Headset. »Er hat die ganze Zeit mitgehört. Kommen Sie.«

Auf seinen Wink hin nahmen die TKA-Soldaten die Gewehre herunter und formierten sich mit der kleinen Gruppe im Mittelpunkt. Der TKA-Offizier führte Fitz, Rachel und ihre Begleiter ohne weitere Umschweife in den Sicherheitsbereich. Mit den Panzern im Rücken fühlte sie sich schon bedeutend wohler.

»Wie ist die Lage, Major?«, wagte Fitz zu fragen.

»Nicht gut. Die Rebellen kontrollieren mittlerweile mehr als zwei Drittel der Stadt. Die Lufthoheit haben wir ebenfalls verloren. Als wäre das noch nicht genug, berichten unsere Kundschafter, dass sich starke feindliche Verbände auf uns zubewegen. Die Residenz ist praktisch von allen Seiten eingekesselt. Und die zwei Bataillone am Tor sind alles, was wir zu unserer Verteidigung aufbieten können. Es sieht nicht gut aus. Wenn sich nicht bald etwas drastisch ändert, gehen wir alle zum Teufel.«
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Ein Geflecht von Stahlträgern, zwischen denen sich auf engstem Raum kleine Stege für die Wartungsmannschaft quetschten, bildete das Innere von Central. David balancierte auf nur wenigen Zentimetern Raum zwischen äußerer und innerer Stationshülle. Es war so finster, dass er sich bei jedem Schritt vorsehen musste, um nicht abzustürzen. Nur kleine Wartungslampen erleuchteten hin und wieder unzureichend seinen Weg. Unter ihm breitete sich tiefe Schwärze aus, die er mit dem bloßen Auge nur wenige Meter zu durchdringen vermochte, jedoch war er sich zu jedem Zeitpunkt bewusst, dass es ein äußerst langer Fall sein würde, falls er den Halt verlor.

In seinem Ohr knackte es, als sich das Headset aktivierte.

»Du solltest lieber verschwinden, David. Das wäre besser für dich.«

»Besser für mich oder besser für dich?«, erwiderte der MAD-Offizier und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. Er wollte den Mann, hinter dem er her war, in ein Gespräch verwickeln. Vielleicht gelang es ihm, Benson zu einem Fehler zu verleiten. Eigentlich hätte es ihn wundern sollen, dass Benson wusste, auf welcher Frequenz David zu erreichen war, doch der Mann war schon immer ein begabter Hacker gewesen. Daran hätte er schon denken sollen, bevor er nach Serena gereist war. Vielleicht wäre dann einiges zu verhindern gewesen.

»Ist doch egal. Es ist ohnehin zu spät. Für euch alle.«

»Noch nicht. Noch haben deine Freunde nicht gewonnen.«

»Das ist nur eine Frage der Zeit.« Aus Bensons Stimme sprach Triumph, keine Aufschneiderei.

»Davon träumst du.«

»Du bist wohl nicht ganz auf dem Laufenden. Lands Einheiten wurden inzwischen fast vollständig aufgerieben. Der gute Admiral ist auf dem Rückzug. Ich bin über alles im Bilde, alter Freund.«

»Nenn mich bloß nie wieder Freund«, knurrte David unterdrückt. »Wir sind keine Freunde mehr. Vielleicht waren wir auch nie wirklich Freunde.«

»Tut mir wirklich leid, dass du so denkst.« Zu Davids Überraschung schwang ehrliches Bedauern in Bensons Tonfall mit. Er beschloss, genau an dieser Stelle einzuhaken.

»Dein Verhalten in letzter Zeit war nicht besonders freundschaftlich.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen. Aber es war notwendig. Du bist uns zu dicht auf die Pelle gerückt. Vor allem Maxwell hat sich dafür ausgesprochen, dich auszuschalten. Obwohl ich zugeben muss, dass es in seinem Fall wohl auch persönliche Gründe gab, sich dein Ableben zu wünschen. Wie dem auch sei, wir mussten etwas unternehmen. Du warst einfach zu gefährlich; zu hartnäckig. Das war schon immer dein Problem. Du wusstest nie, wann du aufhören solltest.«

»Und da kamt ihr tatsächlich auf die Idee, mich für den Mord an dir vor Gericht zu stellen?«

»Das war die praktikabelste Lösung. Du warst schachmatt und niemand hat nach mir gesucht, sodass ich Zeit und Muße hatte, mich um Lands Schiffe und die Verteidigungssysteme der Raumstationen zu kümmern. Der Plan war perfekt.«

David schnaubte höhnisch. »So perfekt nun auch wieder nicht.«

»Wer hätte schon mit so einer Nervensäge wie Kepshaw rechnen können. Sie hat uns wirklich große Probleme bereitet. Und dass Nogujama ausgerechnet Fitzgerald schickte, um dich zu verteidigen, war ein Glanzstück von dem Alten. Maxwell hielt nie viel von Nogujama und ich fürchte, er hat ihn ziemlich unterschätzt.« Bensons Tonfall klang bei diesen Worten sogar amüsiert. 

Es war eine kleine Erinnerung an den loyalen Mann, Freund und Offizier, den David früher gekannt hatte. Die Erinnerung sandte einen schmerzhaften Stich durch seine Brust.

»Du bist jetzt schon der zweite Freund, der mich verraten hat. Einmal mein Partner auf dem Mars vor vierzehn Jahren und nun du. Ich sollte mir meine Freunde wirklich besser aussuchen.«

Leises Kichern drang über die Funkverbindung, das jedoch gekünstelt wirkte. »Ja, das solltest du allerdings. Vielleicht liegt es aber auch einfach daran, dass du deine Nase ständig in Dinge steckst, die dich nichts angehen.«

»Wie lange bist du schon bei den Kindern der Zukunft?«

»Seit über fünf Jahren.«

»Und wie …?«

»Wie ich rekrutiert wurde?« Eine kurze Pause folgte, dann wurde Bensons Stimme leicht nachdenklich, als würde er sich an etwas zurückerinnern, das lange hinter ihm lag. »Es fing eigentlich ganz harmlos an. Verschiedene Botengänge zwischen einzelnen Zellen der Kinder gegen Bezahlung. Und so bin ich langsam tiefer in ihre Hierarchie gerutscht.«

»Wieso denn um Himmels willen, Tony? Du hast doch so viel mehr auf dem Kasten als diese Fanatiker. Warum hast du dich so von ihnen vereinnahmen lassen?«

»Es sind Fanatiker, David, keine Frage. Und doch haben ihre Ansichten einiges für sich.«

»Einiges für sich? Das klingt nicht, als würdest du voll und ganz hinter ihrer Doktrin stehen?!«

»Hinter ihnen stehen? Um Gottes willen, nein«, lachte Benson. »Die meisten dieser Kerle haben ein Rad ab, wenn du mich fragst. Aber in einem Punkt haben sie recht: Die Ruul sind nicht zu schlagen. David, wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe, wenn du wüsstest, was ich weiß, würdest du keinen Augenblick daran zweifeln, dass die Menschheit diesen Krieg verlieren wird. Ich habe keine Lust, für eine verlorene Sache mein Leben wegzuwerfen. Ich will überleben. Und die Kinder – so durchgeknallt sie auch sein mögen – bieten mir die Chance dazu.«

»Tony. Unsere Flotte wurde aufgerüstet, die Armee personell und materiell aufgestockt. Die letzten sechs Jahre wurden von uns gut genutzt. Wir haben eine echte Chance, die Ruul zu schlagen.«

Es folgte eine lange Pause. Eine Pause, die David mehr durch Mark und Bein ging, als es Bensons Äußerungen zuvor getan hatten. Schließlich antwortete der Verräter. Es waren fünf einfache Worte und jedes einzelne sandte einen Schock des Entsetzens durch Davids Eingeweide.

»Nein. Die habt ihr nicht.«

David hörte Benson seufzen. 

Selbst über die Funkverbindung waren Verzweiflung und Angst im Tonfall des Mannes nicht zu überhören.

»Es zieht ein Sturm auf, David. Ein grauenvoller Sturm. Ihr igelt euch hinter der Fortress-Linie ein, baut Festungen und Schiffe und denkt, ihr seid sicher. Ihr seid es nicht. Ihr erinnert euch mit Furcht und Abscheu an die große Invasion vor sechs Jahren; erinnert euch daran, wie die Ruul wie eine gigantische Flutwelle gegen die Verteidigungslinien des Konglomerats anbrandeten und wie Welle um Welle brach und zurückgeworfen wurde. Soll ich dir was verraten? Das war noch gar nichts. Selbst, falls ihr die Schlacht um Serena gewinnen solltet, werdet ihr dennoch keinen Schritt weiter sein. Die Ruul kommen. Vielleicht nicht heute, falls ihr gewinnt, aber doch schon sehr bald. Ihr Hunger nach Eroberung kennt keine Grenzen. Nichts kann ihn stillen, nichts ihn bändigen. Entweder man beugt sich dem Sturm oder man wird von ihm hinweggefegt. Ich habe mich entschieden, mich zu beugen.«

»Lieber lasse ich mein Leben im Kampf gegen die Ruul, als mich so zu verkaufen.«

»Ah, das bringt mich zum nächsten Punkt. Ich könnte dich nicht zufällig dazu überreden, die Seiten zu wechseln?!«

»Vergiss es!«

»Dachte ich mir. Tut mir wirklich sehr leid. Leb wohl, alter Freund.«

David gab eine ganze Menge auf seine jahrelang angeeignete Intuition, was Gefahren anging. Und bei dieser letzten Bemerkung schrillten in seinem Kopf sämtliche Alarmsirenen los.

Er duckte sich instinktiv und ging in die Hocke. Dort, wo eben noch sein Brustbein gewesen war, zuckte der Energieblitz einer Laserentladung durch die Luft.

Benson war Informatiker und Analytiker, kein Kämpfer. Dies machte sich in diesem Augenblick bemerkbar. Der Hinterhalt war zwar gut geplant gewesen, doch an der Ausführung mangelte es. Jeder andere hätte geschossen, während er David noch in das Gespräch verwickelte.

David schätzte die ungefähre Richtung und dann die Position, aus der das gegnerische Feuer kam, brachte seine eigene Waffe in Anschlag und drückte den Abzug zweimal durch. Zwei Blitze zuckten durch die Dunkelheit.

Unterdrücktes, schmerzerfülltes Keuchen belohnte seine Bemühungen. David schlich vorsichtig näher, jederzeit darauf gefasst, erneut unter feindlichen Beschuss zu geraten. Doch seine Befürchtungen stellten sich als unbegründet heraus.

Etwa zehn Meter den Wartungsgang hinab fand er Bensons Körper mit zwei Brandlöchern in der Brust und einer Laserpistole neben sich. Davids ehemaliger Freund regte sich noch schwach. Seine Augen waren geöffnet, der Ausdruck darin voller Schmerz. Benson sah zum über ihm aufragenden David empor. Seine Lippen bewegten sich, wollten etwas sagen, doch kein Wort kam heraus. Schließlich wurden Bensons Augen glasig und dessen Körper verweigerte vollends den Dienst.

David nahm sich die Zeit, neben Bensons Leichnam niederzuknien, die Arme seines ehemaligen Freundes über dessen Brust zu kreuzen und dessen Augen zu schließen. Er erinnerte sich an Zeiten, in denen dieser Mann ein loyaler Offizier gewesen war. Es war eine verdammte Schande, wie diese fehlgeleiteten Irren von den Kindern der Zukunft die Menschheit in unterschiedliche Lager spalteten, aus Angst, sich den Ruul zu stellen.

In seinem Ohr knackte es. »Mein herzliches Beileid«, sagte eine spöttische Stimme.

David stutzte. »Wer sind Sie?«

»Ihre Kollegin kennt mich als John Smith.«

Davids Gesicht verzog sich, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. »Der Typ mit der Narbe?!«

»In der Tat.«

»Was wollen Sie?«

»Ihnen danken. Benson war nützlich, doch ich fürchte, er hatte seine Nützlichkeit überlebt. Wie es aussieht, haben Sie mir einiges von meiner Arbeit abgenommen.«

»Und jetzt wollen Sie prahlen?«

»Aber nicht doch. Ich wollte Sie nur kennenlernen. Von einem Profi zum anderen.«

David lächelte kalt. »Ich würde Sie eigentlich auch ganz gerne treffen, zwischen die Augen, von einem Profi zum anderen. Nur um das Konto etwas auszugleichen.«

»Nur zu. Ich bin ganz in Ihrer Nähe.«

David griff nach Bensons Laserpistole und steckte sie sich in den Gürtel. Anschließend stand er auf und packte seine eigene Waffe fester. »Ich weiß«, sagte er und machte sich auf, den Narbigen zu finden.

Es war noch nicht vorbei.

  

Der Gouverneur von Serena war ein distinguiert wirkender Mann in mittleren Jahren mit bereits ergrauten Schläfen. Sein Name war Riedler und er war mit seinem derzeitigen Posten überaus unzufrieden.

Fitz hatte in knappen, präzisen Sätzen Bericht über Centrals verzweifelte Lage, Lands Abwehrkampf und den ungewissen Ausgang desselben erstattet. Riedler war kein Dummkopf und auch nicht über Vetternwirtschaft oder Vitamin B in seine momentane Stellung gehievt worden. Er erkannte auf den ersten Blick die Wahrheit hinter Fitzgeralds Worten.

Und selbst wenn er ihnen nicht geglaubt hätte, so wäre es trotzdem sinnvoll gewesen, Fortress um Hilfe zu ersuchen. Im Moment war er damit beschäftigt, die kleine Gruppe in den Keller der Residenz zu führen, wo in einem geschützten Bereich die leistungsfähige HyperraumComStation untergebracht war. Begleitet wurden sie von dem TKA-Major, der sich inzwischen als Luc Amisier vorgestellt hatte.

Die ComStation befand sich in einem Bunker tief im Fundament des Gebäudes, der nur durch eine Panzertür zu erreichen war, vor dem eine Doppelwache schwer bewaffneter Soldaten stand. Die Männer wussten jedoch schon Bescheid und die Panzertür stand einladend weit offen. Riedler führte sie ohne Umschweife hindurch, wobei er sich immer wieder nervös über sein schweißnasses Haar strich.

Amisier fasste sich plötzlich an sein Ohr und lauschte einer eingehenden Nachricht. 

Er blickte alarmiert auf. »Herr Gouverneur. Feindliche Kräfte in Sichtweite. Sie gehen in Stellung. Und sie haben schweres Gerät dabei. Befehle?«

»Wie lange noch, bis die Til-Nara hier sind?«

»Unseren letzten Meldungen zufolge stehen sie weniger als eine Stunde vor der Stadt. Genaueres weiß ich leider auch nicht. Wir sind von fast allen Verbindungen abgeschnitten.«

»Was tun die Aufständischen?«

»Bisher? Noch gar nichts. Sie beziehen Position und beobachten uns.«

Der Gouverneur atmete tief durch und alle Anwesenden bemerkten, wie schwer ihm die folgende Entscheidung fiel. »Dann verhalten wir uns ebenso. Keine Provokation, aber wir werden die Stellung um jeden Preis halten. Und vor allem müssen wir Zeit gewinnen. Wenn die Rebellen jedoch gegen uns vorrücken, werden wir ihnen mit allem begegnen, was wir haben.«

Major Amisier richtete sich mit ruckartig auf. »Jawohl, Sir.« Sein Stolz über die Entscheidung des Gouverneurs war unübersehbar.

»Also«, richtete Riedler seine Aufmerksamkeit auf die Gruppe. »Welche Nachricht schicken wir an Fortress?«

»Ähm …« Die Einfachheit dieser Frage überrumpelte Fitz und er warf Rachel einen unschlüssigen Blick zu, die ebenso ratlos wirkte. Darüber hatten sie sich noch gar keine Gedanken gemacht.

»Die Nachricht sollte so einfach wie möglich sein. Wir wissen nicht, ob die Störsender der Rebellen in der Lage sind, die Nachricht zu verstümmeln.«

»Also«, fragte der Gouverneur erneut, »was schlagen Sie vor?«

Rachels Gesicht hellte sich merklich auf, als ihr die zündende Idee kam. »Ein SOS-Signal. In einer Endlosschleife. Das dürfte eigentlich genügen.«

»Ausgezeichnet«, stimmte der Gouverneur zu und wandte sich an den diensttuenden Ensign. »Richten Sie die Antenne auf das Fortress-System aus und speisen Sie ein SOS-Signal in einer Endlosschleife ein.«

»Jawohl, Sir.«

»Wie lange wird es wohl dauern, bis Hilfe von Fortress eintrifft?«, fragte Fitz.

Rachel überschlug in Gedanken die notwendige Zeit. »Etwa eine Stunde, bis das Signal Fortress erreicht. Dann vielleicht fünf oder sechs Stunden, bis der örtliche Kommandeur entscheidet, dass er Hilfe entsenden muss. Bestenfalls. Unter ISS etwa vierundzwanzig Stunden Flugzeit, bis Entsatzverbände hier sein können. Ich würde etwa mit sechsunddreißig Stunden rechnen. Und das nur unter optimalen Voraussetzungen.«

»Anderthalb Tage? Und so lange sollen wir die Einnahme des Systems verhindern?«

»Ich sehe nicht, dass uns eine andere Wahl bleibt. Außerdem kommt es nicht darauf an, dass wir das System anderthalb Tage halten, sondern dass Verstärkung hier ist, bevor die Ruul Serena besetzen und befestigen können. Nur dann haben Koalitionsverbände eine reelle Chance, das System zurückzuerobern. Ob wir überleben oder nicht, ist daher nur von untergeordneter Bedeutung.«

»Na großartig!«

»So sieht es nun mal aus«, erwiderte Rachel achselzuckend.

»Sir?«, meldete sich Amisier erneut zu Wort. »Wir erhalten eine Nachricht vom Anführer der Rebellen. Er verlangt, mit Ihnen zu sprechen.«

»So? Tut er das?«

»Ja, Sir.«

»Na dann stellen Sie ihn mal hierher durch.«

Amisier gab ein paar kurze Anweisungen über Funk durch und keine zehn Sekunden später erschien das Bild eines Manns auf einem kleinen Bildschirm. Der Anführer der Rebellen war in jeder Hinsicht eine Überraschung. Rachel hätte erwartet, einen martialischen, charismatisch anmutenden Mann vor sich zu sehen. Stattdessen blickte vom Bildschirm ein pausbäckiges Milchgesicht mit dicker Hornbrille und zurückweichendem Haaransatz auf sie herunter. Der Kerl wirkte auf den ersten Blick nicht wie ein durchtriebener Killer, von dessen Wohlwollen möglicherweise ihr aller Überleben abhing.

»Herr Gouverneur«, begann der Mann in einem nervtötenden, näselnden Tonfall. »Ich bin General Torben MacCord.«

»General von was?«, wollte der Gouverneur wissen. Rachel bewunderte seine Courage. Den Mann zu unterbrechen oder aggressiv anzugehen, der jederzeit den Sturm auf die Residenz befehlen konnte, war keine Kleinigkeit. Auch wenn die Schweißperlen auf Riedlers Stirn zeigten, dass er nicht so gelassen war, wie er vorgab.

Falls es MacCord verärgerte, so zeigte er es jedenfalls nicht. Im Gegenteil verzog ein schmales Lächeln sein Gesicht zu einer Grimasse der Freundlichkeit. »Ich bin Oberbefehlshaber der Bodentruppen der Kinder der Zukunft auf Serena.«

»Was wollen Sie?«, bellte Riedler.

Bei dieser Begrüßung bekam die Fassade jovialer Geduld auf MacCords Gesicht deutliche Risse. »Gouverneur Riedler. Ich melde mich bei Ihnen, um weiteres unnötiges Blutvergießen zu vermeiden und Ihnen meine Bedingungen für die Einstellung der Kampfhandlungen mitzuteilen.«

»Und die wären?«

Riedler spielte auf Zeit. Er hatte nicht die Absicht, Bedingungen irgendwelcher Art auch nur in Erwägung zu ziehen, doch solange MacCord redete, befahl er nicht den Angriff auf die Stellungen der Verteidiger.

»Es dürfte Ihnen nicht entgangen sein, dass Sie und Ihre Leute vollständig eingekreist sind. Wir sind ihnen zahlenmäßig zehn zu eins überlegen, haben die bessere Ausgangsposition und einen deutlichen Vorteil bei den schweren Waffen. Kapitulieren Sie auf der Stelle und ich verspreche, dass weder Ihnen noch Ihren Leuten ein Leid geschehen wird. Ich könnte Ihnen sogar eine Garantie anbieten, dass keiner von Ihnen an die Ruul ausgeliefert wird, sobald sie eintreffen. Falls Sie sich jedoch für den Kampf entscheiden, wird niemand die Schlacht überleben. Meine Truppen kontrollieren fast die gesamte Stadt. Widerstand wäre sinnlos.«

»Ihre Kontrolle über Nomad wird gerade so lange andauern, wie die Til-Nara brauchen, um Sie und Ihre Schweinebande in den Staub zu treten.«

»Ach? Wissen Sie es noch nicht? Die Til-Nara werden nicht kommen. Wir haben sie vor der Stadt in einen Hinterhalt gelockt und aufgerieben. Sie stehen allein auf weiter Flur. Es wird niemand kommen, um sie in letzter Sekunde zu retten.«

»Sie lügen!«

»Meinen Sie? Das spielt eigentlich keine Rolle. So, wie die Dinge liegen, müssen Sie davon ausgehen, dass ich die Wahrheit sage. Sie haben gar keine andere Wahl. Ergeben Sie sich. Auf der Stelle.«

»Fahren Sie zur Hölle!«, erklärte Riedler überraschend ruhig und unterbrach die Verbindung mit einem einfachen Druck auf die Taste der ComStation.

Kurz darauf schlug die erste Granate in die Residenz ein.

  

»Alle Schiffe aufschließen. Die Formation ist viel zu weit auseinandergezogen.«

Land fühlte sich unendlich müde. 

Der Admiral machte sich die schwersten Vorwürfe. Er hätte es wissen müssen. Er hätte etwas bemerken müssen. Seine Leute hatten ihm vertraut und er hatte sie in eine Falle geführt.

Dass es der Rebellenflotte nur unwesentlich besser ging, spielte in seinen Überlegungen keine große Rolle. Diese waren nun stark genug, die verbliebenen Verteidiger des Serena-Systems auszuschalten. Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.

Die Schilde arbeiteten inzwischen wieder, doch die Hälfte der Waffensysteme war noch immer außer Funktion und der Antrieb arbeitete nur mit einem Bruchteil seiner Kraft.

Es war schlichtweg deprimierend.

»Aye-aye, Admiral. Formation enger zusammennehmen.«

Beriljov sah keinen Deut besser aus als der Admiral selbst. Auf seiner Stirn prangte ein steriler Druckverband, der die Platzwunde eindämmen sollte. Stattdessen war das Weiß des Verbands bereits rötlich verfärbt. Die Blutung des XO wollte einfach nicht aufhören.

Der treue Erste Offizier der Abraham Lincoln wich nicht von seiner Seite. Auch, wenn es im Moment nicht viel zu tun gab. Die Flotte humpelte zurück nach Central. Verfolgt von Borskys Schiffen. Diese schienen es jedoch nicht eilig zu haben und hielten sich ständig weit außerhalb seiner Schussweite. Es spielte ohnehin keine Rolle. Land konnte nichts gegen den Vormarsch des Feindes tun. Wenn er nur eine Möglichkeit gesehen hätte, den Poseidon auszuschalten. Es war der gefährlichste Gegner. Ohne ihn sähe die Sache bereits wieder anders aus. Aber Land fiel keine List ein, mit der er Borsky überrumpeln oder in die Defensive drängen konnte.

»Sir?«

»Ja, Commander?«

»Einige Schiffe melden schwere Strahlungsschäden, hervorgerufen durch die Zündung der taktischen Nuklearwaffen im Weltraum. Und … wir selbst wurden dadurch ebenfalls schwer in Mitleidenschaft gezogen.«

»Weiter!«

Der Erste Offizier schluckte schwer. »Besatzungsmitglieder auf den untersten Decks wurden mit Strahlungsverbrennungen in die Krankenstation gebracht. Diese Decks wurden zuerst verstrahlt, als die Schilde ausfielen. Wir sind im Moment dabei, die betreffenden Sektionen zu dekontaminieren.«

»Am besten wir räumen auch noch die zwei Decks darüber, nur um sicherzugehen. Ich will niemanden dem Risiko einer Strahlenvergiftung aussetzen.«

»Aye, Sir.«

»Admiral Land?«, meldete sich die Offizierin an der ComStation zu Wort.

»Was gibt es?«

»Wir erhalten ein Signal. Von Borskys Flaggschiff. Er will mit Ihnen reden.«

Land überlegte nur eine Sekunde, bevor er antwortete: »Stellen Sie ihn ins Arbeitszimmer durch. Ich will unter vier Augen mit ihm sprechen. Commander. Sie haben die Brücke.«

Ohne die Bestätigung seiner Befehle abzuwarten, stand Land auf und strebte mit weit ausgreifenden Schritten, die ihn selbstbewusster aussehen ließen, als er sich fühlte, in einen angrenzenden Raum, der das Arbeitszimmer des Captains der Abraham Lincoln beherbergte.

Land ging ohne Umschweife zum großen Bildschirm gegenüber dem Schreibtisch und schaltete ihn ein. Borsky erwartete ihn bereits.

»Admiral«, grüßte der Rebellenoffizier nonchalant.

»Borsky«, nickte Land zurück. Er wollte verdammt sein, wenn er dem Rebellenabschaum die Genugtuung gab, ihn als Gleichgestellten zu behandeln. »Was wollen Sie?«

»Ihre Kapitulation entgegennehmen. Und das, obwohl Sie mir größeren Ärger bereitet haben, als ich erwartete hätte.«

Land lachte laut auf. Ein Geräusch, das selbst in seinen Ohren gekünstelt und aufgesetzt wirkte. »Sie träumen wohl.«

Borsky schüttelte den Kopf in gespielter Bekümmerung. »Es ist vorbei, Land. Sehen Sie es ein. Jeder weitere Widerstand kostet nur unnötig Blut.«

»Sie verdammter Mistkerl! Das war ein mieser Trick. Sie haben gerade eine Menge guter Leute umgebracht. Und darüber hinaus nicht wenige Ihrer eigenen Leute, möchte ich noch erwähnen.«

Borsky zuckte lediglich mit den Achseln. »Ein Opfer, das ich zu bringen bereit war. Und was meine überaus erfolgreiche Taktik anbelangt, ich bin eben gern vorbereitet. Aber Sie und Ihre Schiffsbesatzungen haben sich hervorragend geschlagen, das muss Ihnen der Neid lassen. Ich hätte nicht erwartet, dass nach meiner Überraschung mit den Haftminen noch Schiffe übrig wären, die ich verfolgen muss. In dieser Phase der Invasion wollte ich eigentlich schon auf dem Weg nach Central sein, um Stuck zur Kapitulation zu zwingen. Sie kosten mich wertvolle Zeit und Ressourcen.«

»Mir blutet das Herz«, schoss Land sarkastisch zurück. »Ich hoffe, Sie erwarten jetzt kein Mitgefühl.«

»Ganz und gar nicht. Ich wollte Ihnen nur mein Kompliment für eine gelungene Verteidigung mit arg begrenzten Möglichkeiten aussprechen.«

»Und …?!«

»Ihnen mitteilen, dass die Sache für Sie gelaufen ist.«

»Noch sind wir nicht am Ende«, hielt Land stur dagegen.

Borsky schmunzelte breit. »Das glauben Sie doch wohl selbst nicht. Wollen Sie sich nicht doch ergeben?«

»Auf keinen Fall!«

»Es wäre eine Schande, noch mehr gute Leute in den Tod gehen zu sehen.«

Land glaubte Borskys geheuchelter Anteilnahme keine Sekunde lang.

»Jeder Mann und jede Frau an Bord meiner Schiffe ist bereit, dieses Opfer zu bringen, um Serenas Freiheit zu garantieren.«

»Serenas Freiheit?«, höhnte Borsky. »Sehen Sie es ein. Freiheit ist nur eine Illusion. Jede Regierung praktiziert ihre eigene Art der Unterdrückung.«

»Ist das tatsächlich Ihre Ansicht, Borsky? Sind Sie wirklich derart verbittert?«

»Verbittert? Nein. Aber desillusioniert. Ich habe die wahre Natur des Universums erkannt.«

»Und die wäre?«

»Dass es Wesen gibt, die zum Herrschen geboren wurden, und andere, um beherrscht zu werden. Und falls es das Schicksal der Menschheit ist, beherrscht zu werden, so möchte ich mir zumindest einen Platz ganz oben in der Hierarchie ergattern.«

»Ist das der Grund, weshalb Sie sich den Kindern der Zukunft angeschlossen haben?«

»Ihnen angeschlossen? Ich habe geholfen, Sie zu gründen.«

Lands Herz gefror bei diesen Worten zu Eis und ihm lief einer Schauer des Ekels durch seinen ganzen Körper. »Was sind Sie nur für ein Mensch?«

»Einer, der etwas erreichen will in seinem Leben«, erwiderte Borsky. »Es wird nicht mein Schicksal sein, in der Versenkung zu verschwinden. Mein Name wird in den Geschichtsbüchern auftauchen.«

»Seien Sie kein Narr, Borsky. Attilas Name taucht auch in den Geschichtsbüchern auf und ich bezweifle, dass er heute so glücklich darüber wäre, wenn er die Einträge über seine späten Jahre lesen könnte. Vor allem über sein Ende.«

Borsky lachte erneut. Diesmal ehrlich belustigt. 

»Über mein Ende mache ich mir keine Sorgen. Dazu besteht auch gar kein Grund, wissen Sie? So unter uns kann ich es ruhig zugeben. Die Kinder der Zukunft sind im Prinzip ein Witz. Ein großer Witz. Eine Bande von Herumtreibern und Verlierern, die zu etwas Größerem gehören wollen. Ich hätte nie gedacht, dass die Organisation tatsächlich diese Ausmaße annimmt.«

»Sie haben ja keine gute Meinung von Ihren Leuten …«

»Wozu auch? Die meisten sind nur Kanonenfutter. Nichts weiter.«

»Was würden wohl Ihre Anhänger davon halten, wenn die Sie jetzt hören könnten?«

»Die wären vermutlich zutiefst enttäuscht und schockiert, aber ich bin im Moment allein und die Verbindung ist abhörsicher.« Borsky zeigte erneut sein schmutziges Grinsen. »Daher kann ich mir ruhig etwas Ehrlichkeit erlauben. Aber genug der philosophischen Grundsatzfragen. Ich biete Ihnen noch ein letztes Mal die ehrenvolle Kapitulation an. Sie sollten meine Großzügigkeit nicht mit Füßen treten.«

»Niemals!«, hielt Land entschlossen dagegen.

Borsky lachte voller Vorfreude auf. »Wie Sie wünschen.«

Mit diesen Worten wurde der Bildschirm erneut dunkel. Land starrte weiter hinein; allein, verlassen und der Verzweiflung nahe. Er benötigte eine gefühlte Ewigkeit, um sich so weit aufzuraffen, dass er zurück auf die Brücke konnte. Ohne nach links oder rechts zu blicken, übernahm er wieder das Kommando und setzte sich auf seinen Kommandosessel. Neugierige Blicke folgten ihm, doch niemand wagte, etwas zu sagen.

Der Admiral ließ seinen Blick über die Brücke schweifen. Die Nische des taktischen Offiziers war von Kerben und Kratzern übersät, der Sessel regelrecht zerfetzt. Die Leiche des jungen Offiziers, der dort seinen Dienst versehen hatte, war inzwischen weggebracht worden. Land kannte seinen Namen immer noch nicht. So viele Opfer und es schien trotzdem alles umsonst zu sein.

»Sir?«, meldete sich die Frau an der ComStation erneut zu Wort. Eine junge Ensign mit grünen, angstvollen Augen und einer dunklen Löwenmähne, wie ihm erst jetzt auffiel. »Einkommende Nachricht von der Lissabon.«

Land richtete sich schlagartig auf. »Durchstellen.«

Das Hologramm eines älteren Mannes mit Glatze und Kinnbart baute sich vor ihm auf. Das Hologramm flackerte leicht, wurde immer wieder unterbrochen und baute sich erneut auf. Eine ständige Erinnerung, wie schwer die Gefechtsschäden der Abraham Lincoln wogen.

»Chief Logan«, begrüßte er den Chefingenieur seines Flaggschiffs überrascht. »Bitte sagen Sie mir, dass die Lissabon wieder einsatzfähig ist.«

Das Hologramm schüttelte mitfühlend den Kopf. »Das tut mir leid, Sir. Da ist leider nichts zu machen. Die Lissabon braucht eine Säuberung ihrer Systeme und einen kompletten Neustart, um wieder voll gefechtsklar zu werden.«

Land ließ sich zurück in seinen Sessel sinken. Die Schultern sanken vor Frustration herab.

Wäre auch zu schön gewesen.

»Und warum melden Sie sich? Was gibt es?«

»Ich habe durchaus auch gute Neuigkeiten für Sie, Sir. Wir können den Hauptantrieb der Lissabon, die Schilde und den Großteil der Waffen zwar nicht online kriegen, aber wir haben die Torpedorohre manuell geladen und wären in der Lage, eine Salve abzufeuern.«

»Wie?«

»Indem wir die Torpedofeuerleitung überlasten und einen Kurzschluss verursachen. Außerdem haben wir geringfügige Kontrolle über die Manövriertriebwerke, wodurch wir in der Lage wären, Position und Ausrichtung der Lissabon minimal zu verändern. Und somit auch …«

»… die Ausrichtung der Torpedorohre«, vollendete Land den Satz.

»Aber eine Salve Torpedos, die wir nicht mal genau steuern könnten, was würde das für einen Unterschied machen?«, wunderte sich Beriljov, der das Gespräch gespannt verfolgte.

»Es würde einen Unterschied machen, wenn sich Borskys Schiffe zum Zeitpunkt des Abschusses an der richtigen Stelle aufhalten.«

»Und wie kriegen wir das hin?«

Lands Gedanken rasten. Er errechnete Positionen der eigenen und feindlichen Schiffe rasch im Kopf, überschlug Geschwindigkeiten und Koordinaten. Der Admiral setzte seine gesamte nicht unbeträchtliche Erfahrung ein, um einen verzweifelten Plan zu ersinnen. Ein letztes Aufbäumen gegen eine drohende Niederlage. Langsam breitete sich ein unheilverkündendes Lächeln auf seinem Gesicht aus.

Es ist noch lange nicht vorbei, Borsky.

»Indem wir seiner größten Angst Nahrung geben.«
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Eine weitere Artilleriegranate erschütterte die Residenz. Die Explosion war sogar noch in dem geschützten Bunker spürbar. Das Metall des Bunkers knirschte vor Überbeanspruchung protestierend auf.

»Herr Gouverneur, ich gehe nach oben. Man braucht mich dort.«

»Gehen Sie nur, Major Amisier.«

»Und nur damit Sie mich richtig verstehen, Sir. Sie bleiben hier. Egal was passiert. Hier sind Sie halbwegs sicher.«

»Keine Sorge, Major. Ich bewege mich hier nicht weg«, lächelte Riedler zurück. Amüsiert über Amisiers Sorge um seine Person.

»Ich komme mit«, bot sich Fitz sofort an.

»Du bist doch Anwalt?!«, hielt ihm Rachel verschmitzt grinsend vor. »Was willst du tun? Ihnen Ihre Rechte vorlesen?«

»Ich hatte eigentlich eher vor, ein paar von Ihnen abzuknallen. Alles ist besser, als hier tatenlos herumzusitzen. Ich muss einfach etwas tun, sonst werde ich noch wahnsinnig.«

»Dann komme ich auch mit.«

Fitz drehte sich zu Rachel um und wollte protestieren, doch als er den Ausdruck in ihren Augen sah, nickte er nur ergeben. »Bleib immer in meiner Nähe.«

Sie lächelte zurück und zwinkerte ihm zu.

»Ich nehme an, ihr wollt auch mitkommen«, wandte sich Fitzgerald an die Überlebenden ihres Marinegeleitschutzes.

»Und das fragen Sie Marines allen Ernstes?«, grinste Kevley.

»Zugegeben. Blöde Frage.«

Amisier führte die Freiwilligen aus dem Bunker und zurück in die eigentliche Residenz. Eine Explosion brachte sogar die Grundmauern zum Erzittern. Feiner weißer Staub rieselte von der Decke und bedeckte Uniformen und Haare.

»Die Rebellen greifen unsere Stellung am Tor an«, erklärte Amisier. »Wir halten die Position noch, aber es wird wohl nicht viel bringen.«

Als sie die Haustür erreichten und auf die breite, von Säulen dominierte Veranda traten, war die Luft erfüllt vom Pfeifen großkalibriger Geschosse, dem Brüllen von Befehlen und dem Schreien der Verwundeten.

Rachel zog instinktiv den Kopf ein, als etwas dicht über sie hinwegpfiff und ein großes Stück der Gebäudefront hinter ihr aus der Wand sprengte. Sie sprinteten geduckt über die offene Fläche, die inzwischen zu einem Sammelpunkt für Verwundete umfunktioniert worden war.

Die Sturmgewehre der TKA und Miliz knatterten im Gleichklang. Der Boden hinter der Sandsack-Barrikade war bereits mit leeren Geschosshülsen und Magazinen übersät. Rachel schnappte sich ein am Boden liegendes Gewehr, riss das Magazin aus der Halterung und überprüfte den Inhalt. Ein TKA-Soldat bemerkte es und reichte ihr schnell drei frische Magazine, die sie dankbar entgegennahm.

»Die ROCKETS wären jetzt sehr hilfreich«, rief sie Fitz über den Gefechtslärm hinweg zu.

»Die kommen schon noch. Keine Sorge.«

Eine MG-Salve schlug direkt über ihr in die Sandsäcke ein und sie rutschte automatisch ein paar Zentimeter tiefer. »Ich mache mir keine Sorgen.«

Einer der alten Goliath-Panzer donnerte auf seinen Ketten näher an die Verteidigungslinie, um der Infanterie Deckung zu geben. Das Artilleriegeschütz auf dem gedrungenen Turm richtete sich auf den Gegner aus und feuerte.

Rachel klingelten die Ohren von der Druckwelle und einen Moment lang befürchtete sie, nichts mehr hören zu können. Die Auswirkungen des Beschusses auf die Rebellen war jedoch nur als spektakulär zu bezeichnen.

Ein Sturmgeschütz (das Emblem der Miliz prangte noch auf ihm), das die feindlichen Truppen gerade in Stellung bringen wollten, flog mit einem dumpfen Knall in die Luft. Zusammen mit mehr als dreißig Rebellensoldaten.

Rachel lugte gerade lange genug über die Sandsäcke, um eine Salve in Richtung eines gegnerischen Trupps abfeuern zu können. Sie sah noch, wie die Rebellen-Gruppe kollektiv zu Boden stürzte. Sie war sich sicher, mindestens zwei getroffen zu haben. Der Rest rutschte eilig rückwärts in Deckung.

Fitz hingegen kannte keinerlei Zurückhaltung. Ohne das Feuer zu beachten, das rings um ihn niederprasselte, feuerte er ein ganzes Magazin in einen feindlichen Infanteriezug, lud ein neues Magazin nach und entleerte es ebenfalls in die feindlichen Reihen.

Plötzlich hielt er inne.

»Alle in Deckung!«, schrie er und warf sich neben Rachel zu Boden. »Raketenwerfer!«

Er hatte kaum ausgesprochen, als bereits der Turm eines Goliath aufplatzte und Feuer sowie dichter Qualm daraus hervorbrachen. Nur Sekunden später brach das Chassis eines weiteren Panzers auf und wirbelte eine Gruppe Milizionäre in seinem Schatten wie Spielzeuge durch die Luft. Aus einem dritten stach eine glühend heiße Stichflamme und setzte eine Gruppe TKA-Soldaten in Brand.

Die armen Teufel rannten lebenden Fackeln gleich in Panik umher, auf der vergeblichen Suche nach Hilfe. Doch jeder, der Augen im Kopf hatte, erkannte, dass sie bereits mit einem Fuß im Grab standen. Gnädigerweise mähte eine feindliche MG-Salve sie allesamt nieder.

Amisier kroch zu ihnen herüber. 

Den rechten Arm presste er eng an den Körper. Die Uniform war an mehreren Stellen blutdurchtränkt.

»Das halten wir nicht lange durch«, keuchte er vor Anstrengung.

»Allerdings«, stimmte Fitz ihm zu. »Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller.«

»Ich lasse die Verwundeten bereits in den Bunker unterhalb der Residenz verlegen. Wir ziehen uns auf das Grundstück zurück und verbarrikadieren das Tor. Vielleicht können wir uns auf diese Weise etwas länger verteidigen.«

»Gute Idee.«

»Wenn die Til-Nara nicht bald eintreffen, wird das auch keine Rolle mehr spielen«, mischte sich Rachel ein.

»Meinen Sie, er hat die Wahrheit gesagt?«, fragte Amisier halblaut. »MacCord. Wegen der Til-Nara. Kommen die wirklich nicht?«

»Unwahrscheinlich«, winkte Fitzgerald ab.

»Wie können Sie so sicher sein?«

»Wenn die Til-Nara nicht unterwegs wären, wären die Aufständischen nicht so versessen darauf, uns zu erledigen. Sie hätten alle Zeit der Welt und würden uns einfach aushungern. Nein, nein. Die Til-Nara sind mit Sicherheit unterwegs.«

Innerlich fragte sich Rachel, ob Fitz sich darüber im Klaren war, dass er eher hoffnungsvoll denn wirklich überzeugt wirkte.

  

»Was haben die nur vor?«

Borsky strich sich über das kantige, unrasierte Gesicht. Lands Flotte – falls man dies überhaupt noch eine Flotte nennen konnte – befand sich seit annähernd vier Stunden auf dem Rückzug und hatte die Orbitalforts um Serena fast erreicht.

Doch plötzlich änderte diese ihre Taktik und hielt auf die Parkpositionen seiner Flotte zu. Das war eigentlich unsinnig. Die Schiffe dort waren ausgeschaltet und stellten keinerlei Bedrohung dar.

Borsky hätte angenommen, Land würde in die zweifelhafte und vorübergehende Sicherheit der Raumstationen flüchten. Es würde das Ende zwar nicht verhindern, jedoch zumindest verzögern. Und nun das.

Auf der Brücke des Poseidon-Klasse-Schlachtschiffs Revenge herrschte eine Atmosphäre unterdrückter Erwartung. Der Angriff auf die Verteidiger des Serena-Systems verlief ausgezeichnet, bis auf die Tatsache, dass Land und ein ansehnlicher Teil seiner Streitmacht sich hartnäckig weigerten zu sterben.

Borsky biss sich auf die Lippe, während er der Flugbahn der feindlichen Schiffe auf seinem Bildschirm mit den Augen folgte. Er war eines der wenigen Gründungsmitglieder der Kinder der Zukunft, die noch lebten. Außer ihm selbst gab es lediglich zwei weitere führende Mitglieder der Organisation. Die meisten anderen waren im Lauf der Jahre von den Elitekommandos der ROCKETS aufgespürt und eliminiert worden. Die gedungenen Mörder der Regierung auf der Erde waren höchst effizient.

Doch heute war Zahltag. Die Tage der feigen Konglomeratsregierung waren gezählt. Endgültig. Am Ende dieses Tages befand sich Serena in Händen der Ruul. Natürlich unter Administration der Kinder der Zukunft. Serena würde das erste menschliche System sein, das in die Hände einer neuen Regierung übergehen würde. Der erste Edelstein in seiner Krone. Viele weitere würden folgen. Das hatten die Ruul ihnen versprochen. Die Ruul würden über die Kinder der Zukunft herrschen und die Kinder der Zukunft über die Menschheit. So war es abgemacht.

Als Gegenleistung erwarteten die Ruul lediglich Technologie, menschliche Söldnertruppen für ihre Kriege gegen die anderen Völker der Milchstraße und eine jährlich zu leistende Abgabe in Form von Menschen als Sklaven für die ruulanische Kriegsmaschinerie. Ein lächerlich geringer Preis als Gegenleistung für die Herrschaft über mehr als sechzig Sonnensysteme, wie Borsky fand.

Die Doktrin, dass die Ruul den Menschen überlegen waren und deshalb verehrt werden mussten, war im Grunde seine Idee gewesen. Er konnte es immer noch nicht fassen, wie viele Anhänger er damit hatte begeistern können. Geistlose Massen, die ihm alles glaubten, was er ihnen vorschwadronierte. Innerlich schmunzelte er.

Dummköpfe. Nützliche Trottel.

Beinahe fünf Jahre hatte er auf diesen einen Punkt hingearbeitet. 

Bereits ein Jahr nach der ruulanischen Invasion und deren unrühmlichem Ende hatte er die Ruul um einen Planeten als Basis in der RIZ ersucht und still und heimlich damit begonnen, eine Flotte aufzubauen. Er hatte Schiffe gestohlen, gekauft oder sich durch Erpressung angeeignet und dadurch eine recht beachtliche Streitmacht auf die Füße gestellt. Dass er die meisten Schiffe noch heute verlieren würde, kümmerte ihn wenig. Sobald Serena gefallen war, gehörten ihm sämtliche Schiffe der 9. Flotte. Sie lagen hilflos vor Anker und warteten nur darauf, von ihm in Besitz genommen zu werden.

Deshalb war es auch völlig egal, ob er die Hälfte, drei Viertel oder auch fast alle Schiffe verlor. Nach dem heutigen Tag befehligte er erneut eine Flotte. Eine richtige Flotte diesmal. Seine Lippen kräuselten sich vor Vorfreude.

Er hatte alles so sorgfältig geplant.

Und nun wagte es dieser Land tatsächlich, von seinem sorgfältig ausgearbeiteten Plan abzuweichen. Dass dieser Möchtegern-Admiral plötzlich abdrehte und Kurs auf seine wehrlose Flotte nahm, war nicht vorgesehen gewesen. Borsky würde nur äußerst ungern das Feuer auf Lands Schiffe eröffnen, während dieser zwischen der 9. Flotte kreuzte. Jeder Fehlschuss würde zwangsläufig Schäden an Borskys neuen Schiffen verursachen. Vielleicht war genau das Lands Absicht. Unsportliches Verhalten. Borsky fluchte innerlich. Wenn er etwas verabscheute, dann schlechte Verlierer.

Commander Mai-Li Ngyen – die XO der Revenge – schwebte zu ihm, während sie sich immer wieder zur Navigationsstation umsah, um dort einige Anzeigen abzulesen. Die Schwerelosigkeit war ein störender Faktor seiner Schiffe. Aber auch das würde sich bald erledigt haben, sobald er die modernen Schiffe Lands befehligte. Ngyen war nicht wirklich Commander. Borsky bezweifelte, dass sie überhaupt schon mal eine Militärakademie von innen gesehen hatte.

Der Großadmiral hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, sich nur mit absolut loyalen Menschen zu umgeben. Menschen, die eher sterben würden, als die Sache zu verraten. Das minderte die Gefahr von Verrat enorm. (Einige Zellen waren gerade durch abtrünnig gewordene oder umgedrehte Mitglieder der Organisation an die ROCKETS verraten und ausgeschaltet worden.) Unter diesem Gesichtspunkt vergab er auch seine Offiziersränge. Und eine Flotte brauchte nun mal ein funktionierendes Offizierskorps. Egal, ob die Ränge ohne jegliche Qualifikation verliehen wurden oder nicht.

»Was gibt es, Mai-Li?«

»Die feindliche Flotte hat Richtung Südpol abgedreht.«

Borsky verdrehte innerlich die Augen bei Mai-Lis nervtötender Angewohnheit, das Offensichtliche zu wiederholen.

»Das kann ich sehen. Gibt es dafür auch einen logischen Grund?«

»Ähm …«

»Was ähm?«

»Ich bin mir nicht sicher. Die Sensoren fangen vom Südpol in unregelmäßigen Abständen Energiewerte auf, wie ich sie noch nie gesehen habe.«

Borsky widerstand nur mit Mühe der Versuchung, seine XO darauf hinzuweisen, dass das ja kein Kunststück war, da sie ja kein ausgebildeter Raumoffizier sei. Mai-Li zu brüskieren wäre allerdings nur bedingt hilfreich, seine Frustration über die unbefriedigende Situation zu bekämpfen.

»Zeig sie mir«, befahl er stattdessen.

Auf einen Wink Mai-Lis hin überspielte der Offizier an der Navigation die Sensordaten an Borskys Kommandostation. Dieser überflog sie kurz, kniff die Augen zusammen und studierte die Daten anschließend genauer.

Er war zwar auch kein ausgebildeter Raumoffizier – etwas, das er nur selten zugab –, aber er erkannte die Emissionen hochfahrender Reaktoren, wenn er sie sah. Das war einfach unmöglich. Das konnte nicht sein. Es durfte nicht sein. Und trotzdem war es ganz offensichtlich so. Einzelne Schiffe der 9. Flotte fuhren ihre Reaktoren hoch und machten sich allem Anschein nach gefechtsklar. Aber wie hatten sie das geschafft? Vor allem in der kurzen Zeit?

Borsky schüttelte vehement den Kopf. Wie sie es geschafft hatten, war unwichtig. Wichtig war nur, dass sie es geschafft hatten. Noch war nichts verloren. Seine Schiffe waren leichter als Lands Einheiten und zum Großteil noch unbeschädigt, dadurch brachte er eine bedeutend höhere Beschleunigung zustande als der fliehende Gegner. Wenn er schnell reagierte, konnte er Land abfangen, bevor dieser in die Sicherheit der 9. Flotte floh. Mit etwas Glück wäre er vielleicht sogar schnell genug, um die terranischen Schiffe zu erreichen, bevor sie ihre Reaktoren ganz hochgefahren hatten. Dann befand er sich in der beneidenswerten Situation, sie mit vorgehaltenen Waffen entweder zur Kapitulation zu zwingen oder zur Hölle zu pusten. Ja, das war die beste Vorgehensweise.

»Commander Ngyen, Befehl an die Flotte. Auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigen und Feuer frei, sobald wir in Reichweite sind.«

  

»Admiral?«

»Ja, Commander. Ich sehe es. Sie haben es tatsächlich geschluckt.«

Land starrte zufrieden auf das taktische Hologramm und sah zu, wie die Symbole der Rebellenschiffe zu einem halsbrecherischen Sprint ansetzten, um ihn einzuholen.

Sie ahnten nicht, dass sie getäuscht wurden. Lands Ingenieure hatten in der Nähe mehrerer Großkampfschiffe Bojen und Sonden ausgesetzt, die falsche Energiewerte abstrahlten und somit den Anschein von hochfahrenden Reaktoren vermittelten. Der Trick hatte hervorragend funktioniert. Nun musste sein Chefingenieur nur noch die Lissabon zum richtigen Zeitpunkt im richtigen Winkel zur feindlichen Flotte ausrichten. Falls er das nicht hinbekam, wäre die List sinnlos und Lands Streitmacht würde unweigerlich vernichtet werden.

  

»Rückzug! Alle zurück ins Gebäude!«

Der Ruf hallte durchdringend über den Hof der Gouverneursresidenz und wirkte auf die Verteidiger wie eine Befreiung. Reihe um Reihe demoralisierter Soldaten gaben ihre Stellungen auf und rannten um ihr Leben.

Der Innenhof des Grundstücks verwandelte sich mit jeder Minute, die verging, mehr in ein Schlachtfeld. Die einstmals von Grüntönen dominierte Fläche war nicht mehr wiederzuerkennen. Der Boden war von Kratern und Explosionsspuren übersät. Braun und Schwarz stellten die vorherrschenden Farben dar. Dutzende von Toten beider Seiten bedeckten den Boden. Ein Odin-IV-Schützenpanzer feuerte aus seinem leichten Lasergeschütz unregelmäßige Salven gegen den Gegner und mähte eine ganze Gruppe Rebellen nieder, die das Eingangstor der Residenz stürmen wollten.

Im Schutze des Panzers zogen sich ganze Infanteriezüge zur Veranda des Gebäudes zurück. Der Geschützturm des Odin IV bewegte sich im 180°-Winkel, um einen möglichst großen Bereich abzudecken. Beide Achsen des Kampffahrzeugs waren durch Feindfeuer unnatürlich verdreht und der Schützenpanzer würde sich niemals wieder vom Fleck bewegen. Trotzdem harrte die Besatzung aus, um ihren Kameraden wenigstens ein Fünkchen Hoffnung zu bieten, während sie dem Gegner eine Salve nach der anderen entgegenschleuderte.

Am Tor ging ein Rebellensoldat in die Knie und hievte einen Raketenwerfer auf seine Schulter. Die tödliche Waffe spie eine Flammenzuge aus, auf der ein ungelenkter Flugkörper surfte. Das Geschoss schlug in die Frontpanzerung ein, durchschlug sie und explodierte im Innern. Der Odin IV wurde regelrecht in zwei Teile gerissen. Aus den Überresten quoll dichter öligschwarzer Rauch. 

Die Besatzung hatte nicht den Hauch einer Chance.

Als wäre die Zerstörung des Fahrzeugs das Signal zum endgültigen Rückzug, gaben auch die letzten Verteidiger jeglichen Versuch auf, den Ansturm des Feindes aufzuhalten, und sprinteten so schnell sie konnten in das bereits völlig überfüllte Gebäude. Viele von ihnen wurden von den vorrückenden Rebellentruppen überrollt und niedergemacht.

Rachel stützte einen TKA-Soldaten mit zerfetzter und von Brandflecken geschwärzter Uniform. Er zog das linke Bein nach und seine rechte Hand war mit getrocknetem Blut überzogen.

Zwei Milizionäre, die hinter Rachel die Veranda hochstürmten, wurden von den Rebellen einfach niedergeschossen. Fitz stand im Türrahmen und zog Rachel mitsamt ihrer halb bewusstlosen Fracht ins Innere des Gebäudes und schlug die Tür hinter ihnen zu. Sekunden später zerfetzten mehrere Gewehr- und Lasersalven den Eingangsbereich und sämtliche Fenster. Soldaten warfen sich verzweifelt in Deckung, einige waren zu langsam. Im oberen Stockwerk eröffnete ein schweres MG aus einem Krähennest das Feuer auf den Gegner. Die Salven der großkalibrigen Munition schleuderte kleine Dreckfontänen auf und zwangen mehrere Gruppen der Angreifer dazu, eilig hinter Wracks und Sandsäcken Schutz zu suchen.

Amisier robbte zu ihnen herüber und reichte ihnen mehrere frische Magazine. Außerdem noch kleine Wasserflaschen. Der Luft war so trocken und von Rauch geschwängert, dass das Atmen zunehmend schwerfiel. Rachel und Fitz rissen die Verschlüsse von ihren Flaschen und nahmen kleine Schlucke der erfrischenden Flüssigkeit zu sich, um ihren Durst zu stillen. Über ihnen zerschlug eine weitere Salve das letzte intakte Fenster der Gebäudefront und überschüttete den TKA-Major mit einem Schauer aus kleinen, scharfkantigen Splittern. Reflexartig zog er den Kopf tiefer zwischen die Schultern, konnte aber nicht verhindern, dass ihm Wange und Stirn aufgerissen wurden. Blut lief ihm über das Gesicht. Mit einer ungeduldigen Bewegung wischte er es beiseite.

»Die ROCKETS lassen sich echt Zeit«, erklärte Rachel in Fitzgeralds Richtung.

»Vertrau mir. Sie sind irgendwo da draußen und kämpfen auf ihre Art gegen unseren ungebetenen Besuch. Wären sie jetzt hier, wären sie genauso gefangen wie wir auch. Und selbst, wenn sie wollten, könnten sie jetzt nicht mehr zu uns durchkommen.«

Kevley gesellte sich zu ihnen. Der Marine wirkte ausgelaugt. Seit Beginn der Belagerung war er beständig dort zu finden, wo die Schlacht am heftigsten tobte.

Rachel bemerkte im hinteren Bereich des Foyers, wie Gouverneur Riedler unter den Verwundeten Wasser ausgab. Ein Milizionär stapfte apathisch zwischen seinen Kameraden umher. Seine Augen wirkten tot und sie bezweifelte, dass der Mann überhaupt noch etwas von seiner Umgebung wahrnahm. Riedler nahm den Soldaten sanft beiseite, führte ihn zu einer Matratze und bettete ihn fürsorglich darauf. Rachels Hochachtung für den Gouverneur wuchs ins Unermessliche.

Sie stutzte. Etwas an der Schlacht hatte sich plötzlich verändert. Es dauerte einen Moment – eher schon eine Weile –, bis sie begriff, dass der feindliche Beschuss schwächer geworden war. Die Rebellen stellten nach und nach das Feuer ein. Eine unnatürliche Ruhe umgab die Residenz und die darin Eingeschlossenen.

Sie stemmte sich in die Höhe, um über die Fensterbrüstung sehen zu können. Als sie wieder niedersank, wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Im Innenhof der Residenz, unmittelbar vor der Veranda, waren die Aufständischen aufmarschiert. Reihe um Reihe. Ein erschreckender Anblick. Ein Anblick, der Hoffnungslosigkeit in ihr auslöste. Wie konnten sie nur hoffen, diesem Sturm widerstehen zu können?

»Gouverneur Riedler«, drang MacCords Stimme zu ihnen herüber. »Auf ein Wort bitte. Ich verspreche Ihnen Waffenstillstand für die Dauer unseres Gesprächs.«

Riedler hörte die Stimme des Rebellenanführers und stand ohne Umschweife auf. Als hätte er die Oberhand, ging er stolz und hoch erhobenen Hauptes zum nächsten Fenster. Rachel rang mit ihrem Instinkt, ihn sofort in Sicherheit zu ziehen. Ein einzelner Scharfschütze hätte ihn in diesem Augenblick erledigen können. Sie ließ ihn jedoch gewähren. Sie erkannte, dass es etwas war, das er einfach tun musste. Dies war noch immer sein Haus. Die Rebellen bloße Eindringlinge. Und er würde sich vor ihnen weder ducken noch sich von ihnen einschüchtern lassen. Auch, wenn es ihn das eigene Leben kosten würde.

»Was haben Sie vor?«, fragte sie zu ihm herauf. Zu ihrer Überraschung erntete sie ein schmales Lächeln, aus dem ehrlicher Optimismus sprach.

»Er will reden, also reden wir. Solange er redet, werden seine Leute nicht schießen.«

»Das ist Wahnsinn, Herr Gouverneur!«, hielt Amisier dagegen. »Er wird sie umbringen.«

»Das glaube ich nicht. Jedenfalls nicht sofort. Wenn er das wollte, brauchte er nur den Sturm auf die Residenz zu befehlen. Nein, ich denke vielmehr, dass er verzweifelt ist und ihm die Zeit davonläuft. Einen anderen Grund, weshalb er mit mir würde reden wollen, kann ich mir im Augenblick nicht vorstellen.«

Rachel war von seiner Analyse ihrer Lage beeindruckt – und von seinem Mut. Zweifellos waren seine Schlussfolgerungen nicht von der Hand zu weisen. Auf Zeit zu spielen war ihre einzige Hoffnung.

»Ich komme mit.«

»Auf keinen Fall!« Fitz war von ihrer Neigung, sich in Gefahr zu bringen, ganz und gar nicht angetan. Und das zeigte er auch ganz offen.

»Doch. Es ist wichtig, dass wir Flagge zeigen. Falls wir das geringste Zeichen von Schwäche offenbaren, werden sie über uns herfallen. Daher darf Gouverneur Riedler nicht allein dort hinaus.«

»Dann komme ich auch mit«, bot sich Amisier an. Rachel nickte ihm dankbar zu. Das hatte sie ohnehin vorschlagen wollen, doch der TKA-Major war ihr zuvorgekommen.

»Fitz, du musst uns von hier aus decken. Falls es eine Falle ist …«

»… wird MacCord nicht lange genug leben, um seinen Fehler bedauern zu können.«

Sie zwinkerte ihm aufmunternd zu. Das Lächeln, das er sich daraufhin abrang, konnte man nur sehr wohlwollend als zuversichtlich bezeichnen.

»Wollen wir?«, fragte der Gouverneur heiter. Riedler trat hinaus ins Sonnenlicht. Mit Amisier zu seiner Linken und Rachel zu seiner Rechten. Unbewusst im Gleichschritt gehend, traten sie an den Rand der Veranda. MacCord erwartete sie bereits. Flankiert von zweien seiner Offiziere. Falls man bei diesem Pack überhaupt von Offizieren reden konnte. Amisiers Mundwinkel verzogen sich zu einer unterdrückten Miene des Ekels.

Riedler hakte beide Daumen hinter seiner Gürtelschnalle ein, die eine Miniaturausgabe der Flagge des Terranischen Konglomerats war. Rachel verkniff sich mit Mühe ein Lächeln. Es war eine nicht gerade subtile Erinnerung daran, wer hier Rebell und wer regierungstreu war. MacCords Augen funkelten wütend. Es war die einzige Reaktion auf Riedlers bewusste Provokation, doch sie gab dem Trio Auftrieb. Riedler trat aggressiv einen weiteren Schritt auf MacCord zu. Wäre Rachel lediglich unbeteiligte Beobachterin gewesen, sie hätte schwören können, dass der Gouverneur hier die Oberhand hatte und nicht MacCord. Es würde sie nicht sonderlich überraschen, wenn Riedler im nächsten Moment MacCord zur Kapitulation auffordern würde. Der Gedanke amüsierte sie.

»Nun?«, fragte der Gouverneur und sah auf den Rebellenanführer herab. Eine Konstellation, die diesem nicht gefiel und die seine Frustration nur noch verstärkte. »Sie wollten reden, hier bin ich.«

»Es ist vorbei«, begann MacCord ohne Umschweife.

»Tatsächlich?«

»Allerdings. Sie sind geschlagen. Nomad befindet sich in unserer Hand. Es ist nur vernünftig, sich jetzt zu ergeben, solange sie noch eine halbwegs gute Verhandlungsposition innehaben.«

»Ich wüsste nicht, wozu das gut sein sollte. Ich habe immer noch eine Streitmacht, die bereit und willens ist, dieses Gebäude zu verteidigen.«

»Sie sind ein Narr«, erwiderte MacCord höhnisch. »Wie viele Leute haben Sie noch? Hundert? Zweihundert? Sehr viel mehr können es nicht sein. Sehen Sie sich mal um. Vor der Residenz ist eine Streitmacht von über tausend Mann aufmarschiert. Mit schweren Waffen, Geschützen und Panzern. Was könnten Sie schon dagegenhalten?«

»Wenn das so ist, warum reden wir dann überhaupt? Warum befehlen Sie nicht einfach den Angriff und beenden es? Jetzt!«

»Ihre Leute haben gut gekämpft und ich will nicht mehr Blut vergießen als unbedingt nötig.«

»Und …?«

»Und wenn ich den Angriff tatsächlich befehlen muss, werden noch viele weitere sterben. Und ja, auch meine Männer werden dabei draufgehen. Nicht wenige, zugegeben, aber am Endergebnis wird das nichts ändern. Daher fordere ich Sie jetzt erneut auf. Ergeben Sie sich und retten Sie Leben. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass Ihre Soldaten gut behandelt werden und ich persönlich dafür Sorge trage, dass man sich um Ihre Verwundeten kümmert.«

Beim letzten Satz wandte er unbehaglich den Blick ab. Außerdem pochte seine Vene an der Schläfe wie verrückt. Zwei untrügliche Zeichen, dass der Mann log. Er hatte nicht die Absicht, sein Wort zu halten. Rachel bezweifelte sogar, dass er beabsichtigte, jemanden im Innern dieses Gebäudes am Leben zu lassen. Alles, was ihn interessierte, war die Belagerung schnell zu beenden. Und zwar mit einem Minimum an Opfern auf seiner Seite. Das war alles.

Riedler schwieg in Gedanken versunken und sie befürchtete schon, er würde das Angebot ernsthaft in Erwägung ziehen. Doch seine nächsten Worte zerstreuten ihre Bedenken und lösten sie in Wohlgefallen auf. Der Gouverneur war ein erfahrener Diplomat. Er hatte einiges an Erfahrung im Enttarnen von Lügen. MacCords Worte täuschten ihn nicht eine Sekunde lang.

»Nehmen Sie dieses Gebäude mit Waffen ein, wenn Sie können«, erklärte er dem völlig verdutzten Rebellenanführer. »Aber nicht mit schönen Worten. Wir haben alle geschworen, uns der Tyrannei der Kinder der Zukunft niemals zu beugen. Stürmen Sie das Gebäude und wir werden sehen, welche Seite triumphieren wird. Aber ergeben werden wir uns nicht.«

Mit diesen Worten drehte er sich schwungvoll um und kehrte in das Gebäude zurück. Eine grinsende Rachel Kepshaw und einen ebenso grinsenden Luc Amisier im Schlepptau. Ein verdatterter MacCord sah ihnen hinterher, bevor er sich wutentbrannt umdrehte. Er wartete gerade lange genug, um sich in die Sicherheit seiner eigenen Truppen zu begeben, bevor er den Befehl zum Angriff gab.
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»Rebellenflotte erreicht soeben Nahkampfdistanz«, eröffnete Commander Beriljov.

»Auf Angriff vorbereiten«, befahl Land und hielt sich an den Lehnen seines Kommandosessels fest.

Bisher funktionierte Lands Plan mehr oder weniger. Sobald Borsky überzeugt war, dass die 9. Flotte im Begriff stand, ihre Schiffe hochzufahren, nahm er Fahrt auf, um Lands Einheiten abzufangen. Das Ganze barg nur ein klitzekleines Problem. Borskys Schiffe waren weit schneller als Lands dezimierte Streitmacht. Und sie hatten ihn zügiger eingeholt, als Lands ursprünglicher Plan es vorgesehen hatte.

Damit der Plan trotzdem funktionierte, mussten Lands Schiffe auf Kurs bleiben, um Borskys Einheiten in die Falle zu locken; sprich direkt vor die Torpedorohre der Lissabon. Dies bedeutete aber, ihnen das Heck zuzuwenden. Mit der geringen Heckbewaffnung waren sie gegenüber der starken Frontbewaffnung des Gegners nur sehr eingeschränkt verteidigungsfähig. Hinzu kam, dass Land es nicht riskieren durfte, die Heck-Torpedorohre einzusetzen, da dies die Gefahr barg, dass Borsky erneut Nuklearsprengköpfe einsetzte und sie damit alle zur Hölle bombte. Freund und Feind gleichermaßen. Und Land hatte noch nicht die Absicht, in die ewigen Jagdgründe einzugehen.

»Einkommendes Laserfeuer«, verkündete Beriljov und hielt sich der Rückenlehne des Kommandosessels fest. Die Abraham Lincoln machte einen gewaltigen Satz nach vorn, als die Geschütze des Poseidon die Antriebssektion des Schweren Kreuzers beharkten. Lands Fingerspitzen verkrampften sich vor Konzentration in die Lehnen seines Kommandosessels, sodass das Nagelbett weiß hervortrat.

»Taktik, Befehl an die Heck-Kanoniere: Feuer erwidern. Zielt auf Schwachstellen in der Panzerung.«

»Aye-aye, Sir.«

Der weibliche Ensign, der den Posten ihres unglückseligen Vorgängers eingenommen hatte, gab den Befehl in aller Eile durch. Kurz darauf eröffneten mehrere 3-Zoll-Laserbatterien das Feuer auf den unerbittlich vorrückenden Gegner.

Land verfolgte auf dem taktischen Hologramm gespannt die Auswirkungen der Treffer. Er rechnete allerdings nicht mit einem durchschlagenden Erfolg. Seine Schiffe waren zu angeschlagen, um mit der Heckbewaffnung viel erreichen zu können.

Lanzen aus purer Energie tasteten nach den feindlichen Schiffen und berührten fast liebevoll Borskys Einheiten. Ein Anblick, den man schön hätte nennen können, wenn Land nicht genau gewusst hätte, dass es sich dabei um Megajoule an zerstörerischer Energie handelte, die nur zu dem einen Zweck ausgesandt worden war: den Gegner zu vernichten.

Mehrere Energiestrahlen fraßen sich tief in die narbige, provisorische Panzerung zweier umgebauter Frachter. Die Lichtbahnen brannten sich einen Weg tief in das Innenleben der Schiffe.

Zunächst war kein Ergebnis ersichtlich, doch dann brach plötzlich bei einem der Frachter die komplette Antriebssektion auf und spuckte flüssiges Feuer, als der Reaktor in die Luft flog. Bei dem zweiten Zielschiff leckten aus einem halben Dutzend Löchern in der Außenhülle riesige Flammenzungen ins All. Der Antrieb erstarb und das Schiff blieb tot im All zurück.

Ein Apollo-Kreuzer geriet ins Kreuzfeuer von vier terranischen Leichten Kreuzern. Nachdem sich die Heckkanoniere eingeschossen hatten, schnitten sie das unglückselige Schiff buchstäblich in Scheiben. Es war, als würde man beim Tranchieren eines Truthahns zusehen.

Ein weiterer Apollo-Kreuzer erlitt ein ähnliches Schicksal und brach nach wenigen Sekunden Beschuss aus der feindlichen Formation aus, wobei er einen Schwanz an geborstener Panzerung und durch Mikrorisse entweichenden Sauerstoff hinter sich herzog.

Land jubilierte innerlich. Selbst dezimiert, geschwächt, zusammengeschossen und am Ende ihrer Kraft zeigte seine 9. Flotte, wozu sie in der Lage war.

  

Borsky knirschte wütend mit den Zähnen. Das Geräusch war auf der ganzen Brücke zu hören und zehrte an den Nerven seiner Besatzung. Doch er hatte nur Augen für die Tragödie, die sich vor seinen Augen abspielte.

Die terranischen Einheiten zerlegten mit chirurgischer Präzision seine Schiffe. Mit jeder Minute, die verging, fügten sie seiner Flotte größere Verluste zu. Das musste aufhören. Augenblicklich!

»Geschwindigkeit erhöhen«, befahl er. »Setzen Sie uns an die Spitze der Flotte und feuern Sie auf alle Ziele, die sich anbieten.«

  

»Verflucht!«

Borskys Poseidon-Klasse-Schlachtschiff nahm Fahrt auf und setzte sich an die Spitze der Formation. Seine Waffen waren zwar vergleichsweise schwach, doch es war die Masse, die in diesem Fall den Ausschlag geben würde. Der Poseidon hatte unglaublich viele davon. In ihrem geschwächten Zustand, würde das Schlachtschiff kurzen Prozess mit seinen Einheiten machen. Und als wäre das noch nicht genug, preschten die feindlichen Piranhas heran, um den Vormarsch ihres Flaggschiffs zu decken.

»Zerberusse vor und unsere Einheiten abschirmen. Greift die Piranhas an! Geschwindigkeit erhöhen. Wir müssen mehr Abstand zwischen uns und den Gegner bringen. Halten Sie uns nach Möglichkeit außer Reichweite seiner Laser. Die Gatlings können wir leicht absorbieren.«

Hoffe ich.

Die folgenden Minuten entwickelten sich für Land zu einem Spießrutenlauf. Trotz Maximalgeschwindigkeit blieb Borsky ihnen dicht auf den Fersen. Seine Laser, Raketen und Gatlings sandten Tod und Vernichtung gegen Lands Schiffe. Dem Admiral und seiner Streitmacht lief in alarmierender Geschwindigkeit die Zeit davon. Und langsam, aber sicher gingen ihnen die Optionen aus.

Bevor sie überhaupt in Reichweite der vor Anker liegenden 9. Flotte waren, verloren sie einen weiteren Sioux-Kreuzer, zwei Leichte Falcon-Kreuzer und eine Fregatte. Allesamt von dem Poseidon erledigt, unterstützt von den Apollo-Kreuzern, die das riesige Schiff schützend umschwärmten.

Lands Besatzungen wehrten sich mit dem Mut der Verzweiflung und zerstörten ein Schiff nach dem anderen. Auf diese Weise büßte Borsky fünf weitere umgebaute Frachter ein, genauso wie drei Apollo-Kreuzer.

Die Jäger prallten mit ähnlich vernichtendem Ergebnis aufeinander. Mit deprimierender Regelmäßigkeit explodierten Einheiten beider Seiten und entließen ihre Piloten in einen grausigen Tod. Nach einer fast zehnminütigen Jägerschlacht, die zwischen den Giganten stattfand, waren noch zwei Zerberusse und neun Piranhas übrig.

Die Piranhas kehrten in den Schutz ihres Flaggschiffs zurück, nicht länger erpicht auf ein weiteres Kräftemessen mit den terranischen Piloten. Land beorderte die Zerberusse hingegen nach Central zurück, wo sie landen sollten. In der bevorstehenden Entscheidungsphase des Gefechts würden sie keine Rolle mehr spielen. Die Piloten hatten sich diese Ruhe außerdem weiß Gott verdient.

»Nachricht von der Lissabon«, meldete Beriljov.

»An meine Station durchstellen.«

Vor Land baute sich das Abbild seines Chefingenieurs auf. Der Admiral atmete erleichtert auf.

»Logan, ich hoffe, Sie haben gute Neuigkeiten für mich.«

»Wir sind so weit, Sir. Ich übermittle Ihnen die Koordinaten, auf die Sie die Rebellenflotte locken müssen.« Er tippte etwas außerhalb von Lands Sichtfeld auf eine Tastatur. Nur Augenblick später erschienen Zahlenkolonnen auf Lands rechten Seitenbildschirm.

»Ausgezeichnet. Bleibt es bei der einen Salve, die verfügbar ist?«

Der Chefingenieur der Lissabon zuckte ergeben mit den Achseln. »Nach der ersten Salve werden wir versuchen nachzuladen, aber manuell braucht das sehr viel Zeit und ich bezweifle, dass wir die Gelegenheit zu einem zweiten Schuss erhalten, wenn der Plan schiefgeht. Mal ganz davon abgesehen, dass es schwierig wird, einen zweiten Kurzschluss zu verursachen, um die Rohre abzufeuern. Nach dem ersten wird voraussichtlich die Elektrik auf dem ganzen Waffendeck gegrillt.«

»Ich verstehe. Bis es so weit ist, wird es keine weitere Kommunikation geben, feuern Sie einfach nach eigenem Ermessen, sobald Sie der Meinung sind, den Poseidon ausschalten zu können. Ab sofort ist der Koordinaten-Punkt als Punkt Sierra markiert.«

»Aye-aye, Sir.« Logan zögerte. »Und Sir … viel Glück.«

»Danke, Chief. Ihnen auch. Abraham Lincoln Ende.«

»Commander? Wie lange noch, bis wir die Koordinaten für den Torpedoangriff erreichen?«

»Etwa zwei Minuten, Sir.«

Land nahm die Information mit einem Nicken zur Kenntnis. Zwei Minuten und alles war vorbei. Für die eine oder die andere Seite.

  

»Was zum Teufel machen die da nur?«

Borsky stützte sein Kinn auf die Fingerspitzen. Er war der irrigen Meinung erlegen, dass es ihm ein kämpferisches Aussehen verlieh.

Ngyen überprüfte einige Anzeigen auf der taktischen Station und überging dabei den dort diensttuenden Offizier, was diesem ganz und gar nicht gefiel.

»Die Schiffe ziehen sich enger zusammen und steuern einen Punkt knapp außerhalb des Zentrums der Parkposition der 9. Flotte zu.«

»Sind Sie sicher?«, bemerkte Borsky zweifelnd.

»So scheint es zu sein.«

»Was machen die anderen Schiffe? Vor allem die großen Brocken?«

»Sind immer noch dabei, ihre Reaktoren hochzufahren.«

»Seltsam. Eigentlich hätten sie bereits auslaufen müssen. Warum bleiben sie immer noch auf ihren Positionen?«

»Vielleicht liegt es am Virus, das wir ihnen verpasst haben. Möglicherweise haben sie dadurch größere Probleme, ihre Schiffe wieder gefechtsklar zu kriegen, als wir dachten.«

»Möglicherweise«, erwiderte Borsky wenig überzeugt. »Die Apollos und die Frachter sollen sich zwischen uns und die feindlichen Schiffe in Stellung bringen. Nur für alle Fälle möchte ich eine Pufferzone haben, falls uns eine böse Überraschung bevorsteht.«

  

Lands über Jahre aufgebauten Instinkte als Kommandeur und Admiral schrien ihm förmlich zu, seine Schiffe ausschwärmen zu lassen. Das wäre derzeit aber genau die falsche Vorgehensweise. Hätte er sie ausschwärmen lassen, wäre Borskys einzige Alternative gewesen, seine Flotte ebenfalls ausschwärmen zu lassen, um Lands Einheiten zu jagen und zu vernichten. Indem er sie aber zusammenzog, zog Borsky seine Streitmacht – ob bewusst oder unbewusst – ebenfalls zusammen. Direkt in Lands Falle.

Beide Flotten tauschten inzwischen auf kürzeste Distanz Laser- und Raketenfeuer aus. Der letzte verbliebene Zerstörer Lands verging in einem rot glühenden Feuerball. Genauso wie eine seiner Fregatten. Im Gegenzug vernichteten Lands Schiffe vier weitere Frachter und einen Apollo. Die Kontrahenten spürten inzwischen die enorme Belastung des seit Stunden andauernden Gefechts. Kein Schiff war ohne Blessuren davongekommen. Alle Schiffe – und zwar ausnahmslos alle – zeigten Anzeichen von Materialermüdung, Munitionsknappheit und dezimierten Besatzungen. Das Feindfeuer hatte deutlich nachgelassen. Der Gegner hatte zu viele Waffenstellungen durch Lands konzentrierten Beschuss verloren. Die Schiffe des Admirals jedoch hatten ebenfalls weit über Gebühr gelitten.

»Admiral? Wir haben Punkt Sierra erreicht.«

»Endlich. Alle Schiffe ausschwärmen.«

  

Nur sein Sicherheitsgurt verhinderte, dass Borsky vor Überraschung von seinem Sessel aufsprang.

Lands Schiffe schwärmten plötzlich aus. Ohne Grund und ohne Vorwarnung. 

Doch im selben Moment erkannte er, dass es sehr wohl einen Grund gab. Durch ihr Vorgehen öffneten sie einen Korridor.

Borsky kniff die Augen zusammen, um durch das Brückenfenster besser sehen zu können. Dass er eigentlich Sensoren hatte, die diese Aufgabe für ihn übernehmen sollten, kam ihm dabei nicht in den Sinn.

Weit voraus war ein Schiff. Ein sehr großes Schiff. Und noch während Borsky zusah, feuerte es eine volle Breitseite auf seine Flotte ab.

  

»Geben Sie mir Vektoren und Flugdaten der Torpedos«, brüllte Land. »Alle Daten, die wir kriegen können.«

  

»Ausschwärmen!«, befahl Borsky der Panik nahe. »Alle Schiffe sofort ausschwärmen!«

  

Da sämtliche Zielerfassungscomputer an Bord der Lissabon außer Funktion waren, ebenso wie die Taktik selbst, feuerte Chief Logan die Lenkwaffen manuell und ohne Zielpeilung ab – mehr oder weniger aus der Hüfte. Im Prinzip handelte es sich um eine riesige, improvisierte Version einer Fire-and-forget-Waffe. Nur war in diesem Fall die Zielpeilung gar nicht so wichtig. Die feindlichen Schiffe standen so dicht an dicht, dass man kaum vorbeischießen konnte. Und es war unmöglich, die Formation rechtzeitig aufzulösen, denn Torpedos waren verdammt schnell. Viel schneller als ein Schiff. Schließlich waren sie dafür konzipiert, eben diese einzuholen.

Der Feuersturm, den die Lissabon auf die Rebellenflotte entließ, war absolut vernichtend. Zweiunddreißig Hochleistungs-Schiffskillertorpedos stürmten auf neunundzwanzig zum Teil schwer beschädigte Schiffe ein. Während ihres Anflugs schwärmten die Torpedos fächerförmig aus. Das war eher Zufall und der fehlenden Feuerleitung zuzurechnen, denn einer konkreten Absicht von Logans Seite her. Doch es vervollständigte den Grad der Zerstörung nur noch.

Torpedos drangen durch geschwächte oder nicht mehr vorhandene Panzerung und detonierten im Innern der Schiffe, rissen sie buchstäblich auseinander. Einheiten, die nicht getroffen wurden, litten unter den Nahbereichsexplosionen ihrer Schwesternschiffe, die in einem feurigen Tod vergingen. In wenigen Sekunden wurden die umgebauten Frachter bis auf zwei zerstört. Ihre Trümmer wirbelten in alle Richtungen davon. Einige der Trümmer waren noch entfernt als Menschen zu identifizieren. Die zwei überlebenden Frachter zogen sich eilig zurück, während aus etlichen Mikrobrüchen in der Außenhülle Qualm und Dampf entwich; mittschiffs klaffte eine große Bresche, durch die die explosive Dekompression innerhalb weniger Augenblicke alles ins All gerissen hatte.

Die Apollo-Kreuzer traf es fast noch härter. Von den dreizehn verbliebenen Angriffskreuzern Borskys überlebte lediglich einer. Der Kommandant war klüger oder vielleicht auch nur vorsichtiger als seine Kampfgefährten. In dem Moment, als beide Flotten auf die Parkposition der 9. Flotte vorstießen, setzte er sich von seinen Kameraden unbemerkt hinter zwei seiner Schwesternschiffe, um dort Schutz zu suchen. Als das Chaos losbrach, ging er sofort auf Gegenschub und bemühte sich, so viel Abstand wie möglich zwischen sein Schiff und den anrollenden Tod zu bringen. So hatte er das unglaubliche Glück, lediglich von mehreren Wellen aus Trümmern zerstörter Apollo-Kreuzer erwischt zu werden. Diese jedoch ließen jeden einzelnen Stromkreis an Bord durchbrennen und perforierten die Außenhülle. Der Angriffskreuzer trieb steuerlos im All unterhalb der Serena-Kolonie.

Nun drehten der Captain und seine Besatzung Däumchen und warteten darauf, dass das Gefecht entschieden wurde, damit sie geborgen werden konnten. In der Hoffnung, dass dies geschah, bevor ihnen die Atemluft ausging.

Die neun Piranhas ereilte ihr Schicksal schnell und gnadenlos. Wo die größeren Schiffe schwer getroffen oder vernichtet wurden, hörten die kleinen Jäger einfach auf zu existieren.

Das Hauptziel der Aktion wurde jedoch nicht erfüllt. Die Rebellenflotte wurde fast vollständig vernichtet, ja. Doch das Poseidon-Schlachtschiff blieb intakt. Drei Flugkörper trafen das riesige Schlachtschiff genau mittschiffs und hämmerten mit brutaler Gewalt auf das Rebellenflaggschiff ein. Das Schiff brach seitlich aus und schob dabei die Trümmer dreier seiner Schiffe einfach beiseite. Falls es an Bord dieser Wracks noch Überlebende gegeben hatte, dann spätestens jetzt nicht mehr.

Borskys Flaggschiff legte sich schwer nach Backbord und machte Anstalten, sich um die eigene Achse drehen zu wollen. Im ersten Moment schien es, als wäre das Schiff außer Kontrolle, doch dann bekam die Besatzung des Schlachtschiffes die Probleme in den Griff und die Fluglage stabilisierte sich. Aus einem großen Riss in der Backbordseite leckten Flammen ins All. Die Verluste und Schäden an Bord mussten enorm sein. Und doch weigerte sich dieses Monstrum beharrlich, auseinanderzubrechen.

  

»Großer Gott!«, hauchte Land voller Schrecken.

»Sir? Was tun wir jetzt?«, fragte sein XO.

»Befehl an jedes Schiff: Volle Wende einleiten. Wir greifen an.«

  

Die Revenge war beileibe nicht glimpflich davongekommen. Borsky zog sich mühsam zurück auf den Kommandosessel. Sein rechtes Auge war blutverklebt und zwei seiner Rippen auf der linken Seite fühlten sich irgendwie seltsam an. Er tippte stark auf eine Prellung. Falls er Pech hatte, waren sie gebrochen.

»Bericht!«

Er erhielt allerdings keine Antwort. Die Brücke des Schlachtschiffs war eine Kakofonie des Chaos. Mehrere Konsolen brannten, die Hälfte der Brückencrew war tot und ein guter Teil der übrigen Mannschaft verletzt. Qualm aus den zerstörten Armaturen behinderte die Sicht und ließ das Atmen zur Schwerarbeit werden. Leichen und Bluttropfen trieben in der Schwerelosigkeit der Kommandobrücke durch sein Blickfeld. Und andere organische Dinge, von denen er lieber gar nicht wissen wollte, um was es sich handelte.

»BERICHT!«, forderte er erneut. Aus dem Qualm schälte sich eine schlanke Gestalt. Erst bei näherem Hinsehen erkannte er seine XO. Ngyen war durch den unerwarteten Angriff schlimm gezeichnet. Ein hässlicher, stark blutender Riss zog sich über ihre linke Wange nach oben und über das Augenlid. Borsky bezweifelte, dass das Auge zu retten war. Allerdings schien sie die ernste Verletzung nicht zu spüren, was der Großadmiral dem Schock zurechnete.

»Admiral«, begrüßte sie ihn und wischte sich geistesabwesend einen Blutfaden aus dem Gesicht. »Gott sei Dank, sie leben noch.«

»Zustand der Flotte?«

Ngyen wankte zu einer Konsole. Als sie realisierte, dass diese außer Funktion war, schlug sie frustriert mit der Faust dagegen. Die nächste war ebenfalls zerstört und die übernächste genauso. Erst die vierte arbeitete noch halbwegs und lieferte Daten vom umliegenden Weltraum.

»Die Flotte ist vernichtet, Admiral.« Sie zögerte einen Moment. »Und terranische Einheiten nähern sich.«

»Klassifikation?«

»Zwei Schwere und drei Leichte Kreuzer, Sioux- und Falcon-Klasse, sowie eine Puma-Fregatte.«

»Zustand der Waffen?«

»Torpedosysteme und Schilde vollständig ausgefallen, aber wir haben die Kontrolle über achtzig Prozent unserer Energiewaffen, zwanzig Prozent der Raketenwerfer und fast die Hälfte der Langstrecken-Gatlings. Soll ich die Taktik übernehmen und das Feuer eröffnen?«

»Negativ. Übernehmen Sie die Taktik und warten Sie, bis sie näher kommen. Und um Himmels willen, bringen Sie den Antrieb unter Kontrolle.«

  

»Der Poseidon bezieht wieder Angriffsposition direkt voraus.«

Tiefe Besorgnis sprach aus Beriljovs Stimme. Land konnte es ihm nicht verdenken. Das Rebellenflaggschiff war offensichtlich schwer angeschlagen. Doch auch angeschlagen blieb es ein überragender Gegner. Vor allem, wenn man den Zustand seines eigenen Kommandos in die Rechnung mit einbezog.

»Commander, Feuer frei!«

Der Schwere Kreuzer Duke of Wellington sowie die Leichten Kreuzer Tripolis, Lexington und Manchester eröffneten nahezu gleichzeitig aus ihren Energiewaffen das Feuer. Salve um Salve strich über die Bugpanzerung sowie über die schwerere Mittschiffspanzerung und schmolzen Schicht um Schicht herunter. Die verflüssigten, metallischen Komponenten wirbelten im Vakuum davon und bildeten tropfenförmige Gebilde, die rasch auskühlten. Das majestätische Schlachtschiff jedoch ließ den Sturm aus Energie unbeeindruckt über sich ergehen. Tatsächlich erloschen die Flammen im Innenleben des Schlachtschiffs langsam, was darauf hindeutete, dass sich der verfügbare Sauerstoff verbrauchte. Die Mannschaft hatte es wohl geschafft, die beschädigten Sektionen abzuschotten.

Die Abraham Lincoln und die Fregatte Pride schlossen sich dem Angriff an. Land ließ das Feuer (soweit möglich) auf die Breschen konzentrieren, die die Torpedos bereits gerissen hatten. Doch auch das blieb weitgehend ohne den gewünschten Erfolg. Und dann erwiderte die Revenge das Feuer.

Die Langstrecken-Gatlings feuerten zuerst. Ohne Rücksicht auf Dinge wie Überhitzung und Munitionsknappheit sandten sie einen Strom von panzerbrechenden Projektilen ins All. Ihnen folgten Flugkörper aus den Anti-Schiffsraketenwerfern und Energiebahnen aus den Laserbatterien. Borsky zog alle Register. Aus Lands Perspektive wirkte es, als würde das All rings um die Revenge in Flammen stehen.

Der Captain der Pride machte jedoch den Fehler, das Schlachtschiff Breitseite auf Breitseite beharken zu wollen, anstatt die überlegene Manövrierfähigkeit und Geschwindigkeit zu seinem Vorteil einzusetzen. Die Fregatte wirke wie ein Staubkorn im Vergleich zu dem Koloss, mit dem sie sich anlegte.

Zu seinem Glück – und dem seiner Besatzung – wurde das kleine Schiff sowohl von Raketen- als auch von Laserfeuer ignoriert. Vermutlich, weil die Geschützbesatzungen die Fregatte nicht als sonderlich große Bedrohung einstuften. Die gesamten Steuerbord-Gatlinggeschütze jedoch schossen sich auf die Pride ein.

Zunächst versagten mit elektrischem Aufblitzen die Schilde, anschließend prallten Tausende von Projektilen auf die Panzerung ein, durchlöcherten sie, durchsiebten Besatzungsmitglieder dahinter und zerstörten wichtige Systeme. Der Antrieb und die Waffensysteme stellten gleichzeitig den Betrieb ein und die Pride trieb steuerlos davon, um auf Bergung zu warten. Land hoffte, dass es Überlebende geben würde, die man bergen konnte.

»Die Duke of Wellington wird schwer getroffen«, bemerkte Beriljov, während Land das taktische Hologramm studierte.

Der Schwere Kreuzer wich der Abraham Lincoln nicht von der Seite, zog aber auch einen Großteil von Borskys Aufmerksamkeit auf sich, da es von allen Schiffen Lands noch am einsatzfähigsten war.

Die Schilde des Schweren Kreuzers waren längst ausgefallen und die Bugpanzerung verzog sich unter dem enormen Druck, der auf ihr lastete. Die Leichten Kreuzer schwärmten aus und nahmen das Schlachtschiff in die Zange. Zwangen es, sein Feuer in alle Richtungen aufzuteilen.

Zwei Strahlbahnen trafen sich am Bug der Abraham Lincoln, schmolzen dort den Rest Panzerung weg und fraßen sich tief ins Innere. Land spürte es über mehrere Decks hinweg, wie etwas in seinem Schiff brach. Er konnte das Gefühl, das sich einstellte, nicht genau beschreiben, doch er wusste, dass in dem tapferen Kreuzer etwas zerstört worden war, dass sich nicht mehr reparieren ließ. Und mit diesem Wissen stellte sich die Erkenntnis ein, dass die Abraham Lincoln dem Tod geweiht war.

In diesem Moment passierten zwei Dinge: Der Antrieb und die Hauptenergieversorgung der Duke of Wellington fielen aus und die Waffensysteme des Schweren Kreuzers verweigerten augenblicklich den Gehorsam.

Und zweitens wurde der Leichte Kreuzer Manchester unter dem unerbittlichen Feuer der Revenge in Stücke geschossen. Als die Explosion verging, zeugte nur noch ein ausgebranntes Gerippe von dem heldenhaften Kampf des Schiffes.

Damit blieben nur noch die Tripolis, die Lexington und die Abraham Lincoln selbst übrig, um den Kampf fortzuführen. Eines war klar. Das Rebellenflaggschiff durfte diese Schlacht nicht überleben. Sollte es intakt aus dieser Auseinandersetzung hervorgehen, würde es Central allein durch seine Feuerkraft – so geschwächt diese inzwischen auch war – zur Kapitulation zwingen. Und egal, wie die Bodenschlacht auch letztendlich ausging, damit wäre der Grundstein gelegt, Serena unter die Knute der Ruul und ihrer menschlichen Marionetten zu zwingen. Das war unter keinen Umständen zu tolerieren.

Ebenso klar war ihm allerdings, dass zwei Leichte und ein Schwerer Kreuzer es nicht mit diesem Schiff aufnehmen konnten. Nicht mit konventionellen Mitteln jedenfalls. Und Land traf eine folgenschwere Entscheidung.

»Befehl an die Tripolis und die Lexington: Sofort vom Feind lösen und aus dem Gefecht zurückziehen.«

Der ComOffizier warf ihm einen verdutzten Blick zu. »Sir?«

»Tun Sie es!«, herrschte er den Mann an.

»Admiral?«, wagte Beriljov zu fragen.

»Commander, veranlassen Sie die Evakuierung der Abraham Lincoln. Alles nicht notwendige Personal soll das Schiff sofort verlassen.«

»Sir, bei allem Respekt«, beharrte Beriljov.

»Führen Sie den Befehl aus, Commander.« In seiner Stimme lag ein Hauch von sanfter Zurechtweisung, die den XO innehalten ließ. Zögernd gab er den Befehl weiter. Kurz darauf hallte bereits der Evakuierungsalarm durch das Schiff.

  

»Großadmiral Borsky, sehen Sie nur. Sie geben das Schiff auf.«

Borsky sah es, aber er glaubte es nicht. Und doch schien Ngyens Aussage richtig zu sein. Ein steter Strom von Rettungskapseln und Shuttles verließ den schwer beschädigten Kreuzer, der bisher so stoisch die Stellung gehalten hatte. Eine ähnliche Evakuierung hatte vor wenigen Minuten die Besatzung der havarierten Duke of Wellington in Sicherheit gebracht. Als wäre das noch nicht genug, zogen sich die beiden Leichten Kreuzer aus dem Gefecht zurück. Sie hatten tatsächlich gewonnen. Land gab auf.

  

Ohne Besatzung wirkte die Brücke der Abraham Lincoln ungewohnt riesig. Nur noch Beriljov, Land und siebzehn freiwillige Besatzungsmitglieder befanden sich an Bord. Land hatte ihnen seine Absichten umrissen und sie kannten ihr Schicksal. Sie kannten und akzeptierten es.

Land wäre es am liebsten gewesen, die Steuerung des Schiffes mithilfe des Computers vorzunehmen, damit die Männer und Frauen sich mit dem Rest der Besatzung in Sicherheit bringen konnten.

Doch Beriljov und einige andere hatten – sehr richtig – argumentiert, dass er sie brauchen würde, wenn die Mission zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht werden sollte. 

Ein Argument, gegen das sich schwer ankommen ließ.

Beriljov ließ sich in der Bodennische des Navigators nieder.

»Commander. Nehmen Sie Fahrt auf. Es wird Zeit, die Sache zu beenden.«

  

»Die Abraham Lincoln bewegt sich.«

Nur die Sicherheitsgurte verhinderten, dass Borsky von seinem Kommandosessel hochschreckte.

»Was? Auf welchem Kurs?«

»Auf uns zu.«

  

Land legte alle verbliebene Energie auf den Antrieb und schaffte so eine Geschwindigkeit, die den Kreuzer bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit beanspruchte. Der Admiral spürte, wie sich das Metall um ihn herum verzog und protestierend aufkreischte.

Halt ja durch, Baby. Nur noch ein kleines Stück.

Die Geschütze der Revenge eröffneten das Feuer. Nun stand die Abraham Lincoln im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit und Energie und Projektile peitschten gegen die Außenhülle. Das unkoordinierte Feuer war nur äußerliches Anzeichen für Borskys aufkeimende Panik. Der selbst ernannte Großadmiral befahl eine Kursänderung, um dem Kamikazeangriff zu entgehen, doch es war längst zu spät.

Land erlebte nicht mehr mit, wie sein Schiff blutige Rache an den Kindern der Zukunft nahm. Die Brücke erlitt einen Volltreffer durch eine feindliche Rakete. Beriljov und Land wurden durch die Explosion im Nu verdampft. Dies war jedoch ohne Belang. Nur wenige Sekunden später krachte die Abraham Lincoln in die Steuerbordseite der Revenge, genau auf Höhe der Kommandobrücke. Der Kreuzer bohrte sich seinen Weg tief in die Eingeweide des Schiffes. Er brannte inzwischen vom Bug bis zum Heck, doch dem Rebellenflaggschiff erging es nicht besser. Die Panzerung platzte an so gut wie jeder Nahtstelle auf und Feuer brach hervor. Dann explodierten beide Schiffe. Ein feuriges Ende, mit dem Borsky, Ngyen und die hochtrabenden Ambitionen der Kinder der Zukunft zu Grabe getragen wurden.
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Ein Milizionär fiel mit einem Bajonett im Hals. Sein Körper hatte noch nicht den Boden berührt, als zwei Rebellen über die Barrikade sprangen, die die Tür der Residenz versperren sollte.

Rachel hob ihr Gewehr, doch Kevley war schnell. Mit knappen, präzisen Salven schoss er beide Angreifer nieder. Mit einem martialischen Kampfschrei stürzte er sich in die entstandene Bresche und trieb das am Lauf seines Gewehrs befestigte Bajonett in die Eingeweide eines weiteren Gegners.

Es war bereits der dritte Ansturm dieser Art und die wenigen noch kampffähigen Verteidiger spürten die enorme Belastung der seit Stunden andauernden Schlacht. Wohin Rachel auch sah, blickte sie in hoffnungslose Gesichter. Die Soldaten kämpften wie bloße Maschinen, nicht mehr darauf bedacht zu gewinnen, sondern nur noch darauf, lediglich eine Minute länger am Leben zu bleiben in dem Schlachthaus, zu dem Serena geworden war.

Und sie konnte den Männern und Frauen keinen Vorwurf machen. Ihr selbst erging es nicht anders. Sie schätzte, dass ihnen weniger als hundertfünfzig Kämpfer geblieben waren. Es waren zu wenige, um all die Positionen zu besetzen und zu halten, die nötig waren, um ein Gebäude von der Größe der Residenz zu verteidigen und den Gegner draußen zu halten. Man hatte das Gefühl, ein leckgeschlagenes Boot mit einem löchrigen Eimer leer schöpfen zu wollen. Die Angreifer hingegen erhielten immer weiteren Nachschub. Egal, wie viele Angriffswellen sie auch zurückschlugen, MacCord formierte seine Truppen einfach neu und schickte sie wieder vor.

Die freie Fläche vor dem Gebäude, die Veranda, einfach alles war mit Leichen und Blut bedeckt. Die Rebellen wurden dazu genötigt, über die regungslosen Körper ihrer gefallenen Kameraden zu steigen, um die Verteidiger zu erreichen. So makaber sich die Lage auch darstellte, dies war für Rachel und ihre Mitstreiter ein Vorteil, da dadurch eine zweite Barrikade errichtet und der Feind zusätzlich verlangsamt wurde.

Warum die Rebellen sie nicht einfach mit ihren Panzern zu Staub zermahlten, war ihr das größte Rätsel von allen. MacCord hätte sie bequem aus sicherer Entfernung bombardieren können, bis das Gebäude über ihnen zusammenstürzte. Stattdessen entschied er sich für die langwierige und vor allem kostspielige Alternative, die Residenz auf die altmodische Art zu erobern. Der Rebellengeneral hatte nicht so viel Zurückhaltung geübt, als er sie zu Beginn des Gefechts vom Eingangstor in die Residenz getrieben hatte. Das ergab keinen Sinn. Es sei denn, die Panzer und schweren Waffen wurden an anderer Stelle dringender benötigt. Das war der einzige Gedanke, der den Verteidigern und vor allem Rachel noch Auftrieb gab. Vielleicht waren die Til-Nara im Anmarsch und die Panzer wurden gebraucht, um sie aufzuhalten. Im Umkehrschluss bedeutete dies aber, dass die Til-Nara im Augenblick eigene Probleme hatten und sie nicht retten konnten. Wie man es auch drehte und wendete, es wurde immer schwerer, den Silberstreif am Horizont zu erkennen.

Kevley kämpfte an diesem Abschnitt inzwischen ganz allein. Die wenigen dort abgestellten Soldaten waren längst gefallen. Der Sergeant agierte jedoch wie ein Besessener und erweckte den Anschein, die Rebellen allein zurückschlagen zu wollen. Der bullige Körper des Mannes blutete bereits aus einer Vielzahl von Wunden, doch noch immer weigerte er sich, klein beizugeben. Rachel eilte zu ihm. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Amisier sich ihr anschloss. Der TKA-Major trug seinen verletzten Arm in einer Schlinge. In der anderen hielt er eine gefährlich aussehende Maschinenpistole, die man auch einhändig abfeuern und nachladen konnte.

Das charakteristisch hohe Zirpen der auf Vollautomatik gestellten Waffe übertönte kurzzeitig alle übrigen Kampfgeräusche, als Amisier eine Salve in den aufgedunsenen Körper eines Rebellensoldaten pumpte.

Mehrere TKA-Soldaten und Milizionäre eilten ihnen zu Hilfe. Es entbrannte ein heftiges Feuergefecht auf kürzeste Distanz, das schnell zu einem blutigen Handgemenge ausartete. Langsam – zuerst fast unmerklich – begann der Druck vonseiten der Rebellen nachzulassen. Erst zogen sich einzelne zurück, dann ganze Gruppen, bis schließlich der Angriff abebbte und zu einer panischen Flucht auf sichere Distanz mutierte.

Rachel ließ sich auf ein Knie nieder, die Hände auf den Oberschenkeln abgestützt. Ihr Atem ging vor Erschöpfung stoßweise. Ihre Hände und Arme waren bis zu den Ellbogen blutverschmiert. Der Großteil davon war ihr eigenes. Fitz untersuchte wenige Meter entfernt die am Boden Liegenden nach Verwundeten. Hin und wieder wurde er fündig und der Betreffende wurde fortgebracht. Verwundete Rebellen hingegen wurden zum nächsten Fenster geschleift und kurzerhand auf die Veranda geworfen.

Gouverneur Riedler kniete hinter der Barrikade traurig am Boden und schloss Amisiers tote Augen. Der TKA-Major hatte tapfer gekämpft. Noch immer hielt seine unversehrte Hand ein Kampfmesser eisern umklammert. Die leer geschossene Maschinenpistole lag neben ihm. Der überhitzte Lauf dampfte in der kalten Morgenluft. In Amisiers Brust klafften fünf blutende Wunden, wo ihn eine MG-Salve erwischt hatte. Es konnte nicht länger als dreißig oder vierzig Sekunden her sein, seit er gefallen war. Rachel war sich sicher, ihn gerade eben noch kämpfend gesehen zu haben.

Der Gouverneur hielt ein Lasergewehr in der freien Hand. Die Waffe wirkte seltsam fehl am Platz in den Händen des Diplomaten. Doch Rachel war weit darüber hinaus, sich über derlei Dinge noch wundern zu können.

Kevley ließ sich erschöpft neben ihr nieder. Der Sergeant sah sogar noch schlimmer aus als die meisten anderen. Sein Gesicht war aschfahl, seine Augen eingefallen und trübe.

»Dreiundvierzig.«

Rachel sah ihn fragend an.

»Dreiundvierzig sind uns noch geblieben«, erklärte er. »Der Rest ist tot oder verwundet.«

»So wenige?«

»Den nächsten Angriff überleben wir nicht. Auf keinen Fall.«

Rachel sah sich im Foyer um. 

Das Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden war zu einer allgegenwärtigen Geräuschkulisse geworden, die sie längst schon nicht mehr wahrnahm.

»Wenigstens haben wir uns gut geschlagen.«

Kevley nickte mühsam. »Zumindest gibt es keine Munitionsknappheit.« Der Sergeant hob das Sturmgewehr eines Rebellen auf, überprüfte das Magazin und nickte zufrieden. Es war fast voll. »Damit können wir ihnen noch einen letzten heißen Empfang bereiten.«

Riedler robbte sich zu ihnen vor, den Kopf zum Schutz vor möglichen Scharfschützen eingezogen. »Sie kommen schon wieder.«

Kevley nickte. »Am besten, wir ziehen alle noch verfügbaren Männer und Frauen hier im Foyer zusammen. Wenn wir uns ihnen stellen, dann alle an einem Fleck. Dadurch können wir uns besser verteidigen.«

Riedler nickte wortlos und gab entsprechende Anweisungen. Es dauerte keine fünf Minuten und die überlebenden dreiundvierzig Verteidiger der Gouverneursresidenz hatten sich im Foyer vor den Fenstern versammelt.

Rachel hatte noch nie zuvor eine so abgerissen aussehende Streitmacht gesehen. Keiner war ohne Blessuren davongekommen. Trotzdem wirkten sie zu allem entschlossen und waren bereit, das Gebäude mit ihrem Leben zu verteidigen.

»Alles hört auf mein Kommando!«, brüllte Kevley, damit alle ihn verstehen konnten. »Erst auf mein Signal das Feuer eröffnen.«

Die Rebellen hatten sich neu formiert und rückten in Reihen zu je hundert Mann vor, die Formation war fünf Reihen tief. Ein ganzes Bataillon. Das war wirklich das Ende. Im Hintergrund, in der Nähe des Eingangstores, bemerkte Rachel eine wild gestikulierende Gestalt. MacCord, der seine Streitmacht dirigierte. Sein nahender Sieg machte ihn wohl mutig und er wagte sich aus dem Schutz seiner eigenen Barrikaden.

Die Rebellen erweckten den Anschein von Disziplin und Organisation, doch auf den zweiten Blick war ersichtlich, was sie wirklich waren. Ein Haufen undisziplinierter Raufbolde. Einzelne Schützen aus ihren Reihen eröffneten das Feuer. Projektile und Energieentladungen schlugen in Fenster- und Türrahmen ein. Die Verteidiger duckten sich hinter die Barrikade. Zwei Milizionäre und ein TKA-Soldat gingen blutüberströmt zu Boden.

Immer mehr Rebellen eröffneten das Feuer, in der Hoffnung, die Verteidiger in Deckung zu zwingen. Rachel warf Kevley immer wieder unschlüssige Blicke zu. Der Marine verharrte jedoch regungslos. Er wartete, bis die erste Reihe der Rebellen nur noch knappe dreißig Meter von der Veranda entfernt waren. Erst dann gab er den erlösenden Befehl.

»Feuer!«

Die Verteidiger erhoben sich wie ein Mann und brachten in fließender Bewegung ihre Waffen in Anschlag. Rachel zog den Abzug bis zum Anschlag durch. Die Reihe der Verteidiger entließ einen Hagel aus Energie und Projektilen gegen den nahenden Feind.

Die erste Reihe der Angreifer ging nahezu zeitgleich zu Boden. Die zweite Reihe folgte praktisch ohne spürbare Verzögerung. Rachel verschoss Salve um Salve. Ebenso Fitzgerald neben ihr. Vom Ausmaß der Gewalt waren die Rebellen für einen Augenblick wie paralysiert. Zu geschockt, um effektiv zu handeln. Doch es kam der unvermeidliche Augenblick, in dem die Angreifer den Schock abschüttelten und zum Gegenschlag ausholten.

Entlang der gesamten Verteidigungslinie sanken Milizionäre und TKA-Soldaten gleichermaßen zu Boden. Kevley wurde von einem Laserstrahl am Kopf getroffen. 

Der Marine ging ohne einen Laut zu Boden und blieb mit rauchenden Verbrennungen liegen.

Doch Rachel blieb keine Zeit zu trauern. Wie eine Maschine feuerte sie Salve um Salve auf einen Gegner, der sich weigerte zurückzuweichen. Sie traute sich nicht, sich umzusehen, um zu überprüfen, wie viele ihrer Kampfgefährten noch am Leben waren.

Lediglich der tröstlichen Gegenwart von Fitz war sie sich die ganze Zeit über bewusst.

Die Angriffsreihen der Rebellen waren nur noch wenige Meter von der Veranda entfernt. Die Salven der Verteidiger erfolgten längst nicht mehr so lückenlos wie noch zu Anfang des Gefechts. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der erste Rebellensoldat seinen Fuß auf die Veranda setzen würde. Rachel konnte deren Vorfreude über den nahen Sieg beinahe körperlich spüren.

Ein Schaudern durchlief die Reihen der Rebellen. Die Soldaten vor der Veranda warfen sich gegenseitig unsichere Blicke zu. Rachel begriff zuerst nicht, was da vor sich ging. Und plötzlich, ohne dass es einen Grund dafür gab, zogen sich die Rebellen zurück. Sie flohen geradezu. Einige warfen sogar ihre Waffen weg, um schneller rennen zu können. MacCord gestikulierte wild und bemühte sich nach Kräften, seine Truppen aufzuhalten, doch es hörte niemand mehr auf ihn.

»Was ist denn jetzt los?«, fragte Rachel verblüfft. »Sie hatten uns doch schon.«

Fitz stieg vorsichtig über die Reste der Barrikade und trat hinaus auf die Veranda. Er stutzte und hob den Kopf, als würde er auf etwas lauschen, das nur er hören konnte. Schließlich drehte er sich mit einem breiten Lächeln im Gesicht um.

»Komm her, schnell«, forderte er Rachel auf. »Das musst du dir einfach ansehen.«

Rachel eilte zu ihm. Noch bevor sie ihn erreicht hatte, nahmen ihre Ohren ein Summen wahr. Es durchdrang die Luft auf eine unterschwellige Art, die sie bis hinab in ihre Zehenspitzen fühlte. Es klang, als würde ein riesiger Bienenschwarm über sie hinwegfliegen.

Sobald sie Fitz erreichte, blickte sie ungeduldig zum Himmel. Der Vergleich mit dem Bienenschwarm erwies sich als gar nicht so falsch. Über die Residenz flogen Tausende und Abertausende von Til-Nara-Drohnen hinweg. Allesamt schwer bewaffnet. Immer wieder stürzten Gruppen von mehreren Dutzend Drohnen im Sturzflug herab, um die Fliehenden anzugreifen. Etliche der Rebellen wurden auf der Stelle niedergemacht.

»Die Til-Nara sind endlich da«, erklärte Fitz erleichtert. »Gerade noch rechtzeitig.«

Rachel antwortete nicht. Ihre Gedanken galten Menschen wie Amisier und Kevley.

Rechtzeitig vielleicht, doch nicht für alle.

  

David war sich sicher, dass er Smiths Position fast erreicht hatte. Es konnte nicht mehr weit sein. Und dem Kerl blieb kaum noch Platz, um ihm auszuweichen. Die Konfrontation stand unmittelbar bevor.

»Na, Coltor? Sind Sie noch da?«

»Darauf können Sie wetten.«

»Sie sind wirklich ein verdammt hartnäckiger Bastard«, lachte der Verräter.

»Fragen Sie doch mal Benson.«

»Touché.«

David konnte nur wenige Meter weit sehen. Einen Augenblick erwog er die Möglichkeit, seine Taschenlampe anzumachen, doch diese Idee verwarf er sofort wieder. Wenn er sehen konnte, konnte Smith auch seine Annäherung bemerken.

»Ich kann Sie wohl nicht zufällig davon überzeugen, die Seiten zu wechseln?«, fragte Smith plötzlich.

»Ich nehme an, das war eine rhetorische Frage«, schoss David zurück.

»Hatte ich auch nicht angenommen.« Aus irgendeinem Grund, schien Davids Antwort den Mann tatsächlich zufriedenzustellen.

Ein Schatten sprang ihn aus der Dunkelheit an. Die Gestalt machte kaum ein Geräusch und bewegte sich so behände wie eine Katze. Der Angriff erfolgte so schnell, dass David nicht einmal seine Waffe in Anschlag bringen konnte.

Der Mann schlug gegen Davids Handgelenk, ein Schuss löste sich aus dem Lauf der Waffe und ging um Längen am Kopf des Mannes vorbei.

Ein weiterer Schlag und die Waffe fiel in die Dunkelheit davon.

Der Mann stand nur eine Handbreit von David entfernt. Der Narbige funkelte ihn mit blitzenden Augen an, in denen der Triumph stand. David reagierte blitzschnell und hämmerte dem Angreifer seine Stirn ins Gesicht. Der Kopfstoß überraschte diesen und unterdrücktes Keuchen belohnte die Bemühungen des MAD-Agenten.

David fühlte etwas Warmes, Klebriges auf seinem Gesicht. Blut aus der Nase des Narbigen. Er bleckte seine Zähne zu einem wölfischen Grinsen. Die Nase seines Gegners war mit Sicherheit gebrochen.

»Sie hätten mich erschießen sollen, als Sie die Möglichkeit dazu hatten«, sagte David und zog die Pistole, die er Benson abgenommen hatte.

»Nur wäre das bei Weitem nicht so befriedigend gewesen«, erwiderte Smith.

Mit einer einzelnen Geste, die David nur als verschwommene Handbewegung wahrnahm, sauste etwas durch die Luft. Davids Reflexe übernahmen die Oberhand und er wich seitlich aus. Jedoch nicht schnell genug, um dem Wurfmesser zu entgehen, das sich in seine Schulter bohrte. David zischte vor Schmerz und seine Hand ließ ungewollt die Waffe los, die auf den Wartungssteg klapperte.

Verdammt, ist der Kerl schnell.

»Befriedigend?«, fragte David zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Kennen wir uns etwa?«

»Nicht persönlich«, fauchte der Mann. »Aber ich habe Jahre meines Lebens damit verbracht, Ihre Befehle auszuführen. Kein Wunder, dass Sie mich nicht kennen. Es wäre ja auch zu viel verlangt, alle ROCKETS unter ihrem Kommando zu kennen, nicht wahr?!«

David musste seine ganze Selbstbeherrschung aufwenden, um nicht vor der Wut des Mannes zurückzuweichen.

»Sie … Sie sind … waren ein ROCKET?«

Der Mann stand auf und salutierte spöttisch. »Ja, Sir … Colonel, Sir. Zu Ihren Diensten, Sir. ROCKETS-Team Anakonda, Sir. Im selbst genehmigten Ruhestand, Sir.«

David kramte in seiner Erinnerung. ROCKETS-Team Anakonda? Da war doch irgendetwas gewesen. Vor zwei Jahren. Die Mitglieder von Team Anakonda waren … tot. Gestorben bei einem Unfall mit einem abstürzenden Shuttle. David musterte den Mann von oben bis unten. »Wie ich sehe, waren die Berichte von Ihrem Tod stark übertrieben.«

»Oh, ein belesener Mann«, spottete Smith erneut.

»Was ist mir Ihrem Team?«

»Nun, die sind … wie drücke ich mich taktvoll aus … dauerhaft aus dem Dienst ausgeschieden.«

»Sie haben Sie umgebracht.«

»Es blieb mir leider keine Wahl. Sie hätten die Quittierung meines Dienstes wohl nicht so leicht akzeptiert. Außerdem gestattete mir mein Tod und das anschließende militärische Begräbnis, dass ich mich neu erfinden konnte.«

»Und diese neue Erfindung schließt Ihren Dienst bei den Kindern der Zukunft ein? Wieso? Das sind doch alles Idioten.«

»Natürlich«, lachte Smith. »Aber sie zahlen sehr, sehr gut.« Als er Davids schockierte Miene sah, sprach er ungerührt weiter. »Ich würde gern sagen, dass ich ideologisch mit den Kindern übereinstimme und mich daher ihrem Kampf voll und ganz verschrieben habe, aber ich befürchte tatsächlich, es geht mir nur ums Geld. Ziemlich materialistisch veranlagt, das gebe ich zu, aber nichtsdestoweniger die Wahrheit. Die Kinder sind sehr an ehemaligen Soldaten zur Ausbildung ihrer Truppen interessiert und ich als ROCKET war ein Glücksfall für sie. Diese Kerle zahlen mir ein Vermögen. Ganz davon abgesehen, dass ich auch einige ihrer Anführer vor den ROCKETS in Sicherheit bringen konnte. Allein dafür machten die mich zum reichen Mann. Ich bin nun mal eher pragmatisch veranlagt.«

»Nein. Sie sind ein Fahnenflüchtiger, Verräter und Mörder … und außerdem tot.«

David hatte die kurze Unterhaltung mit Smith dazu genutzt, zu Atem zu kommen und den Schmerz, der vor seiner Schulter ausging, in den Hintergrund zu drängen, wie man es beim MAD lernte. Das ausgeschüttete Adrenalin tat sein Übriges.

David überbrückte die Entfernung zu seinem Kontrahenten mit einem Satz und bohrte seine unversehrte Schulter in dessen Brustbein. Smith keuchte lediglich lauf. Dessen Gegenangriff bestand in einem Schlag gegen Davids verletzte Schulter, der Wellen des Schmerzes durch seinen ganzen Körper jagte. Er biss die Zähne zusammen und schlug Smith zweimal brutal ins Gesicht, sodass dessen malträtierte Nase noch an einer zweiten Stelle brach.

Endlich drang schmerzerfülltes Stöhnen aus der Kehle des Verräters. David setzte nach, indem er sein Knie hob und es in Smiths Magen stieß. Der Mann klappte augenblicklich zusammen. Jedoch nur, um den Kopf zu senken und David mit einem gekonnten Wurf von den Füßen zu reißen. Im letzten Moment gelang es ihm, sich an Smith festzuklammern und diesen mit sich zu Boden zu ziehen.

Die beiden Kontrahenten rollten über den Boden, mal war David oben, mal der Verräter. Beide bemühten sich nach Kräften, die Oberhand zu gewinnen. Davids Handikap war seine verletzte Schulter. Den Schmerz zu ignorieren funktionierte nur eingeschränkt und er spürte wie seine Kräfte schwanden.

Smith schlug nach seinem Kopf, doch David wich seitlich aus und stieß ein letztes Mal seine Stirn auf die Nasenwurzel seines Gegners. Dieser schrie schrill auf und der Druck, den Smith auf Davids Körper ausübte, ließ für einen Sekundenbruchteil nach. Aus eigener Erfahrung kannte er die Auswirkung einer solchen Attacke: Desorientierung, tränende Augen, verschleierte Sicht.

David nutzte die Gelegenheit, fasste zur Seite und nahm Bensons Waffe wieder an sich. Smith wollte sie mit einem Arm blockieren, doch David war schneller und Smith immer noch durch den Angriff auf seinen Kopf geblendet.

David presste die Waffe dicht unter dem Brustbein seines Gegners gegen dessen Körper und drückte ab. Smith zuckte zusammen. Dessen Gewicht lastete immer noch schwer auf David. Er drückte ein zweites Mal ab. Smiths Körper rutschte langsam zur Seite und blieb reglos neben David liegen.

Erschöpft blieb David ebenfalls liegen; den Leichnam würdigte er keines Blickes.

»Coltor an Admiral Stuck.«

»Stuck hier.«

»Benson ist tot. Und noch jemand, mit dem wir nicht gerechnet haben … mit dem ich nicht gerechnet habe.«

Schweigen.

»Gut gemacht«, erwiderte Stuck schließlich leise.

David konnte dieser Meinung nicht so recht beipflichten. Es wäre ihm lieber gewesen, Benson lebend festzunehmen, um ihn vor Gericht stellen zu können. Doch der Verräter war nun dem Militärtribunal entgangen, das dieser für David selbst vorgesehen hatte.

»Wie ist die Lage?«

»Der Aufstand in Nomad ist so gut wie niedergeschlagen. Die Streitkräfte der Aufständischen sind zerschlagen oder auf dem Rückzug. Die Til-Nara sind gerade noch rechtzeitig eingetroffen. Es dürfte keine allzu schwere Übung sein, sie restlos auszumerzen. Jetzt nicht mehr.«

»Und die Rebellenflotte?«

»Ist fast ausnahmslos zerstört. Einige der umgebauten Frachter sind der Vernichtung entgangen, doch die sind für uns keine Bedrohung. Sie unternehmen auch keinerlei Anstrengung, den Kampf erneut aufzunehmen. Ich glaube, sie sind über ihre Niederlage ebenso erstaunt wie wir. Es ist vorbei. Und Coltor … Land ist tot. Er hat sich geopfert, um das feindliche Schlachtschiff auszuschalten.«

David schloss die Augen, während er dem tapferen, ehrlichen Admiral einen Gedanken widmete. Der Mann hatte unendlich viel mehr verdient, doch es war alles, was er im Augenblick für ihn zu tun imstande war.

»Coltor?« Stucks Stimme klang mit einem Mal aufs Höchste alarmiert. »Ich werde gerade darüber informiert, dass eben weitere Schiffe ins System gesprungen sind. Sehr viele. Über zweihundert.«

David richtete sich ruckartig auf. »Slugs?«

»Warten Sie kurz, wir überprüfen das gerade.«

Die Minuten, in denen David auf eine Antwort des Admirals wartete, dehnten sich zu einer halben Ewigkeit aus. Er weigerte sich zu glauben, dass das Universum so grausam war, ihnen nach all den Mühen, die sie auf sich genommen hatten, nach all den Opfern, die sie gebracht hatten, den Sieg im letzten Moment noch zu entreißen.

»Coltor? Uns erreicht soeben eine Nachricht der eingetroffenen Schiffe. Es ist eine Breitbandnachricht und kann von jedem Schiff im System empfangen werden. Das sollten Sie sich anhören. Ich klinke Sie in die Verbindung ein.«

Es knackte zweimal in der Leitung und eine wohlvertraute Stimme drang durch sein Headset.

»Hier spricht Konteradmiral Nogujama an Bord des Til-Nara-Schlachtkreuzers Ephrenosaios. Ich fordere hiermit alle Rebellentruppen und -schiffe zur sofortigen Kapitulation auf. Dies ist die einzige Warnung, die es geben wird. Jede feindselige Aktion wird von uns mit entsprechender Härte beantwortet. Das Serena-System ist Teil des Terranischen Konglomerats. Und das wird es auch bleiben.«

    
 



Epilog
 

David betrat schweigend den Raum, in dem er bereits von Konteradmiral Nogujama, Rachel, Fitzgerald und Admiral Stuck erwartet wurde.

»Und?«, fragte Rachel, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

»Calough hat gestanden, Mitglied der Kinder der Zukunft zu sein«, bestätigte David müde. »Außerdem hat er den Mordversuch an dir in jener Nacht zugegeben. Er war erst seit relativ kurzer Zeit Mitglied, und das Attentat auf dich stellte sozusagen eine Mutprobe dar, mit dem er in den engeren Kreis der Organisation aufsteigen sollte. Der Narbige – dessen richtigen Namen noch nicht mal Calough kennt – hat ihn für die Kinder rekrutiert und ihm seine Aufträge erteilt.«

»Aber wieso? Ich verstehe den Grund nicht.«

»Calough war verbittert. Verbittert und wütend. Ich denke, das trifft es am besten. Und mit jedem Jahr nahm seine Unzufriedenheit zu. Er sah, wie Serena immer mehr abglitt und zu einem Sumpf der Gewalt und Kriminalität verkam. Irgendwann wollte er sich das einfach nicht länger mit anschauen.«

»Und er dachte, in den Händen der Ruul und der Kinder wäre es anders?«, fragte Nogujama fassungslos.

»Der Meinung war er, ja. Er dachte, wenn die Kinder erst einmal die Verwaltung Serenas übernommen hatten, wäre alles besser. Der Krieg würde an Serena vorüberziehen, ohne eine nennenswerte Anzahl von Opfern zu fordern. Der Narbige bestärkte ihn noch in seinen Ansichten. Diese Kerle wissen ganz genau, welche Knöpfe sie drücken müssen, um zu erreichen, was sie wollen. Von dem geplanten Aufstand, den Bomben und von dem Plan, sämtliches Militärpersonal des Konglomerats auf Serena über die Klinge springen zu lassen, wusste er nichts. Er schwört, dann hätte er nie mitgemacht.«

»Das spielt keine Rolle«, erwiderte Nogujama mit ungewohnt harter Miene. »Hochverrat ist Hochverrat. Dafür kommt er mit Sicherheit nach Lost Hope. Wenn er Glück hat.«

»Warum hat er mir nur die ganze Zeit über geholfen?«, fragte Rachel mehr zu sich selbst. »Ich war die ganze Zeit über felsenfest überzeugt, dass er auf meiner Seite stand.«

»Zerbrich dir nicht weiter den Kopf darüber«, wischte David ihre Selbstzweifel beiseite. »Es gab keine Möglichkeit für dich festzustellen, dass er ein doppeltes Spiel spielte. Er blieb deshalb so dicht an dir dran, um die Kinder über die Fortschritte deiner Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten. Nur so schafften sie es, dir immer einen Schritt voraus zu bleiben.«

»Verdammte Bastarde!«, fluchte Fitzgerald.

Stuck und Nogujama nickten unisono in schweigender Zustimmung. Die Schlacht um Serena war seit zehn Tagen vorbei und das System galt offiziell als befriedet. Nach dem Eintreffen der Til-Nara-Verstärkungen in Nomad und dem unerwarteten Auftauchen Nogujamas an der Spitze eines starken Til-Nara-Verbands war die Schlacht von Serena – oder wie sie inzwischen hieß, die zweite Schlacht von Serena – schnell entschieden.

Wie sich später herausstellte, waren die Verteidiger der Gouverneursresidenz nicht die einzigen überlebenden TKA- und Miliztruppen in der Stadt. Es gab mehr als zwei Dutzend weitere Widerstandsnester über die ganze Stadt verteilt. Insgesamt fast zweitausend Mann. Allesamt zwar von den Rebellen belagert, aber dennoch unbeugsam und kämpferisch. Und inmitten der Unruhen hatten die ROCKETS für allerhand Unruhe unter den Rebellen gesorgt und ganz nebenbei neun feindliche Panzer in die Luft gejagt.

Die Til-Nara auf dem Boden hatten die Rebellen gejagt und so gut wie ausnahmslos zur Strecke gebracht. Im Weltraum ergaben sich die wenigen überlebenden Rebellenschiffe, sobald sie realisierten, dass sie sich vor den Geschützläufen mehrerer Schlachtkreuzer befanden, mit Til-Nara, die nur einen äußerst rudimentären Sinn für Geduld besaßen, an den Auslösern.

Nachdem die unmittelbare Gefahr gebannt war, trauten sich auch immer mehr Menschen aus ihren Häusern und Kellern, um den neuen Tag zu begrüßen und ihre wiedergewonnene Freiheit zu feiern.

Ab diesem Moment kam es auch zu mehreren Vorkommnissen, bei denen sich noch auf der Flucht befindliche Rebellen regierungstreuen Truppen ergaben. Die Kinder der Zukunft hatten in den Stunden ihrer Herrschaft über weite Teile der Stadt schlimmste Gräueltaten an der Zivilbevölkerung verübt. Es war zu Plünderungen und Morden gekommen. Dies rächte sich nun. Wer das Pech hatte, einem rachsüchtigen Mob zu begegnen, durfte nicht mit Gnade rechnen. Da war die Aussicht auf ein Leben in einer Strafkolonie gar nicht so übel. Einen Tag nach der Kapitulation der Rebellen fand man MacCord und vier seiner höchsten Offiziere aufgehängt an einer Mauer. Jeder trug ein Schild mit der Aufschrift Verräter um den Hals. Die Militärpolizei legte nur wenig Eifer an den Tag, um den Mord an den fünf Männern aufzuklären.

Unter den toten Blaurücken auf Central fand man unter anderem Maxwell und seinen kleinen Speichellecker Kalnados. Dies war besonders enttäuschend, da man sich gerade von dem ehemaligen Blaurücken-General noch Informationen über die Kinder erhofft hatte. Man vermutete, dass er mit ziemlicher Sicherheit von seinen eigenen Leuten ermordet worden war, um genau das zu verhindern.

»Ich muss gestehen, ich war sehr überrascht, sie so früh eintreffen zu sehen, Admiral«, wandte sich David an Nogujama. »Erfreut, aber überrascht.«

Der alte Admiral lächelte leicht, als er die Zustimmung der anderen Anwesenden bemerkte. »Das ist eigentlich schnell erklärt. Ich hielt mich schon seit einigen Tagen im Fortress-System auf. Ich bin kurz nach Major Kepshaw von der Erde aus aufgebrochen. Es war für mich wichtig, in der Nähe zu sein, falls meine Anwesenheit notwendig würde.

Als schließlich sämtliche Kommunikation nach Serena abbrach, war mir klar, dass etwas Unerwartetes geschehen war und es Zeit wurde, zu handeln. Da ich nicht wusste, wem ich auf terranischer Seite trauen konnte, wandte ich mich an den Til-Nara-Kommandanten auf Fortress, der mir auch sogleich seine Hilfe und Unterstützung zusicherte. Eine Stunde später brach ich bereits mit dem Verband auf. Deswegen konnte ich so früh hier sein. Ihre Nachricht hatte Fortress vermutlich noch nicht mal erreicht, als ich hier eintraf.«

»Zum Glück für uns«, sagte Admiral Stuck ehrlich. »Lange hätten wir das hier nicht mehr durchhalten können. Und ohne Lands Opfer schon gar nicht.«

Nogujamas Augen wurden trüb vor Trauer, als er an den tapferen Admiral und die Freiwilligen an Bord der Abraham Lincoln dachte. »Sie ahnen gar nicht, wie knapp es wirklich war.«

»Wie meinen Sie das?«

»Kurz bevor ich Fortress verließ, erhielt ich einen geheimen Aufklärungsbericht von einem ROCKETS-Team, das derzeit in der RIZ als Beobachter dient. Ein großer ruulanischer Flottenverband stand kurz davor, seine Ausgangsstellung zu verlassen und Kurs auf Serena zu nehmen. Die Ruul hätten weniger als zwölf Stunden Flugzeit benötigt. Inzwischen erhielt ich jedoch einen weiteren Bericht. Nachdem die Rebellen aufgerieben und die Til-Nara eingetroffen waren, stellten sie ihre Startvorbereitungen ein. Wie es aussieht, wurde ihnen die Angelegenheit zu heiß.«

»Eins steht fest, die Ruul sind mittlerweile sehr viel cleverer, als ich sie in Erinnerung habe.« Davids Stimme blieb neutral, auch wenn ein unheilverkündender Unterton nicht zu überhören war. »Und damals waren sie schon verschlagen und hinterhältig.«

»Ja«, stimmte Nogujama zu. »Man darf sie auf keinen Fall unterschätzen. Es ist eine Tatsache, dass die Ruul ihre Eroberungspläne nur auf Eis gelegt und nicht verworfen haben. Sie rüsten erneut zum Krieg. Und wir müssen vorbereitet sein.«

Bei Nogujamas Worten richtete sich jeder Soldat im Raum kerzengerade auf. Auch Rachel blieb von dieser Reaktion nicht verschont. Stolz und Tatendrang durchströmte jede ihrer Poren. Endlich gab es wieder etwas zu tun. Dabei sehnte sie sich den Krieg nicht herbei – weiß Gott nicht. Aber die Ruul waren einfach eine Bedrohung. Das konnte niemand ignorieren. Und wenn die Ruul die Vernichtung und Versklavung der Menschheit und anderer Völker planten, dann mussten sie aufgehalten werden. Um jeden Preis. Dieses Mal würde es keinen Kompromiss geben, keinen Rückzug, keinen Waffenstillstand.

Es gibt nur entweder sie oder wir, dachte Rachel mit wachsender Entschlossenheit.

»Dass die Kinder der Zukunft allerdings über solche Mittel verfügen, war uns nicht klar«, fuhr Nogujama fort. »Nicht mal dem MAD.«

»Das hat sich nun aber geändert«, hielt David dagegen.

»In der Tat. Militärisch gesehen sind die Kinder der Zukunft vorläufig keine Bedrohung mehr. Ihre Streitkräfte sind zerschlagen. Und innerhalb des Geheimdienstes sind sie ausgemerzt.«

»Aber es gibt immer noch einige ihrer Terror-Zellen«, wandte Stuck ein. »Vielleicht nicht hier auf Serena, jedoch mit Sicherheit auf anderen Welten.«

»Das bedeutet, wir müssen weiterhin mit Sabotage rechnen«, schloss David.

»Ja, das müssen wir«, stimmte Nogujama zu. »So lange, bis wir die Kinder endgültig ausschalten können. Ein für allemal. Als hätten wir mit den Ruul nicht schon genug Probleme. Aber jetzt stehen wir auch noch am Rande eines Bürgerkriegs, falls es den Kindern der Zukunft gelingt, wieder aufzurüsten. Das müssen wir verhindern. Und das werden wir auch.«

»Wie denn das?«

»Von gefangenen Rebellen haben wir erfahren, dass Borsky ein hohes Tier innerhalb ihrer Organisation war. Sogar eines der höchsten. Es gibt aber noch zwei weitere, die verdeckt innerhalb des menschlichen Raumes leben, arbeiten und hinter den Kulissen die Fäden ziehen. Unsere nächsten Aktionen zielen darauf ab, sie aus dem Verkehr zu ziehen. Es wurden bereits entsprechende Nachforschungen eingeleitet.«

Bevor jemand darauf eingehen konnte, was Nogujama damit meinte, lenkte er geschickt vom Thema ab. »Aber jetzt mal etwas anderes. Und zwar etwas sehr Erfreuliches.« Er richtete den Blick auf Rachel. »Etwas, das unsere Major Kepshaw betrifft.«

»Mich?«

»Die Abteilung für innere Sicherheit ist zerrissen, führer- und orientierungslos. Ihre höchsten Offiziere sind tot oder inhaftiert. Es wäre eine große Herausforderung, sie wieder zu einer Einheit zu machen, der wir vertrauen können und die zu einem wichtigen Teil des Geheimdienstes reintegriert wird.«

»Und?«

»Denken Sie, das wäre eine Aufgabe für Sie?«

»Für mich?«

»Ich könnte mir niemand Besseres vorstellen. Herzlichen Glückwunsch, Major.« Nogujama räusperte sich verlegen. »Über den Rang, den Sie in Zukunft bekleiden werden, unterhalten wir uns noch.«

»Ich … äh … Danke, Sir. Aye-aye, Sir.«

Wie in Trance nahm sie die Glückwünsche Admiral Stucks sowie das freundschaftliche Schulterklopfen Davids und Fitzgeralds zur Kenntnis.

»Damit wäre das also auch geklärt«, sagte Nogujama erfreut. »In nächster Zeit gibt es viel zu tun. Die Innere muss wieder aufgebaut werden und die Präsidentin und ich sind einer Meinung, dass wir die Ruul genauer im Auge behalten müssen. Offiziell ist der Waffenstillstand immer noch intakt.«

»Das ist doch ein Scherz?« David glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. »Nach allem, was gewesen ist?«

»Ja, Lieutenant Colonel. Nach allem, was gewesen ist. Die Sache auf Serena ist offiziell eine interne menschliche Angelegenheit. Zu keinem Zeitpunkt kam es zu Kampfhandlungen zwischen den Stämmen und Einheiten der Koalition, weswegen wir auch nicht vorhaben, wild um uns feuernd in die RIZ zu stürmen. Aber wir werden den Ruul genau auf die Finger sehen. Und zwar ganz genau. Die ROCKETS haben bereits einige unbewohnte Systeme innerhalb der RIZ ausgekundschaftet, die sich perfekt für die Einrichtung von Horchposten eignen. Mit ihrer Hilfe werden wir genauestens über Truppen- und Flottenbewegungen der Ruul auf dem Laufenden gehalten. Wenn sie kommen – und sie werden mit Sicherheit kommen, und zwar schon sehr, sehr bald –, werden wir auf sie vorbereitet sein. Und dieses Mal werden wir sie schlagen.«

  

Die Besprechung dauerte noch bis spät in die Nacht hinein. Als sich die beiden Admiräle zurückzogen und David eröffnete, er würde eine Nachricht zu seiner Frau auf dem Mars schicken und ihr mitteilen, dass es ihm gut ging, waren Rachel und Fitzgerald plötzlich ganz allein. Peinliches Schweigen senkte sich und beide wichen dem Blick des jeweils anderen aus.

Bis sie schließlich anfingen, beide gleichzeitig zu plappern. Sie stockten und brachen in nervöses Gelächter aus.

»Leiterin der Abteilung für innere Sicherheit? Starker Aufstieg.« Er lächelte freundlich.

»Danke«, sie lächelte scheu zurück. »Und dabei hab ich mir geschworen, nie wieder in diesen Verein zurückzukehren.«

»Na wenn du schon zurückkehrst, dann wenigstens, um ihn zu leiten.«

Erneut senkte sich Schweigen über sie, in der beide nicht wussten, was sie dem anderen sagen sollten.

»Übrigens, nochmals danke.«

»Hä … wofür?«

»Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast. Eigentlich sogar zweimal.«

»Gern geschehen.« Er grinste verlegen. »Und nun?«

»Was meinst du?«

»Was wird aus uns? Wir konnten seit dieser Nacht nicht mehr in Ruhe miteinander reden.«

»Um ehrlich zu sein, das weiß ich nicht genau. Ich gehe zur Erde zurück, um die schier unlösbare Aufgabe zu übernehmen, die Innere wieder aufzubauen, und du wirst weiß Gott wohin reisen, um irgend ein armes Schwein vor dem Gefängnis zu bewahren … oder um Nogujamas Spion zu spielen. Da sehe ich keine Zukunft für uns.«

»Ja«, erwiderte er lapidar und gab sich betont lässig. »Da hast du sicherlich recht.«

Trotzdem bemerkte sie, wie ihn ihre Worte verletzt hatten. Es war ja nicht so, dass sie seine Gefühle nicht erwiderte. Dem war ganz und gar nicht so.

»Ich will ehrlich zu dir sein, Fitz. Die letzten sechs Jahre habe ich einen Sinn in meinem Leben gesucht. Irgendeinen Sinn. Ich habe mich in etliche sinnlose Affären geflüchtet, um ein Loch in meinem Leben zu füllen. Nun habe ich wieder eine Aufgabe. Eine schwierige zwar, aber eine, die ich entschlossen bin zu lösen. Ich weiß nicht, ob da im Moment Platz für einen Mann ist. Außerdem ist da noch der Krieg. Wir werden beide in Gefahr geraten. Möglicherweise stirbt einer von uns. Und dann? Dann müsste ich um dich trauern. Oder du um mich. Das ist nicht gut und das will ich dir nicht antun.«

»Ist das nicht meine Entscheidung? Andere Soldatenpaare schaffen das auch. Denkst du, wir sind die Einzigen, die vor diesem Problem stehen?«

»Nein, das weiß ich ja, aber … aber …«

»Aber du bist so gewohnt, alle Männer wegzustoßen, dass du bei mir genau das Gleiche machst, stimmt’s?«

»Das kann ich wohl nicht abstreiten.«

»Ich hab eine Neuigkeit für dich, ich bin nämlich schon erwachsen und durchaus in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Außerdem wird mich meine Arbeit sicherlich oft genug auch zur Erde führen. Was meinst du? Mir stehen noch einige Tage Urlaub zu. Vor allem nach diesem Auftrag. Sollen wir uns in einigen Tagen auf der Erde verabreden? Ich kenne da ein schnuckeliges, kleines Restaurant in Marrakesch.«

Ungewollt erwiderte sie sein Grinsen und bemerkte, wie befreiend es wirkte, nicht immer nur das Negative zu sehen, sondern sich einfach einmal auf etwas in der Zukunft zu freuen. Und zum ersten Mal seit langer Zeit, fühlte sie sich restlos frei von jeder Art von Problemen.

»Ich glaube, das würde mir gefallen.«
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